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  Itzehoe, 1396. Als Hinrik vom Diek den Kopf aus der Bierlache hebt, ist das fatale Schriftstück unterzeichnet. Sein größter Widersacher, der undurchsichtige Fernhandelskaufmann und Ratsherr Wilham von Cronen, hat ihn betrunken gemacht und um Haus und Hof gebracht, weil er ihm schon lange ein Dorn im Auge ist.


  


  Von Rachegedanken erfüllt, treibt es den Besitzlosen nach Hamburg, wo er sich zunächst als Gehilfe eines Müllers verdingt, bis sich ihm die Chance bietet, am Hafen den Kran zu beaufsichtigen, mit dem die Koggen entladen werden. Eines Tages erzählt ihm ein Gaukler in der Hafenschenke, dass eine Karavelle von Claas Störtebeker gekapert worden sei. Ist Hinriks Stunde der Rache gekommen? Er ist sich sicher, dass Wilham von Cronen dem berüchtigten Seeräuber verraten hat, welchen Kurs das Schiff nimmt, denn er hat ein nächtliches Gespräch belauscht ...
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  |5|Verlorenes Spiel


  Die Nebel wollten sich nicht lichten. Sie umhüllten ihn und gaben ihr Geheimnis nicht preis. Er hörte die Stimmen der Geister, wie sie flüsterten und wisperten. Es kicherte und gluckste um ihn herum, als hätte er zu ihrer Erheiterung beigetragen. Wenn sie in seine Nähe kamen, spürte er ihre schweren Tritte. Sie ließen den Boden unter ihm erzittern und schwanken, die Bohlen knarren und knacken, während die Geisterfinger tief in seinen Kopf eindrangen und sein Hirn marterten.


  »Er kommt zu sich«, verkündete eines jener seltsamen Wesen, und aus den Nebeln löste sich plötzlich ein schwammiges rotes Gesicht, dessen Kinn von einem gestutzten weißen Bart eingefangen wurde. Schütteres Haar fiel in die hohe Stirn. Das Gesicht schwebte und drehte sich im Nebeldunst, losgelöst vom Körper, den er zu riechen vermochte. Es war ein unangenehmer Geruch, der gleichwohl Erinnerungen in ihm wachrief. »Der Herr meint es gnädig mit ihm.«


  Das war kein Geist! Er schloss die Augen, um einige Male tief durchzuatmen, und öffnete sie wieder, als seine Hände festes Holz ertasteten. Das Gesicht war verschwunden, aber die Stimmen drangen nun deutlicher zu ihm. Seltsam vertraut kamen sie ihm vor. Er weitete die Augen und versuchte, das wallende Etwas um sich herum mit seinen Blicken zu durchdringen. Als es ihm nicht gelang, legte er die Hände an das Gesicht, und dabei bemerkte er, dass die Augen noch geschlossen waren. Es |6|passte nicht zusammen. Er war sicher, dass er die Augen geöffnet hatte, doch seine Hände bedeuteten ihm etwas anderes. Stöhnend hob er die Lider, und die Nebel lichteten sich.


  Das breite schwammige Gesicht lauerte, halb verborgen, hinter einem Bierkrug. Durchdringend blickten ihn die wässrigen Augen an, sezierten ihn geradezu. Daneben ein anderes Gesicht. Kühl, beherrscht, wie aus Stein gehauen. Schlohweißes Haar und ein ebensolcher Oberlippenbart unterstrichen die Blässe, die blauen, kalten Augen schienen in einem tiefen Brunnen zu versinken, nur schwach beleuchtet vom flackernden Licht zweier dicker Kerzen und vom Kaminfeuer im Hintergrund.


  Erschöpft, aber getragen von einem unwirklichen Gefühl der Leichtigkeit und des Schwindels ließ Hinrik die Augen zufallen, um sie erst nach geraumer Zeit wieder zu öffnen. Die Nebel verschwanden, die bohrenden Schmerzen in seinem Schädel blieben. Er spürte seinen Magen, der sich zu drehen und zu winden schien. Allmählich begriff er, mit wem er es zu tun hatte.


  Das schwammige Gesicht gehörte Bruder Albrecht, der demselben Schoß entstammte wie der neben ihm sitzende Ratsherr und Handelskaufmann Wilham von Cronen. Nicht weit davon Graf Gerhard Pflupfennig, dem das Alter den Rücken krümmte, und Hans Barg, Arzt und Apotheker aus Itzehoe, der sich eigenartig grinsend im Hintergrund hielt. Er war ein Mann, der nur die heitere Seite des Lebens zu kennen schien.


  Bier tropfte von der Tischplatte auf seine Hosen herab. Ein Krug war umgestürzt, und es hatte sich eine Lache gebildet. Spielkarten schwammen darin. Niemand hielt es für nötig, sie aufzunehmen und zu trocknen. Bruder Albrecht trank nervös aus einem Krug, der so schwer war, dass er ihn mit beiden Händen halten musste. Dann rülpste |7|er kräftig, drehte das Hinterteil zur Seite und entlastete sich mit einem gewaltigen Furz.


  Hinrik richtete sich ächzend auf. Vergeblich fragte er sich, warum es ihm so schlecht ging. Sein Magen gab keine Ruhe, und sein Kopf schien platzen zu wollen. Während sich sein Blick mehr und mehr klärte, wurde ihm immerhin bewusst, dass er es mit wirklichen Menschen zu tun hatte. Es gab keine Nebel, sondern nur verklebte Augen, die nun allmählich frei wurden.


  »Was ist los?«, fragte er mühsam.


  »Das solltet Ihr uns beantworten«, erwiderte Bruder Albrecht und nahm noch einen kräftigen Schluck Bier aus dem Krug. »Ihr seid plötzlich umgekippt. Wir haben Euch für trinkfest gehalten. Was für ein Irrtum! Ihr könnt nicht mithalten in einer Männerrunde.«


  Hinrik brauchte einige Zeit, bis er das Gehörte begriff. Sein Zustand sollte darauf zurückzuführen sein, dass er zu viel getrunken hatte. Das konnte nicht sein! Noch nie in seinem Leben hatte er zu viel getrunken. Er hatte sich immer beherrscht, wenn es um Bier und Wein ging.


  Nach und nach kam die Erinnerung zurück. Er war zum Hof des Grafen gegangen, weil es Differenzen gegeben hatte wegen des Viehs. Der Graf und er hatten sich schnell geeinigt. Er hatte einen Pfennig gezahlt – mehr eine symbolische Geste als ein Schadenersatz –, und damit war die Sache aus der Welt. Danach hatte er Bier aus einem Krug getrunken. An mehr konnte er sich nicht erinnern, aber er wusste genau, dass er mit dem Grafen allein gewesen war. Die anderen mussten später hinzugekommen sein.


  Auf dem Tisch lag ein Schriftstück. Der Graf nahm es mit spitzen Fingern auf, bevor es gänzlich vom Bier durchnässt war, und hielt es hoch, so dass Hinrik es sehen konnte. Die Brauen mit ihren langen weißen Haaren verdeckten |8|einen Teil der Augen wie schlaff herabhängende, vom Alter zerzauste Gardinen.


  Hinrik fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Was ist das?«


  Wilham von Cronen, der Ratsherr, erhob sich und trat um den Tisch. Er nahm dem Grafen das Blatt ab und hielt es Hinrik vors Gesicht. Feiner Schweiß stand auf der wuchtigen Stirn. Er kaute einige Sekunden lang auf den Barthaaren, die ihm in den Mund hingen, bevor er kalt, beinahe verächtlich sagte: »Das könnt Ihr unmöglich vergessen haben. So betrunken wart Ihr nicht. Ihr habt unterzeichnet und das Datum hinzugeschrieben. 2. April 1396.«


  In der Tat. Unter dem Schriftstück stand in fein geschnörkelten und sauber gezirkelten Buchstaben sein Name.


  Hinrik vom Diek, Ritter zu Heiligenstätten.


  Es war genau die ein wenig umständliche Art, in der er zu unterzeichnen pflegte. Er war stolz darauf, lesen und schreiben zu können. Während seiner Jahre im Kloster in der nahegelegenen Stadt Itzehoe hatten ihm die Mönche Unterricht erteilt. Doch das war nicht seine Schrift. Sie sah ihr ähnlich, aber sie war es nicht. Es gab zu viele Abweichungen.


  »Ihr wolltet unbedingt mit uns Karten spielen. Und dabei habt Ihr alles eingesetzt, was Ihr besitzt. Euren Hof, Euer Vieh, Eure Ländereien – einfach alles.«


  »Und Ihr habt alles verloren«, fügte der Geistliche hinzu. Über sein rotes schwammiges Gesicht zog sich ein Lächeln, das er als geradezu diabolisch empfand. Er mochte Bruder Albrecht nicht. Hatte ihn nie gemocht, weil er scheinheilig und devot die Botschaft der Liebe aus den Klostermauern heraustrug zu den Menschen in der Stadt und auf dem Land, sich bei ihnen beliebt machte und |9|ihnen das Bild eines zutiefst demütigen Gottesgläubigen zu vermitteln wusste, während er verborgen hinter den Mauern von hemmungsloser Begierde getrieben Kinderseelen zerstörte. »Ich habe gewonnen. Nein, nicht ich. Die Kirche unseres Allmächtigen. Was Ihr besessen und aufgebaut habt, gehört jetzt ihr. Zum Wohle der Gemeinde und zur Ehre unseres Herrn.«


  »Nein!« Hinrik wuchtete sich mühsam hoch, sank jedoch sogleich wieder auf den Stuhl zurück. Seine Schädeldecke schien sich vom Kopf abzulösen. Die Schmerzen waren so groß, dass sich sein Blick trübte und der Schwindel ihn schier zu Boden warf. »Niemals würde ich mein gesamtes Hab und Gut aufs Spiel setzen. Niemals. Die Unterschrift ist nicht von mir. Sie ist gefälscht worden. Eindeutig.«


  Das Lächeln in dem roten Gesicht erlosch, und die weichen Lippen wurden schmal und hart. »Wollt Ihr mich, einen Mann unserer heiligen Kirche, der Lüge bezichtigen? Ihr, ausgerechnet Ihr, der bei uns gelernt hat, das Wort Gottes zu lesen und zu schreiben? Wer das Wort verachtet, der verdirbt sich selbst. Wer aber das Gebot fürchtet, dem wird’s vergolten werden.«


  Hinrik richtete sich auf. Die vier Männer standen um ihn herum. Ratsherr Wilham von Cronen aus der Stadt Hamburg, kalt, abschätzend, arrogant und unnahbar, der Arzt Hans Barg, klein, unscheinbar und wie so oft mit einem Grinsen im Gesicht, hinter dem sich möglicherweise Unsicherheit verbarg, Graf Gerhard Pflupfennig, in einen Pelz gehüllt, obwohl es wahrlich nicht kalt im Haus war und das Feuer im Kamin genügend Wärme verbreitete. Er litt unter der Gicht und schien ständig zu frieren. Und Albrecht, der Bruder des Grafen, groß, aufgedunsen vom Alkohol und übergewichtig von allzu fettem und reichlichem Essen, gezeichnet von seinen Lüsten und Begierden|10|, die so gar nicht zu den frommen Sprüchen passen wollten, die er ständig auf den Lippen trug.


  »Es geht nicht nur um mich«, entgegnete Hinrik, während er sich flüchtig umsah. Der prunkvoll ausgestattete Raum war ihm vertraut, er war nicht zum ersten Mal hier. Nirgendwo in der Umgebung gab es etwas Vergleichbares, weder in der nahe gelegenen Stadt noch auf den Höfen in der Umgebung und schon gar nicht in den Klöstern. Edle Hölzer überzogen die Wände, an denen Gemälde von namhaften Künstlern hingen, beleuchtet von schier unbezahlbaren Bienenwachskerzen in silbernen Kerzenständern. Mehrere der Bilder zeigten den Grafen, und eines seine Familie. Sie unterstrichen, wie er fand, in aufdringlicher Weise, über welchen Wohlstand der Hausherr verfügte. »Es geht um die kleinen Bauern, denen ich Land gegeben habe und die kaum genug haben zum Leben.«


  »Und denen Ihr viel zu wenig Pacht abnehmt«, schleuderte ihm der Graf unerwartet heftig entgegen. Verärgert warf er den Pelz ab. Der Gedanke ließ ihn hitzig werden. »Unsere Bauern murren bereits, weil sie wissen, wie wenig Eure Bauern abgeben müssen. Jetzt glauben sie, dass wir ihnen zu viel abknöpfen.«


  »Das ist es also.« Hinrik schaffte es endlich, auf die Beine zu kommen. Er wollte noch mehr sagen, doch der Graf ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er befahl ihm, auf der Stelle zu gehen, und verbot ihm, irgendetwas mitzunehmen, was er nicht am Leibe trug. Drohend hob er den Gehstock, auf den er sich stützen musste, weil die Gicht an seinen Gelenken fraß.


  »Morgen, wenn der Tag anbricht, will ich Euch nicht mehr auf dem Hof sehen«, eröffnete er ihm. »Verschwindet aus dieser Gegend. Ihr habt hier nichts mehr verloren. Nirgendwo. Je weiter Ihr Euch entfernt, desto besser.«


  Hinrik war wie betäubt. Mehr und mehr verfestigte |11|sich der Eindruck, dass der Graf ihn unter einem Vorwand zu sich gelockt hatte, um ihn dann, gemeinsam mit den anderen, zu betrügen. Die Mächtigen in diesem Land duldeten nicht, dass er nachsichtig mit seinen Bauern war und die Preise verdarb. Der Graf ließ nicht zu, dass man den Bauern ein Leben ermöglichte, das besser war als das des Viehs auf den Weiden. Unterstützt von anderen Adligen, der Kirche und der Kaufmannschaft beutete er die Bauern, aber auch die vielen Handwerker und kleinen Händler in der Stadt rücksichtslos aus. Nur so konnten Schlösser, große Gutshäuser wie dieses, in dem er sich befand, Klöster und Kirchen entstehen. Mit eiserner Hand zwang er die Schwachen zur Fronarbeit und ließ ihnen die Wahl, sich ihm zu beugen oder zu verhungern. Welche Rolle dabei Bruder Albrecht oder Ratsherr Wilham von Cronen spielten, schien klar zu sein. Fraglich dagegen war, welche Bedeutung Hans Barg, der Arzt, in diesem Kreis hatte.


  »Es ist falsch, die Bauern bis aufs Blut auszubeuten. Pure Dummheit. Armen Menschen kann man kaum mehr etwas wegnehmen. Ihr müsst dafür sorgen, dass die Bauern gut leben und zu Wohlstand kommen. Der Zehnte eines wohlhabenden Bauern ist tausendmal mehr wert als der Zehnte eines Bauern, der kaum genug zum Überleben hat.«


  »Wir reden nicht über so einen Unsinn«, fuhr ihm von Cronen über den Mund. »Wir reden überhaupt nicht mehr. Raus aus diesem Haus! Hinaus!« Mit herablassender Geste warf er ihm einige Münzen vor die Füße. »Damit Ihr nicht ganz mittellos seid.«


  Die Münzen waren auf die Kräuter gefallen, die auf dem Boden ausgestreut waren, um den Schmutz aufzunehmen. Sie vermischten sich mit dem herabtropfenden Bier. Hinrik vernahm das Klirren der Münzen und sah sie |12|zwischen den Kräutern. Angesichts dieser Demütigung vergaß er seine Zurückhaltung. Der Zorn übermannte ihn, und er verlor die Beherrschung. Wütend beugte er sich über den Tisch, packte den Ratsherrn bei den Aufschlägen seines Hemdes und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Der weißhaarige Mann versuchte nach hinten auszuweichen, die Beine sackten unter ihm weg, und da der Ritter nicht von ihm abließ, riss er diesen mit zu Boden.


  Wie aus dem Nichts kamen die Fäuste angeflogen. Krachend landeten sie an Hinriks Kinn. Unter anderen Umständen wäre dieser seinem Gegner haushoch überlegen gewesen, doch er hatte noch immer das Gift im Körper, das ihn seiner Sinne beraubt hatte. Es tat seine Wirkung und verminderte seine Reaktionsfähigkeit, so dass er weitaus mehr einstecken musste als sonst.


  Mit jedem Treffer, der an seinem Kopf oder an seinem Körper landete, stieg seine Wut. Mit wilden Schlägen versuchte Hinrik die Abwehr des Ratsherrn zu durchbrechen, und tatsächlich hatten seine Fäuste ein paarmal auch Erfolg. Er trieb den weißhaarigen Mann vor sich her und zur Tür hinaus bis auf den Hof. An der Türschwelle stolperte er, und während er noch um sein Gleichgewicht kämpfte, nahm von Cronen einen armlangen Balken auf, der auf dem Boden lag. Zu spät wich Hinrik dem Schlag aus. Der Balken traf ihn vor die Brust und schien ihm die Rippen zu zerschmettern. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel auf die Knie. Sogleich wollte er sich wieder aufrichten, da er die Gefahr kannte, er bot dabei seinem Gegner jedoch das ungeschützte Gesicht. Von Cronen schlug gnadenlos zu. Er war ein überraschend kräftiger Mann, und er wusste sich zu bewegen.


  »Der Fromme meidet das Arge«, sagte Bruder Albrecht salbungsvoll. »Und wer seinen Weg bewahrt, der behält sein Leben.«


  |13|Hinrik musste eine Reihe von Hieben einstecken, Schläge, die jeden anderen zu Boden gestreckt hätten. Seine jugendliche Kraft, seine Erfahrung und sein eiserner Wille ließen ihn diese gefährliche Situation überstehen.


  Als von Cronen bereits glaubte, ihn besiegt zu haben, kam Hinrik plötzlich auf die Beine, warf sich auf ihn und stürzte mit ihm zusammen durch eine offene Tür in den Schweinestall hinein. Der Ratsherr kam im Kot und Urin der Tiere zu liegen. Laut quiekend und schreiend stoben die Schweine auseinander.


  Hinrik packte den Ratsherrn an den Schultern, warf ihn herum und drückte ihn mit dem Gesicht in den Schweinemist. Während von Cronen schrie und stöhnte und verzweifelt mit den Beinen schlug, rief Hinrik: »Was regt Ihr Euch auf? Jetzt seid Ihr unter Euresgleichen!«


  Das war zu viel. Von Cronen brüllte wie am Spieß. Er wies die herbeieilenden Knechte an, ihm zu helfen. Kräftige Männerhände legten sich um Hinriks Arme und zogen ihn von dem Ratsherrn weg. Drei Männer hielten ihn fest. Einer legte ihm von hinten den Arm um den Hals, so dass er kaum noch atmen konnte, die anderen bogen ihm die Arme in den Rücken.


  Über und über mit Schlamm beschmiert stürzte sich von Cronen auf Hinrik und schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein. Hinrik konnte sich nicht wehren. Er musste Hieb um Hieb einstecken, bis er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Schwer atmend vor Erschöpfung ließ der Ratsherr die Fäuste sinken. Dabei richtete sich sein Blick auf einen mittelgroßen grauhaarigen Mann, der hinzugekommen war und nun breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestemmt, hinter dem Grafen stand. Auffordernd nickte er ihm zu.


  »Los«, befahl der Graf. »Er hat es gewagt, meine Gäste zu beleidigen. Er hat meinen Gast geschlagen. In meinem |14|Haus.« Seine Stimme wurde schrill und drohte sich zu überschlagen. »In meinem Haus! Das geht auch dich etwas an, mein Sohn!«


  Vergeblich versuchte Hinrik, sich aus dem Griff der Knechte zu lösen. Waldemar trat auf ihn zu. In seiner Situation konnte Hinrik nicht anders, als diesen Mann zu fürchten, der als wüster und unbeherrschter Schläger verrufen war. Eine schiefe Nase und ein verwachsenes Kinn zeugten davon, dass er eine Reihe von Wirtshausraufereien hinter sich hatte, bei denen er weder seine Gegner noch sich geschont hatte. Er war ganz anders als sein kleiner, gebrechlich wirkender Vater. Während dieser ein langes, schmales Gesicht mit hängenden Lidern, ein spitz wirkendes Kinn, dünne Arme und Beine sowie einen gekrümmten Rücken hatte, war das Äußere des Sohnes eher derb und ungeschlacht wie das eines Bauern. Böse Zungen behaupteten, er habe so wenig mit dem Grafen gemein, dass dieser unmöglich sein Vater sein könne.


  Waldemar schlug mit aller Kraft zu. Zuerst setzte er nur die rechte Faust ein, zielte immer wieder auf den Kopf des Ritters. Als Hinrik nahezu bewusstlos in den Armen der Knechte hing, schlug er auf den Oberkörper ein, bis Hinrik gänzlich schwach wurde und den Händen seiner Peiniger entglitt. Damit nicht genug. Während Waldemar zurücktrat und sich die schmerzenden Fäuste massierte, ergriff der Ratsherr einen Ochsenziemer, um Hinrik auszupeitschen. Die geflochtenen Lederriemen zerrissen ihm die Kleidung und verletzten die Haut, bis sie blutete.


  Als der Ratsherr das Gesicht des hilflos auf dem Boden Liegenden traktierte und einen breiten Striemen auf der Stirn hinterließ, griff endlich Bruder Albrecht ein.


  »Im Namen der Kirche – es reicht«, sagte er und stellte sich vor den Gepeinigten. »Wenn Ihr jetzt nicht aufhört, ist er tot. Hass erregt Hader, Liebe überdeckt alle Verfehlungen|15|. Auf den Lippen des Verständigen findet man Weisheit, die Rute aber gehört auf den Rücken des Narren.«


  »Worte Salomos. Wie wahr!« Schwer atmend ließ von Cronen den Ochsenziemer sinken. Die ungewohnte Anstrengung hatte ihn entkräftet, und er schien über den Einspruch des Geistlichen froh zu sein.


  »Der stolze Hinrik – er wird noch bereuen, was er getan hat«, keuchte er, während er sich geschwächt an die Stalltür lehnte. »Irgendwann wird er auf dem Schafott stehen und der Henker sein Schwert wetzen. Dann wird er um Gnade winseln, und ich werde derjenige sein, der zu entscheiden hat. Er wird mich vergeblich bitten. Ich werde den Henker anweisen, das Schwert fallen zu lassen und ihn einen Kopf kürzer zu machen! Das schwöre ich euch. So wahr ich Wilham von Cronen bin!«


  Er löste sich von der Stalltür und sank unmittelbar vor seinem Opfer auf die Knie. »Hört mir gut zu, vom Diek«, flüsterte er so leise, dass nur Hinrik ihn verstehen konnte. »Lasst Euch nie mehr in meiner Nähe blicken. Solltet Ihr nach Hamburg kommen, sorge ich dafür, dass Ihr unverzüglich dem Henker übergeben werdet. Ob schuldig oder unschuldig, das ist mir egal. Ich will Euch nie, nie wieder sehen. Habt Ihr verstanden?«


  Hinrik nickte kraftlos. Von Cronen stand auf und machte Platz für die Knechte, die den Geschundenen nun auf Befehl des Grafen in den Schweinestall schleppten. Die Unfreien gröhlten und verhöhnten ihn. Pflupfennig schrie ihm zu, dass er selbstverständlich auch sein edles Pferd Tuz verloren habe, das er neben den Stallungen angebunden hatte. Dann fuhr er herum und erteilte den Knechten lauthals einen Befehl. Sie zögerten, ihn auszuführen.


  »Nein!«, schrie Hinrik. Mit aller Macht versuchte er, sich zu befreien. Vergeblich. Die Männer umklammerten |16|ihn, und er war zu schwach, um sich zu wehren. Entsetzt sah er zu, wie einer der Knechte an Tuz herantrat und ihm in einer raschen Bewegung die Kehle durchschnitt. Stöhnend brach das edle Tier zusammen.


  »Hinrik vom Diek, Ihr dürft Euren ehemaligen Hof nicht mehr betreten«, verfügte der Graf, wobei er den Tobenden bei den Haaren packte und ihm den Kopf in den Nacken bog. »Ich habe bereits Wachen aufgestellt. Sie werden Euch töten, wenn Ihr Euch dort blicken lasst. Ihr habt nichts mehr. Gar nichts. Nur die Lumpen, die Ihr am Körper tragt.«


  Johlend und lachend setzten sie ihn auf ein Schwein, das sogleich in höchster Panik zu schreien begann und sich in wilder Flucht von seiner Last zu befreien versuchte. Sie hielten ihn fest und rannten neben der Sau her, bis sie mitten auf dem Hof waren. Dann ließen sie ihn los, und er stürzte zu Boden. Gedemütigt bis aufs Blut.


  Von Cronen näherte sich ihm und trat ihm in die Seite. »Nun steht schon auf und verschwindet. Euer Anblick beleidigt uns.«


  Mühsam richtete Hinrik sich auf, sackte jedoch sogleich wieder auf die Knie. Zwei Knechte griffen ihm unter die Arme und schleiften ihn über den Hof, vorbei an dem ermordeten Tuz, hin zum Tor und der kleinen Brücke, die über den Gutsgraben führte.


  Als sie die Brücke passiert hatten, versetzten ihm die Knechte einen Tritt und drohten ihm weitere Prügel für den Fall an, dass er sich nicht entfernte.


  Auf allen vieren kroch er bis zu einem Baum, um sich daran aufzurichten, halb bewusstlos vor Schmerzen und vor Schwäche. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihm, auf die Beine zu kommen. Begleitet vom Gelächter und vom Spott der vier Männer, die ihn betrogen |17|hatten, stolperte er in die Dunkelheit hinaus. Ein eisiger Wind wehte von Osten her und überzog die Wiesen mit einem Tuch weißer Kälte.


  Erst vor wenigen Tagen hatte der Wind gedreht. Bis dahin war er von Westen gekommen und hatte die Wassermassen auf See aufgetürmt und in die Elbe und ihre Nebenflüsse gepresst. Danach war die Stör wie fast jedes Frühjahr über die Ufer getreten und hatte weite Teile des Landes überflutet. Als hätte der Ostwind lediglich darauf gewartet, lähmte er das Land nun mit Frost und ließ die Gewässer zu Eis erstarren. So erstreckte sich eine weite Eisfläche von den Ufern des Flusses bis an die Stadt Itzehoe.


  Hinrik schleppte sich über einen der vielen Dämme, die er in mühsamer Arbeit mit den Bauern aufgeschichtet hatte, um das Wasser daran zu hindern, allzu schnell von den Wiesen abzulaufen und dabei kostbaren Mutterboden mitzureißen. Immer wieder versagten ihm die Kräfte, und er sank auf die Knie.


  Die Nacht war dunkel, und es war nicht leicht, sich auf den Dämmen zu orientieren. Nur selten einmal gaben die rasch dahinziehenden Wolken den Mond frei und ließen zu, dass er ein wenig Licht spendete. Hinrik vermutete, dass es kurz nach Mitternacht war und dass ihm noch einige Stunden blieben, sich im Schutz der Dunkelheit seinem Anwesen zu nähern. Obwohl er wusste, dass es keinen Weg zurück gab und dass er gegen die vier hohen Herren machtlos war, die sich zusammengetan hatten, um ihm alles zu nehmen, was er aufgebaut hatte, empfand er den Hof nach wie vor als sein Anwesen.


  Sie hatten ihn belogen und betrogen, wollten ihn davonjagen wie einen räudigen Hund. Doch ganz sollte ihr heimtückischer Plan nicht aufgehen. Völlig mittellos würde er sein Land nicht verlassen.


  |18|Das Land, das er von seinem Vater geerbt hatte, zog sich von den Ufern der Stör über die ebenen Wiesen hinweg bis hoch zum Geestrücken. Dort befand sich sein Anwesen, aber auch die Katen der Bauern, denen er Land verpachtet hatte. Bis dort oben konnte das Wasser nicht steigen. Das war der große Vorteil. Allerdings hatte er nun den weiten Weg über die Dämme und durch das Wasser zu gehen, um sein Ziel zu erreichen. Vereinzelt standen Kühe auf den Dämmen, suchten hinter einer verkrüppelten Weide oder einem Heuschuppen Schutz vor dem eisigen Wind.


  Hinrik spürte den Wind nicht. Unverdrossen kämpfte er sich voran, Schritt um Schritt. Erst als er die Bäume erreicht hatte, die am Fuße des Geestrückens wuchsen, gönnte er sich eine Pause. Er lehnte sich gegen den Stamm einer Eiche, widerstand aber der Versuchung, sich auf den Boden sinken zu lassen, weil er fürchtete, dann nicht mehr aufstehen zu können. Er war zutiefst verbittert. Ohne jeden Zweifel hatte man ihn betrogen. Die Unterschrift auf dem Schriftstück war gefälscht worden. Der Graf hatte als Vorlage sicherlich jene Unterschrift verwendet, die Hinrik vor Jahren unter einen Vertrag gesetzt hatte, den er mit dem Grafen geschlossen hatte.


  Doch nicht in dem Grafen sah er seinen größten Feind, wenngleich Gerhard Pflupfennig ihn schon vor mehr als einem Jahr davor gewarnt hatte, allzu nachsichtig den Bauern gegenüber zu sein. Er könne es nicht hinnehmen, hatte er gesagt, dass die Bauern zu wenig Pacht bezahlten. Wer den Bauern zu viel Spielraum lasse, störe das System und bringe die anderen gegen ihre Pachtherren auf, die mehr verlangten. Hinrik hatte die Warnung nicht ernst genommen. Auch als einige Bauern sich als recht widerborstig gegen den Grafen und andere Pachtherren erwiesen, war er nicht aufmerksam geworden. Nun hatte der Graf ihm mit aller Härte gezeigt, was er davon hielt, wenn |19|Hinrik befolgte, wozu er als Ritter verpflichtet war. Zu seinen Tugenden gehörte, für die Armen und Schwachen zu sorgen, nicht aber ihre Leiden durch Ausbeutung unerträglich zu machen. Das war das Wort. Eigentlich sollte es auch für den Grafen und die Kirche gelten. Die Taten sahen anders aus und hatten mit dem Wort oft genug nichts mehr gemein.


  Gefährlicher noch als der Graf war Wilham von Cronen. Ein undurchsichtiger, unberechenbarer Mann, der als Ratsherr der Stadt Hamburg zu Ruhm, Reichtum und Ansehen gelangt war. Ihm glaubte Hinrik ohne weiteres, dass der Hof mit Wachen abgesichert war, und er zweifelte nicht daran, dass von Cronen den Männern den Befehl erteilt hatte, ihn zu töten, falls er sich dort blicken ließ. Er musste vorsichtig sein. Einen Fehler konnte er sich nicht leisten.


  Von der Anhöhe aus konnte er in der Störschleife Itzehoe sehen. Im Jahre 1238 war der Stadt von Graf Adolf IV. von Schauenburg das Stadtrecht verliehen worden. Vereinzelt brannten Feuer und spendeten ein wenig Licht zwischen den tief geduckten Häusern und an den Ufern des Flusses, der mit seiner Schleife einen natürlichen Hafen bildete. Eine Kogge lag vor einem Lagerhaus vor Anker. Möglicherweise war Wilham von Cronen mit diesem Schiff aus Hamburg angereist. Für einen Mann wie ihn war die Reise von der Alster die Elbe hinunter und dann die Stör hinauf allemal bequemer als die Fahrt über Land, die recht beschwerlich und zudem nicht gerade sicher war.


  


  Greetje Barg, die Tochter des Arztes Hans Barg, stand staunend an der Reling der Kogge, als diese durch die Fleete in den Hamburger Hafen einlief. Noch nie zuvor hatte sie eine so große Stadt gesehen. Es war schier unmöglich für |20|sie, zu beurteilen, wie viele Menschen in den dicht gedrängt stehenden Häusern wohnten, von denen einige höher und mächtiger waren als jedes andere Gebäude aus ihrer Heimatstadt Itzehoe, in der es keine Häuser mit mehr als zwei Stockwerken gab. So hoch waren dort noch nicht einmal die Lagerhäuser an der Flussschleife der Stör.


  Für das geschäftige Treiben im Hafen interessierte sie sich kaum. Ihre Gedanken richteten sich auf Christoph von Cronen, den Sohn des Ratsherrn und Fernhandelskaufmanns, der sie vom Schiff abholen sollte. Sie war ihm noch nicht begegnet, war sich jedoch darüber klar, dass ihr Vater die Absicht verfolgte, sie mit ihm zu vermählen. Sie wusste, dass sie sich fügen musste, falls ihr Vater und Ratsherr von Cronen sich einig wurden und beschlossen, dass sie ihn ehelichen sollte. Der Gedanke, sich zu wehren oder sich gar zu verweigern, war ihr nur flüchtig gekommen. Sie hatte kein Recht zu einer solchen Haltung. Was das Familienoberhaupt beschloss, das war Gesetz. Ihre eigenen Vorstellungen und Wünsche spielten keine Rolle. Mit ihren Freundinnen träumte sie hin und wieder von der Liebe zu einem Mann, niemals aber war ihr in den Sinn gekommen, eigenen Wegen zu folgen und auf die Stimme des Herzens zu hören.


  Je näher die Kogge der Anlegestelle kam, desto heftiger schlug ihr Herz. Als das Schiff an einer anderen Kogge vorbeiglitt, machte Greetje eine prächtige Sänfte aus, die vier Männer dort abgestellt hatten. Sie demonstrierte allzu deutlich, dass Christoph von Cronen aus reichem Haus stammte, dass er somit die »gute Partie« war, um die sie ihre Freundinnen beneideten, die allesamt seit Jahren schon verheiratet waren und sie bedrängten, nun endlich auch den Bund der Ehe einzugehen. Immerhin sei sie schon neunzehn Jahre alt und laufe Gefahr, bald überhaupt keinen Ehemann mehr zu finden.


  |21|Ihr Vater hatte Christoph von Cronen beschrieben, hatte ihn einen gut aussehenden Mann genannt, dessen einziger Nachteil war, dass ihm vor Jahren einer schweren Verletzung wegen der Fuß amputiert werden musste. So war er gezwungen, einen hölzernen Stumpf zu tragen, der ihm den Fuß ersetzte.


  »Das sind Äußerlichkeiten, die keine Rolle spielen«, hatte ihr Vater gesagt. »Auf den Geist und die Umgangsformen eines Mannes kommt es an. Und in dieser Hinsicht ist Christoph ohne jeden Tadel.«


  Sie konnte nicht umhin, ihm recht zu geben. Mit seiner Behinderung konnte sie sich abfinden, nicht jedoch mit einem garstigen Benehmen oder einem dümmlichen und anspruchslosen Geist.


  Ihr Blick löste sich von der Sänfte und glitt zu einem Stapel von Stoffballen hinüber, hinter dem ein junger, auffallend gut gekleideter Mann stand, der ein Spitzentuch in der Hand hielt. Damit tupfte er sich alle Augenblicke Mund und Nase ab, wobei er vergnüglich mit einer drallen jungen Frau schäkerte und ihr hin unter wieder einen Klaps aufs Hinterteil versetzte, worauf sie sich mit einem spitzen Schrei entzog. Die Frau empfand die ungehörige Berührung nicht als Beleidigung, denn sie machte keinerlei Anstalten, sich zu entfernen, sondern drängte sich im Gegenteil fordernd gegen ihn. Als er sich zu ihr hinneigte, um sie zu küssen, erschien ein weißhaariger Mann neben ihnen und unterbrach sie. Lachend trennten sie sich. Die Frau bekam noch einen Klaps und eilte fröhlich winkend davon.


  Als die beiden Männer hinter dem Stapel hervorkamen, fiel Greetje auf, dass der Jüngere leicht hinkte. Er zog den rechten Fuß etwas nach, der unter dem langen Hosenbein vollkommen verborgen war. Ihr war, als würde sie von einer kühlen Hand im Rücken berührt. Ein unangenehmes Gefühl der Kälte überkam sie.


  |22|Der junge Mann war Christoph von Cronen, jener Mann, den sie ehelichen sollte. Er wusste sich offensichtlich prächtig zu amüsieren und nahm keinerlei Rücksicht darauf, dass sie ihn von der einlaufenden Kogge aus beobachten konnte. Aus seinem Verhalten konnte sie nur schließen, dass sie ihm vollkommen gleichgültig war und dass ihn nicht im Mindesten interessierte, was sie dachte und empfand.


  Sie zog sich einige Schritte bis an das Achterkastell zurück und blieb hinter einer offenen Tür stehen, so dass er sie nicht sehen konnte. Von hier aus verfolgte sie, wie die Kogge anlegte und die Matrosen dicke Bohlen über die Reling zum Ufer schoben. Schließlich stellte einer der Männer, ein bärtiger Riese, der über ungeheure Kräfte zu verfügen schien, einen Tritt, der aus drei Stufen bestand, an die Reling. Der Kapitän kam auf Greetje zu.


  »Ihr könnt das Schiff jetzt verlassen«, sagte er, wobei er sich verlegen und ungeschickt verneigte. Er war ein einfacher Mann, der offenbar noch nie zuvor eine Frau an Bord gehabt hatte.


  Aus dem Dunkel der Kabine unter dem Achterkastell tauchte Ava auf, eine schon in die Jahre gekommene Zofe, die während der Reise nach Hamburg über Greetje wachte. Sie hatte ein kleines faltiges Gesicht, in dem alle in ihrem Leben erlittenen Enttäuschungen ihre Spuren hinterlassen hatten, und einen verkniffenen Mund, der sie strenger aussehen ließ, als sie war. Sie hatte in den letzten Jahren alle Zähne verloren, so dass die Lippen nach innen gesackt waren.


  »Er holt uns mit einer Sänfte ab«, bemerkte Greetje. »Ein prachtvolles Stück. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es wird schön sein, darin zu sitzen.«


  »Oberflächliches Blendwerk«, gab Ava verächtlich zurück|23|. »Damit zeigt er, aus welch wohlhabendem Haus er kommt.«


  »Und das ist nichts wert?«


  »Gar nichts. Es kommt auf die Persönlichkeit an, mein Kind, und in dieser Hinsicht steht es bei Christoph nicht zum Besten.«


  »Ja, das fürchte ich auch«, seufzte die junge Frau. Ohne noch weitere Worte zu verlieren, schritt sie mit Ava zur Reling, ließ diese zuerst hinaufsteigen und über die Bohlen gehen, um sich dann an den Schiffshauptmann zu wenden.


  »Habt Dank, Kapitän«, verabschiedete sie sich. »Ich werde von Cronen von Eurer Sorgfalt und Vorsicht berichten, die uns die Reise angenehm gemacht haben.«


  »Macht das«, murmelte er in seinen Bart, wobei er ihrem Blick verlegen auswich. Er war ein Grobian, der während der Fahrt mit unangenehm lauter Stimme Befehle erteilt und seine Männer übel beschimpft hatte, um sie anzuspornen und zum Gehorsam zu zwingen. Den beiden Frauen gegenüber aber war er hilflos, zumal er wusste, dass sie unter von Cronens besonderem Schutz standen.


  Als Greetje über die Bohlen schritt, trat Christoph von Cronen hinter der Sänfte hervor, stellte sich am Ufer auf und verneigte sich in eleganter Weise vor ihr. Sie hielt es für übertrieben, wie er mit seiner Hand wedelte, als wollte er sie unbedingt auf die kostbaren Spitzen aufmerksam machen, die unter dem Ärmel hervorsahen, und sie mochte es nicht, wie er anschließend mit einem zierlichen Taschentuch seine Nasenspitze abtupfte.


  »Meine liebe Jungfrau Greetje«, rief er. »Ich bin entzückt, Euch zu sehen. Nehmt meine Hand, damit ich Euch zur Sänfte führen kann.«


  Sie nahm die ausgestreckte Hand, an deren Fingern Ringe mit Edelsteinen blitzten, sah ihn jedoch nicht an und schritt mit ihm zur Sänfte. Einer der Träger öffnete |24|die Tür, und sie stieg ein, überrascht von der prunkvollen Ausstattung. Die Wände waren mit kostbaren Stoffen ausgeschlagen, und die kunstvoll geschwungenen Leisten an den beiden Türen waren mit Gold überzogen. Als sie scheu und mit einer gewissen Vorsicht in die Polster sank, gesellte sich Christoph von Cronen zu ihr. Er lächelte freundlich, bis der Diener die Tür schloss. Dann zog er die Vorhänge zu, so dass niemand mehr hereinsehen konnte.


  »O nein!«, wandte Greetje ein. »Das ist nicht schicklich.«


  Sie stieß die Tür wieder auf und ließ Ava herein, die sich schweigend neben sie setzte, um sie bis zum Haus der Familie von Cronen zu begleiten. Ava hatte eigentlich nur den Auftrag, Greetje nach Hamburg zu bringen. Nach einem kurzen Besuch bei von Cronen würde sie mit dem Schiff nach Itzehoe zurückkehren und sich um die Häuser kümmern, die Hans Barg gehörten. Der Arzt selbst wollte nach Hamburg übersiedeln.


  Die Träger hoben die Sänfte an und bewegten sich durch den Hafen. Immer wieder forderten die Männer lauthals, Platz zu machen und zur Seite zu gehen, damit sie passieren konnten.


  Christoph von Cronen lächelte nicht mehr. Mit zornig funkelnden Augen blickte er Greetje an.


  »Ich hege keine Sympathien für Euch, Jungfrau Greetje«, sagte er mit gedämpfter Stimme, »wenngleich ich zugeben muss, dass mich Eure Zurückweisung reizt und dass Ihr trotz Eures fortgeschrittenen Alters von ansehnlichem Äußeren seid. Vor allem denke ich nicht daran, Euch zu ehelichen. Wozu auch? Man kann sich prächtig miteinander vergnügen, ohne den Bund der Ehe einzugehen.«


  »Wenn ich Euch zu alt bin«, erwiderte Greetje kühl und herablassend, »verlustiert Euch ruhig mit jüngeren Weibern. Es lässt mich kalt.«


  |25|»Wir werden die Form wahren«, betonte er und tat dabei so, als wäre Ava gar nicht vorhanden. »Ich werde auf meinen Vater einwirken und ihm deutlich machen, dass Ihr meinem Stand nicht entsprecht. Vielleicht verzichtet er darauf, uns miteinander zu vermählen.«


  »Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich wäre«, stieß Greetje hervor. Ihre Lippen waren schmal und weiß geworden. Sie würdigte den Mann, der ihr gegenübersaß, keines Blickes, bemerkte aber sehr wohl, dass er sie abschätzend anstarrte. Voller Ungeduld harrte sie auf das Ende der Reise. Die Sänfte war ungemein bequem und bot ihr ungewohnten Luxus, dennoch fühlte sie sich nicht wohl.


  »Es steht Euch nicht an, so etwas zu sagen«, zischte er verärgert. »Ihr habt demütig und gehorsam zu sein. Ich dulde kein Weib, das solch freche Worte im Mund führt.«


  »Verzeiht«, bat sie und senkte den Kopf. Ihre Hände verschränkten sich.


  Er lehnte sich leise seufzend in den Polstern zurück, öffnete eine Klappe am Sitz neben sich und hob einen Krug heraus, um daraus zu trinken. Dann tupfte er sich den Bierschaum von den Lippen.


  »Gott meint es gut mit uns Kaufleuten«, verkündete er selbstgefällig. »Er lässt uns auf der Sonnenseite des Lebens wandeln, weil er weiß, dass wir ebenso wie die Adligen zum Edelsten zu zählen sind.«


  »Ihr meint, Ihr steht über den anderen Menschen dieser Stadt?«


  »O ja! Nur ein Narr könnte diese Tatsache verkennen. Gott macht Unterschiede zwischen den Menschen. Das ist nicht zu übersehen.«


  »In der Bibel steht, dass vor Gott alle Menschen gleich sind!«


  Christoph von Cronen beugte sich vor und blickte sie strafend an.


  |26|»Ihr habt ein freches Mundwerk, Jungfrau Greetje. Was fällt Euch ein, mit mir zu diskutieren? Ich dulde nicht, dass Ihr eine eigene Meinung habt, und ich lasse es schon gar nicht zu, dass Ihr Euch entsprechend äußert. Die Bibel wurde von Menschen geschrieben. Zuvor wurde ihre Botschaft über Jahrhunderte hinweg mündlich überliefert. Da hat der eine oder der andere wohl etwas hinzugedichtet, um sie seinen Vorstellungen anzupassen.«


  Greetje gefiel ganz und gar nicht, dass er sie zurechtwies und dass er in dieser abfälligen Weise über das heilige Buch sprach. Sie ließ sich nicht einschüchtern, sondern zeigte kurz auf seinen rechten Fuß.


  »Bevor Gott Euch zu den Edelsten einteilte, hat er Euch offenbar eine kleine Mahnung mit auf den Lebensweg gegeben.«


  Diese Worte trafen ihn so hart, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Alle Farbe wich aus seinem Antlitz, das sich vor Wut verzerrte.


  »Ihr vergesst Euch, Weib! Es steht Euch nicht zu, Euch über das lustig zu machen, was mir widerfahren ist«, fuhr er sie an. »Und ich verbiete Euch jedes weitere Wort! Ich will nichts mehr hören. Gar nichts. Kein Wort soll über Eure Lippen kommen, bis ich es Euch erlaube!«


  Greetje drehte den Kopf zur Seite und blickte ins Nichts. Sie sah die kostbaren Stoffe und die mit Gold beschlagenen Leisten nicht mehr. Sie war erschrocken und verletzt ob des Verhaltens dieses Mannes. Ihren Einzug in Hamburg hatte sie sich anders vorgestellt. Ganz anders. Wilham von Cronen, Christophs Vater, mochte reich und mächtig sein, er war sicherlich ein ungewöhnlicher Mann, doch er hatte einen Sohn, dem es an vielem fehlte. Einen Mann wie Christoph wollte sie auf keinen Fall ehelichen. Sie beschloss, sich energischer als bisher gegen ihr Schicksal zu wehren. Was halfen ihr Reichtum und Luxus, wenn |27|sie einen Mann an ihrer Seite hatte, der sich schon jetzt so verhielt, als hätte er alle Macht über sie, obwohl sie noch nicht miteinander verheiratet waren?


  Sie schwiegen, bis die Träger endlich die Sänfte absetzten. Christoph von Cronen zog einen Vorhang zur Seite und blickte hinaus. Dann nickte er zufrieden.


  »Wir werden die Form wahren«, sagte er. »Wenn andere dabei sind, werde ich Euch höflich behandeln. Aber glaubt nur nicht, dass sich etwas geändert hat. Und noch etwas. Euer Vater wird in einigen Tagen nach Hamburg übersiedeln. Bis dahin wohnt Ihr in unserem Haus. Ihr verlasst Eure Kammer nur, wenn ich es Euch erlaube. Und jetzt zeigt Euch demütig, wie es die Form verlangt.«


  Einer der Diener öffnete die Tür, Christoph von Cronen stieg lächelnd aus, drehte sich um, verneigte sich höflich und streckte ihr fordernd die Hand entgegen. Sie ergriff sie, und er half ihr, aus der Sänfte zu steigen.


  


  Hinriks Blick glitt von der Kogge mit ihrem aufragenden Achterkastell und dem Heckruder über das überschwemmte Land hinweg bis hin zum Hof des Grafen, der sich nahe dem Dorf Heiligenstätten auf einer künstlichen Anhöhe, einer Warft, erhob und selbst von einer Springflut nicht erreicht wurde. Zwischen der Flussschleife und dem Hof des Grafen erstreckte sich das Land, das ihm, Hinrik, gehörte und das man ihm gestohlen hatte.


  In den vergangenen Wochen hatte es einige Male Streit gegeben, weil nachts Schiffe angelandet waren und entladen wurden. Die Fracht war jedoch nicht über die nach Norden um das Kloster führende Straße und dann zum Gut des Grafen gebracht, sondern direkt über die Dämme der Störwiesen transportiert worden. Der Regen und die Frühlingsfluten hatten die Dämme aufgeweicht, so dass |28|die schwer beladenen Rösser erhebliche Schäden angerichtet hatten. Dagegen hatte Hinrik sich gewehrt und verlangt, dass die Knechte des Grafen die Schutzwälle wieder in Ordnung brachten. Das war nicht geschehen. Gerhard Pflupfennig hatte nicht mit sich reden lassen. Er dachte nicht daran, seine Leibeigenen für Arbeiten einzusetzen, die nicht unmittelbar ihm selber zugutekamen.


  »Ich habe Verträge schon mit Eurem Vater abgeschlossen«, sagte er und hielt ihm ein vergilbtes Papier unter die Nase, das mit einem ungelenk geformten Kreuz unterzeichnet war. »Was kann ich dafür, dass er, ein hochangesehener Ritter, nicht lesen und schreiben konnte? Hier steht, dass ich jederzeit das Recht habe, das Land zu überqueren.«


  »Nicht, wenn die Wiesen überflutet sind«, begehrte Hinrik auf. »Die Dämme brechen, und das abfließende Wasser reißt den wertvollen Mutterboden mit. Nachbarn sollten Rücksicht aufeinander nehmen.«


  »Das ist genau, was ich von Euch erwarte, Hinrik vom Diek«, antwortete der Graf, verzog missbilligend das Gesicht, drehte sich um und verschwand schlurfend und tief über seinen Gehstock gebeugt in seinem großzügig angelegten Wohnhaus. Zwei oder drei Familien hätten mühelos darin wohnen können, und Platz für Gäste wäre dann immer noch geblieben. Doch nur der Graf, seine Frau, sein Sohn Waldemar und seine Tochter Magdalena lebten dort. Das Haus war aus Stein gebaut, hatte ein wuchtiges Fundament und Pergament vor den Fenstern, das von weither gebracht worden war.


  Die äußeren Zeichen der Macht wurden der Wirklichkeit nicht ganz gerecht. Es war erst wenige Jahrzehnte her, dass die Pest in den Städten und auf dem Land die Bevölkerung hinweggerafft hatte. Beinahe jeder Dritte war der Krankheit zum Opfer gefallen. Als Folge der Seuche |29|war es für die Fürsten, Grafen und Edelleute viel schwieriger geworden, einen landwirtschaftlichen Betrieb zu führen, denn Knechte und Mägde fehlten allerorten. Außerdem ließen sich die Bauern nicht mehr so ohne weiteres ausbeuten. Immer häufiger begehrten sie auf und widersetzten sich ihren Pachtherren.


  Hinrik vernahm Hufschlag. Vorsichtig zog er sich ein paar Schritte weiter in den Wald zurück und suchte hinter einem Baum Schutz. In diesem Moment riss der Himmel auf, und das Mondlicht fing einen Ritter auf seinem Pferd ein. Ungewöhnlich war der bronzene Schimmer seiner Rüstung, der ihn von anderen Rittern unterschied und diesen Kämpfer eindeutig aus ihren Reihen hervorhob. Obwohl das herabgelassene Visier das Gesicht des Reiters verbarg, wusste Hinrik augenblicklich, mit wem er es zu tun hatte. Es gab nur einen Ritter mit einer solchen Rüstung.


  Auf dem Pferd saß ein gefährlicher und heimtückischer Feind.


  Nicht weit von Hinrik entfernt zügelte der Reiter sein Pferd, um sich dann langsam im Sattel zu drehen und durch die Schlitze seines Helms in alle Richtungen zu spähen.


  Lautlos glitt Hinrik in den Schatten hinter dem Baum. Nun konnte er den geheimnisvollen Ritter in Bronze nicht mehr sehen, aber er hörte das Schnauben seines Pferdes und das leise Schaben der Metallteile. Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah. Der Ritter regte sich ebenso wenig wie er. Dann endlich klirrte Metall, das Pferd schnaubte und der dumpfe Hufschlag entfernte sich.


  Erleichtert klammerte Hinrik sich an den Baumstamm. Er zitterte nicht nur vor Kälte und Schwäche, sondern auch, weil er von ohnmächtigem Zorn erfüllt war. Rachegelüste |30|bemächtigten sich seiner, und er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Am liebsten hätte er sich auf den bronzenen Ritter gestürzt, ihn vom Pferd gerissen und für das bestraft, was er getan hatte.


  Doch er verharrte, bis der Bronzene sich entfernte und die Gefahr vorüber war. Er verfluchte alles, was ihm in dieser Nacht widerfahren war und ihn hilflos gemacht hatte. In seinem Zustand, in dem er noch nicht einmal einen Finger krümmen konnte, ohne Schmerzen zu empfinden, hätte er keinerlei Chance gegen den Bronzenen gehabt. Zwölf Jahre war es jetzt her, dass dieser geheimnisvolle Ritter in sein Leben getreten war. Zwölf lange Jahre, in denen er allzu oft an ihn gedacht und immer wieder Rache geschworen hatte.


  Nun war Hinrik nur wenige Schritte von ihm entfernt gewesen, ohne sich zeigen zu können. Ihm war, als wollte das Schicksal ihn verhöhnen, weil es ihn in einem Moment mit dem Bronzenen konfrontierte, da er absolut nichts gegen ihn ausrichten konnte. Wie oft hatte er diesen Gegner in seinen Träumen zum Kampf gestellt! Niemals war ihm dabei der Gedanke gekommen, er könnte zu schwach sein, um sich gegen ihn zu behaupten. Voller Wehmut – und erfüllt von ohnmächtigem Zorn – dachte Hinrik an seinen edlen Tuz. Auf seinem Rücken hätte er kämpfen und dabei die Vorteile eines Pferdes nutzen können, das dem schweren Ross des Bronzenen an Schnelligkeit und Wendigkeit weit überlegen war.


  Er hatte dem Hengst den Namen Tuz gegeben, weil er widerborstig wie eine Kröte sein konnte. Hervorgegangen war das Pferd aus einer Begegnung seiner schwerblütigen Stute mit einem temperamentvollen spanischen Hengst, der bei aller Größe so leicht gewesen war, dass er von niemandem ernst genommen worden war.


  Tuz war etwas ganz Besonderes. Er war nicht mehr |31|schwerfällig und behäbig, wie die Pferde aus Holstein sonst, sondern leicht und beweglich. Er war nicht dafür vorgesehen, schwere Arbeit auf den Äckern zu leisten und Ritter in Rüstungen zu tragen, in denen diese sich ohne Pferd kaum hätten fortbewegen können. Tuz war schneller als jedes andere Pferd weit und breit. Schon deshalb war das Tier dem Grafen ein Dorn im Auge. Wollte man ihm glauben, war ein so leichtfüßiges Pferd wie Tuz weder als Zugtier noch auf dem Schlachtfeld zu gebrauchen.


  Die Kälte kroch Hinrik in die Glieder, und seine Muskeln verhärteten sich am ganzen Körper. Als er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, spürte er die Schwellungen und vor allem die klaffende Wunde, die der Hieb mit dem Ochsenziemer gerissen hatte. Eine Narbe würde zurückbleiben, die ihn für den Rest seines Lebens daran erinnern würde, was ihm widerfahren war.


  Als er sich von dem Baumstamm löste, fielen ihm die ersten Schritte besonders schwer. Er hatte kaum Gewalt über seine Beine und taumelte so heftig, dass er sich an einem anderen Baum abstützen musste. Erst nach und nach erwärmten sich die Muskeln und wurden ein wenig geschmeidiger. Auch das Gift schien zu schwinden, so dass er sich besser bewegen konnte und sein Geist sich klärte.


  Alles in ihm schrie nach Rache. Im tiefsten Inneren allerdings war eine leise Stimme zu hören, die davon nichts wissen wollte. Die Männer, mit denen er es zu tun bekommen hatte, waren zu mächtig. Und sie hatten ihm alle Waffen aus der Hand geschlagen.


  Nein. Nicht alle.


  Was er als Knappe und als Ritter gelernt hatte, konnten sie ihm nicht nehmen. Niemals.


  Als er sich nach Norden wandte, um zum Geestrücken hinaufzusteigen, vernahm er erneut Hufschlag. Zögernd blieb er im Schatten der Eichen stehen und wartete. Es |32|dauerte nicht lange, bis er die Reiter sah. An der Spitze ritten zwei bärtige Männer, die ihm bereits auf dem Hof des Grafen aufgefallen waren, obwohl sie nicht in den Kampf eingegriffen hatten. Sie hielten Fackeln in den Händen. In ihrem Licht erkannte er Wilham von Cronen, der ihnen folgte. Fünf weitere Reiter bildeten den Abschluss des Trosses.


  Der Hass gegen den Ratsherrn hielt Hinrik nicht mehr auf der Stelle. Im Schutz des Waldes begleitete er den Zug, doch in der Dunkelheit konnte er kaum etwas erkennen. Immer wieder prallte er gegen Bäume oder verfing sich in den Büschen. Er fürchtete, das Knacken und Krachen der Zweige würde ihn verraten, doch die Reiter hörten ihn nicht. Alle ritten schwere Pferde, die selbst unter der Last von zehn Reitern nicht zusammengebrochen wären, wahre Kolosse, wie sie überall zum Einsatz kamen. Langsam stampfend bewegten sie sich voran, immer wieder laut schnaubend. Die Geschirre knarrten und ächzten. Tuz wäre ihnen mühelos davongelaufen. Im Galopp hätte er sich sehr schnell einen großen Vorsprung verschafft. Diese Pferde dagegen waren schon im Trab schwerfällig. Selbst Hinrik konnte mühelos Schritt halten.


  Von Cronen folgte dem Waldrand, um dann kurz vor Itzehoe zur Störschleife hin abzubiegen. Nun war das Gelände offen und flach. Hinrik ließ sich zurückfallen, um dem Ratsherrn in weitem Abstand zu folgen. Erst als der Tross die Störschleife erreichte, wo eine Kogge lag, rückte er weiter auf. An Bord brannten Fackeln, und ein großes Lagerfeuer am Ufer verbreitete Licht. So konnte Hinrik sehen, wie von Cronen von einem hochgewachsenen, offenbar recht kräftigen Mann an Bord begrüßt wurde. Anscheinend kannten sie einander. Beide waren wegen der Kälte in dicke Pelzmäntel gehüllt.


  Während die beiden Männer miteinander redeten, |33|wärmten sich die anderen am Feuer. Die Seeleute an Bord blieben weitgehend im Dunkeln. Nachdem von Cronen eine Weile mit dem Bärtigen verhandelt hatte, verabschiedete er sich von ihm und ritt mit seinen Männern davon.


  Hinrik presste sich hinter einer Weide auf den Boden. Er hatte zu lange gewartet und geriet nun in Gefahr, entdeckt zu werden. Doch der Tross zog keine zehn Schritte von ihm entfernt vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Nun legte die Kogge ab und ließ sich von der Flussströmung mitziehen. Schnell und mit sicherer Hand hissten die Matrosen eine Fahne. Sie war weiß mit einem schwarzen Stierkopf darauf.


  Hinrik machte sich auf den Weg nach Norden. Die Glieder schmerzten ihn bei jedem Schritt, und der eisige Wind ging ihm durch Mark und Bein. Er war nicht nur müde und erschöpft, sondern fühlte sich gedemütigt und verletzt. Aber er dachte keinen Atemzug lang daran, sich irgendwo zu verkriechen und Ruhe zu gönnen. Er trieb sich voran, wohl wissend, wie gefährlich es wäre, der Schwäche in seinen Beinen nachzugeben und sich irgendwo schlafen zu legen. Er wäre nicht wieder aufgewacht.


  Im Wald kannte er sich aus. Er folgte einem schmalen, gewundenen Pfad, der sanft zum Geestrücken hin anstieg. Kurz darauf tauchte sein Hof vor ihm auf. Während er noch überlegte, wie er ihn betreten könnte, ohne gesehen zu werden, schoss aus der Dunkelheit sein Hund auf ihn zu und sprang hechelnd an ihm hoch. Er umarmte ihn, ließ sich auf die Knie sinken und flüsterte: »Leise, Jo, leise! Du darfst mich nicht verraten.«


  Es war, als ob das Tier ihn verstanden hätte. Von nun an gab Jo keinen Laut mehr von sich, drückte sich jedoch immer wieder an Hinriks Beine und blickte fragend zu ihm auf. Er blieb an seiner Seite, als Hinrik sich tief geduckt |34|an der Reihe der Eichen entlangschlich, die den Fahrweg zu seinem Hof säumten. Mittlerweile hatten sich die Wolken gelichtet, und die Nacht war heller geworden. Umso vorsichtiger war der Ritter. Der Graf hatte Wachen auf den Hof geschickt und ihnen den klaren Befehl gegeben, ihn zu töten, falls er sich blicken ließ. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihm ohne zu zögern folgen würden.


  Der Hof bestand aus drei großen Gebäuden – dem Haupthaus mit seinen Wohnräumen und den Stallungen für Kühe, Pferde, Schweine sowie das Federvieh, einer geräumigen Scheune und einem Haus für das Gesinde. Eine kleine Brücke führte über den Graben, der das ganze Gehöft einfasste. An seinem Ufer stemmten sich mächtige Eichen in den Boden. Ihre dicht bewachsenen Äste warfen schwere Schatten auf das Anwesen, so dass nicht sofort zu erkennen war, ob sich auf dem Hof jemand aufhielt. Im Obergeschoss des Haupthauses flackerte Licht. Dort war jemand mit einer Kerze zugange.


  Hinrik schlug einen Bogen und näherte sich dem Gehöft von der Seite her, wobei er den Schutz einiger verkrüppelter Weiden suchte. Lautlos strich der Hund neben ihm her. Als Hinrik den Graben erreichte, legte er dem Tier die Hand auf den Rücken und befahl ihm, sich auf den Boden zu legen und zu warten. Jo gehorchte leise winselnd.


  Vorsichtig ließ sich der Ritter in den Graben gleiten. Während das Wasser überall sonst an die sechs Fuß tief war, gab es hier eine seichte Stelle. Er kannte sie schon lange, hatte sich längst vorgenommen, den Graben durchgehend zu vertiefen, hatte die Arbeit aber immer wieder verschoben. Jetzt war er froh darüber, denn nun erreichte er den Hof, ohne über die Brücke zu gehen. Er konnte sich vorstellen, dass irgendwo eine Wache versteckt war und die Brücke nicht aus den Augen ließ. Vorsichtig drückte er |35|das dünne Eis ein. Dennoch kam es ihm vor, als könnte der Lärm den Wachen unmöglich verborgen bleiben.


  Als er aus dem Graben stieg, war er nur noch wenige Schritte von der Rückseite des Haupthauses entfernt. Er eilte an der Mauer entlang bis zu einem Fenster am Ende. Er wusste, dass er die Fensterläden geschlossen, jedoch nicht verriegelt hatte.


  Er verharrte einige Sekunden lang regungslos. An den Außenseiten der Läden befanden sich die reliefartigen Schnitzereien zweier Eulen, die er an den langen Abenden des vergangenen Winters angefertigt hatte. Jetzt erschien es ihm, als wären sie zum Leben erwacht und würden ihn aus großen dunklen Augen neugierig und vorwurfsvoll zugleich anblicken. Er ließ seine Fingerspitzen darüber hinweggleiten, wie um Abschied von ihnen zu nehmen. Dann zog er die Holzverschläge vorsichtig auf. Sie knarrten leise in den Scharnieren, und wieder fürchtete er, dass die Wachen aufmerksam werden könnten. Das Vieh war unruhig. Pferde, Kühe und Schweine lagen nicht auf dem Boden, wie es zu dieser späten Stunde normal war, sondern standen nervös in ihren Verschlägen. Erstaunlich ruhig blieben dagegen die Gänse und die Hühner, die weit von ihm entfernt im Stroh lagen und sich nicht rührten.


  Hinrik glitt durch das Fenster in den Stall. Besänftigend strich er einer Kuh mit den Händen über den Rücken und schob sich an ihr vorbei, bis er durch das Gebälk hindurch die Kammer sehen konnte, in der er sich aufzuhalten pflegte, wenn er im Haus war. Jetzt war sie leer. Er schlich sich heran, wartete minutenlang und horchte, bis er ein Rumpeln und Poltern in der Vorratskammer vernahm. Durch die offene Tür, die dorthin führte, schimmerte Licht. Offenbar suchten die Wachen nach ess- und trinkbarer Beute.


  Hinrik nutzte die Gelegenheit und stieg eine schmale |36|Treppe ins Obergeschoss hinauf. Er tastete sich durch die Dunkelheit, bis er einen Feuerstein, ein wenig fette Wolle und eine Kerze fand. Mit einiger Mühe entzündete er die Wolle und mit ihrer Hilfe den Kerzendocht. Er schirmte das Licht mit der Hand ab, ging einige Schritte in das Zimmer hinein, das ihm bis zur vergangenen Nacht als Wohn- und Schlafkammer gedient hatte, und blieb dann bestürzt stehen.


  Die Wachen hatten die kostbaren Bilder von den Wänden gerissen und achtlos auf den Boden geworfen. Es waren Gemälde von namhaften Künstlern. Äußerst behutsam hatte er sie vor Jahren von weit her auf seinen Hof gebracht, um sich an ihnen zu erfreuen. Jetzt waren sie zerstört, von Fußtritten zerfetzt. Die schwere, mit kunstvollen Schnitzereien versehene Truhe war aufgerissen und geplündert worden. Kleidungsstücke und die Seiten einer im Kloster gefertigten Bibel lagen auf dem Boden.


  Doch nicht das allein schockierte ihn.


  Zwei Fußbodenbohlen waren aufgerissen worden. Die Wachen hatten das Versteck gefunden, in dem er seine Ersparnisse aufbewahrt hatte. Von den Münzen, die darin gelegen hatten, war nicht mehr eine einzige vorhanden. Er sank auf die Knie, und dabei war ihm, als würden die vielen Wunden wieder aufbrechen, die er in dieser Nacht davongetragen hatte. Sein Herz krampfte sich zusammen.


  Unten im Haus wurde es laut. Die Tür zur Vorratskammer bewegte sich knarrend in ihren Angeln. Die Schritte der Wachen dagegen waren kaum zu hören. Hinrik vernahm die Stimmen zweier Männer und das Klirren der Waffen, die sie mit sich führten.


  Ohne Eile öffnete Hinrik einen der Schränke und nahm einen Mantel mit Kapuze und einen Schal heraus. Dergestalt gegen die Kälte gerüstet, schlich er die Treppe hinunter. Er kannte jede einzelne Stufe und wusste, wohin |37|er seine Füße setzen musste, damit das Holz nicht knarrte. Glücklicherweise verursachten die Wachen einen derartigen Lärm, dass sie ihn nicht hörten. Ihr Lachen und ihre derben Scherze verrieten ihm, dass sie seinen Biervorrat aufgestöbert hatten und sich nun freudig bedienten.


  »Ein Ritter, der arbeitet wie ein Bauer«, hörte er einen der beiden Männer sagen. »Er hätte wissen müssen, dass der Adel so etwas nicht duldet. Er gehört zum Wehrstand, nicht zum Nährstand!«


  In der Tat! Er hatte schwer gearbeitet, um den heruntergewirtschafteten Hof wieder hochzubringen. Dabei war ihm klar gewesen, dass ein Adliger so etwas nicht tat und dass er damit gegen alle Konventionen verstieß. Adlige verpachteten ihr Land und ließen andere für sich arbeiten.


  »Verflucht, irgendwo muss es sein«, rief eine andere Stimme.


  Sie suchten sein Geld. Sie wollten, dass er arm war wie ein Landarbeiter.


  Er eilte an den Verschlägen für das Vieh vorbei, stieg zum Fenster hinaus und rannte über den dunklen Hof zur Scheune hinüber, wo in einem weiteren Versteck einige Münzen verborgen waren. Auf keinen Fall wollte er den Hof völlig mittellos verlassen.


  Die große Doppeltür der Scheune stand offen. Dennoch war es drinnen so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Er hörte Stroh rascheln.


  »Wer ist da?«, fragte er leise. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er machte eine Gestalt aus, die gleich neben dem Eingang auf dem Boden kauerte, wo der edle Tuz seinen Platz gehabt hatte.


  »Herr, seid Ihr es? Ich bin’s, Hans.« Der Knecht stand auf und kam zu ihm. »Es ist so furchtbar. Tuz ist tot.«


  |38|»Woher weißt du das?«


  »Ich war vorhin auf dem Hof des Grafen. Ich habe mich gewundert, dass Ihr so lange weggeblieben seid. Ich dachte mir, vielleicht braucht Ihr Hilfe, nach Hause zu kommen. Und da habe ich Tuz gesehen. Eines ihrer Pferde hat ihn über die Brücke geschleift, und dann haben die Knechte ihn in eine Grube geworfen.«


  Hinrik legte den Arm tröstend um den Mann, der ihm immer treu gedient hatte. Hans war schlichten Gemüts und ein guter und zuverlässiger Knecht, der vor allem mit dem Vieh umzugehen wusste und der sich jedem einzelnen Tier mit ganzem Herzen widmete. Jetzt versuchte Hinrik, dem Knecht zu erklären, dass er betrogen worden war und den Hof für immer verlassen musste.


  »Ich bin kein Bruder Leichtfuß«, beteuerte er. »Ich setze mein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel, und das Leben und Wohlergehen derer, die mir anvertraut sind, erst recht nicht. Natürlich habe auch ich Karten gespielt, aber nie um hohe Einsätze. Dass ich alles Hab und Gut aufs Spiel setze, ist vollkommen ausgeschlossen. So etwas würde ich nie tun.«


  Er musste noch einige Male schildern, was ihm widerfahren war, bis der Knecht die ganze Tragweite des Geschehens endlich begriff.


  »Dann gehöre ich jetzt dem Grafen?«, fragte Hans. »Nein! Ich bin frei. Ihr habt mir die Freiheit gegeben. Ich bin kein Leibeigener. So wenig wie die anderen auf diesem Hof. Keiner von uns ist ein Höriger.«


  »Wo sind sie überhaupt?« Hinrik ging bis zur Tür und blickte zum Gesindehaus hinüber. »Wieso lassen sie sich nicht blicken?«


  »Die Männer des Grafen haben gesagt, dass sie jeden einem Femegericht übergeben, der das Haus verlässt«, berichtete Hans. Er hatte blondes Haar, das ihm in breiten |39|Strähnen ins Gesicht fiel. Mit grober Hand strich er es zur Seite. Er war kleiner und sehr viel älter als Hinrik. »Ich habe keine Angst vor ihnen. Ich glaube, es war nicht mehr als Geschwätz.«


  »Sei vorsichtig«, ermahnte Hinrik ihn. »Die Männer trinken Bier. Sehr viel und sehr schnell. Sie sind schon jetzt betrunken, und sie saufen weiter.«


  »Warum jagt Ihr sie nicht vom Hof, Herr?«


  Hinrik schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie haben mich geprügelt und geschunden. Wenn es nicht so dunkel wäre, könntest du sehen, was sie mit mir gemacht haben. Ich kann kaum noch aus den Augen schauen, und es fällt mir schwer, mich auf den Beinen zu halten. In diesem Zustand kann ich nichts gegen sie ausrichten.« Er zog den treuen Knecht an sich und klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. »Ich kann dir und den anderen nur einen Rat geben. Macht euch aus dem Staub. Ihr seid alle freie Menschen, wenn ihr aber auf dem Hof bleibt, wird der Graf euch zu Leibeigenen machen.«


  »Wir haben es immer gut bei Euch gehabt, Herr«, erinnerte sich Hans wehmütig. Er wollte, dass Hinrik blieb und sich weiterhin um sie kümmerte. Er und die anderen Knechte und Mägde waren freie Menschen, wenngleich sie diesen Status vielleicht gar nicht nutzen konnten. Nachdem Hinrik sie als Leibeigene von seinem Vater übernommen hatte, hatte er ihnen als Erstes die Freiheit gegeben. Er hatte sie gut bezahlt, sich um sie gekümmert und versucht, ihnen ein wenig an Selbstbewusstsein zu vermitteln. An den langen Winterabenden, an denen es auf dem Hof wenig zu tun gab, hatte er ihnen sogar Lesen und Schreiben beigebracht. Ob sie auf eigenen Füßen stehen konnten, würde sich nun zeigen.


  »Wohin geht Ihr, Herr?«, fragte Hans. Er klammerte sich an ihn. »Könnt Ihr mich nicht mitnehmen?«


  |40|»Nein«, lehnte Hinrik ebenso bedauernd wie mitfühlend ab. »Es geht nicht. Für mich wird es schwer genug. Die Zeiten sind vorbei, in denen man allein dadurch Reichtümer erwerben konnte, dass man Ritter ist. Die Zeiten sind vorbei.«


  »Das verstehe ich nicht, Herr.«


  Hinrik wollte antworten, doch plötzlich wurde es im Haupthaus laut. Die Männer des Grafen schrien sich an. Geschirr zerbrach, und etwas fiel polternd zu Boden. Die Fensterläden flogen auf, und Hinrik sah, wie sich Flammen ausbreiteten. Das Holz des Hauses war staubtrocken. Jetzt schien es das Feuer förmlich anzuziehen.


  »Wir müssen löschen, Hans«, rief er. »Schnell, die anderen müssen uns helfen. Vor allem müssen sie das Vieh herausholen.«


  Er lief zum Brunnen, der sich in der Mitte des Hofes befand, kam aber nicht so schnell voran, wie er wollte. Er war zu schwach. Mit klammen Händen hängte er einen Eimer an den Haken über dem Brunnen und ließ ihn hinunterfallen. Dann kurbelte er ihn mühsam wieder hoch. Selbst diese einfache Arbeit fiel ihm schwer. Seine Muskeln schmerzten, und die Arme wollten ihm nicht gehorchen. Er meinte, die Schläge noch immer zu spüren, die ihm die Schergen des Grafen versetzt hatten. Zudem fegte der Wind über den Hof, und während sich die Kälte durch die Kleidung biss, fachte der Wind das Feuer immer mehr an.


  Hinrik sah, wie die Flammen in die Höhe schossen, und wusste, dass er sie nicht mehr löschen konnte. Der Hof war fraglos verloren. Jetzt noch Wasser ins Feuer zu schütten, war vergebliche Mühe und würde nichts mehr retten. So blieb nur noch eine Möglichkeit. Während Hans laut schreiend zum Gesindehaus hinübereilte, um das Gesinde herbeizurufen, schüttete Hinrik sich das eiskalte |41|Wasser über den Kopf, um sich vor den Flammen zu schützen. Er stolperte über den Hof und versuchte, in das Haus einzudringen, um den Wachen des Grafen bei der Flucht aus dem Inferno zu helfen. Als er die Haustür öffnete, fauchte ihm das Feuer entgegen. Sofort züngelten die Flammen hinauf bis zum Schilfdach und setzten es in Brand. Das Feuer schoss förmlich an den Schrägen hinauf, gierig nach Stroh und Holz.


  Viel zu spät eilten Knechte und Mägde herbei. Während einige von ihnen Wasser aus dem Brunnen schöpften und Hinrik zu Hilfe kamen, öffneten andere die großen Türen zu den Stallungen und holten Kühe, Schweine, Pferde und das Federvieh heraus. Laut schreiend trieb er sie zur Eile an, und dann forderte er sie auf, Wasser über ihn zu gießen. »Ich kann sie nicht drin lassen«, stammelte er. »Ich kann nicht zusehen, wie sie verbrennen.«


  Entsetzt beobachteten sie eine Gestalt, die durch die Flammen zur Haustür hinauszukommen versuchte. Ein vergeblicher Kampf. In der Tür brach der Mann zusammen. Bevor sie ihn mit Wasser übergießen und herausziehen konnten, stürzten vom Dachstuhl brennende Balken herab und begruben ihn unter sich. Hinrik gab dennoch nicht auf. Er stürzte sich ins Feuer, packte den Mann bei den Händen, war jedoch zu kraftlos, um ihn aus den Flammen und von der Last der Balken befreien zu können. Brüllend und fauchend wälzte sich ihm die Hitze entgegen, so dass ihm keine andere Wahl blieb. Er musste ihr weichen. Wenige Schritte vom Haus entfernt sank er auf die Knie. Als seine Kleidung zu brennen begann, schüttete Hans Wasser über ihn, um die Flammen zu ersticken und ihn abzukühlen. Mehrere Knechte schleiften ihn vom lodernden Feuer weg, das mittlerweile das ganze Haus erfasst hatte.


  »Das Vieh ist zu nah am Haus. Treibt es über die Brücke|42|«, befahl Hinrik mit heiserer Stimme. »Und dann schüttet Wasser über das Gesindehaus, damit es nicht Feuer fängt.«


  Erschöpft sank er auf die Brunnenmauer und sah zu, wie das Gesinde das Vieh rettete und über die Brücke jagte. Um die Hühner, Enten und Gänse brauchte sich kaum jemand zu kümmern. Sie stoben in wilder Flucht davon und verschwanden rasch in der Dunkelheit.


  Hinrik sah, wie glühende Partikel zur Scheune hinüberwirbelten und wie das Gebäude Feuer fing. Er konnte nichts dagegen tun.


  Hans kam mit einem prall gefüllten Beutel zu ihm. »Ich habe etwas zu essen für Euch, Herr«, sagte er und sah verlegen zu Boden. Bisher war undenkbar gewesen, dass der Ritter in Not geraten könnte und Hilfe brauchte. Der Knecht hatte ihn immer nur als den Gebenden erlebt, als einen Mann, an dem sich alle aufrichten konnten und der stets wusste, was zu tun war.


  »Danke.« Gerührt nahm Hinrik den Beutel entgegen. Er spürte die Liebe und die Hilflosigkeit des Mannes, der wie die anderen begriffen hatte, dass er von nun an auf eigenen Beinen stehen musste.


  »Ihr solltet jetzt gehen, Herr«, empfahl Hans ihm mit stockender Stimme. »Das Feuer ist weithin zu sehen. Sogar drüben auf dem Gut des Grafen. Er wird kommen, und wenn er Euch hier antrifft, wird er Euch beschuldigen, den Hof angezündet zu haben. Uns wird er nicht glauben.«


  Das war ein erstaunlicher Gedanke für ein so schlichtes Gemüt. Er zeigte, wie sehr sich Hans mit Hinriks Schicksal beschäftigte und was er, Hinrik, ihm bedeutete, aber auch, wie er seine eigene Lage und die des anderen Gesindes einschätzte. Sie alle waren freie Menschen. Ob der Graf ihren Status anerkennen und sie so behandeln würde, wie es ihnen zustand, war zu bezweifeln. Viel wahrscheinlicher |43|war, dass er seine Macht schonungslos gegen sie nutzen würde.


  Hinrik erkannte sofort, dass Hans recht hatte. Für den Grafen lag der Verdacht nahe, dass er, Hinrik, das Feuer gelegt hatte, um sich für den Verlust zu rächen. Als er den treuen Helfer umarmte, kamen auch die anderen zu ihm, um sich von ihm zu verabschieden. Die meisten hatten Tränen in den Augen, und immer wieder wurde die Frage an ihn gerichtet, was nun werden solle.


  »Ich kann euch nur einen Rat geben«, sagte Hinrik. »Auf dem Lande habt ihr keine Chance. Geht in die Stadt. Geht nach Hamburg. Dort ist das Leben sicherlich nicht leichter, möglicherweise sogar noch schwerer, aber niemand wird auf den Gedanken kommen, euch die Freiheit zu nehmen.«


  Er winkte den Männern und Frauen kurz zu und verließ den Hof über die Brücke. Aus der Dunkelheit schoss sein Hund auf ihn zu und sprang an ihm hoch. Hinrik drückte ihn an sich und kraulte ihm den Hals. »Du musst hierbleiben«, flüsterte er. »Ich kann nicht für dich sorgen. Ich weiß ja nicht, was aus mir wird. Auf dem Hof findest du immer was zu Fressen.«


  Jo wollte sich nicht von ihm trennen, als Hinrik ihm jedoch energisch befahl, über die Brücke zurückzulaufen, gehorchte er. Auf halbem Weg blieb er stehen und blickte mit traurigen Augen zu ihm herüber. Erst dann setzte er seinen Weg fort. Auch Hinrik drehte sich noch einige Male um. Mittlerweile war das Feuer auf die Scheune übergesprungen. Hoch schossen die Flammen in den nächtlichen Himmel hinauf. Der Widerschein des Feuers ließ seine wilden blonden Locken, die ihm bis tief in den Nacken herabreichten, an den Spitzen rot erscheinen, als wären sie in Blut getunkt worden.


  Als Hinrik den Wald erreichte, vernahm er Hufschlag. |44|Eine ganze Gruppe von Reitern kam heran. Er zweifelte nicht daran, dass der Graf dabei war.


  Schattengleich zog er sich in den Wald zurück, um seinem Widersacher und dessen Helfern auszuweichen. Er hatte Mühe, die Beine zu heben, und weil das Licht der Flammen ihn schon bald nicht mehr erreichte, verfingen sich seine Füße immer wieder in Baumwurzeln oder im Gestrüpp, so dass er stürzte und häufig genug wie vom Blitz getroffen zu Boden ging. Während er sich aufrappelte, um unbeirrt seinen Weg fortzusetzen, drehte er sich nicht ein einziges Mal um. Er wollte nicht sehen, was hinter ihm war. Alles, was er in den vergangenen Jahren aufgebaut hatte, ging in Flammen auf. Nichts als rauchende Trümmer würden übrig bleiben, eine Tatsache, die für den Grafen vermutlich bedeutungslos war, ihm aber das Herz brechen wollte. Mit dem Untergang des Hofes ging die letzte Bindung an dieses Land verloren. Ihm war, als würden ihm die Wurzeln abgeschnitten. Er war jedoch zu müde und zu erschöpft, um Trauer oder Zorn zu empfinden. Er fühlte sich leer und ausgebrannt, kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig. Er hatte das Gefühl, als wäre ein Teil seines Ichs gestorben.


  Er hatte niemandem gesagt, wohin er gehen wollte. Dabei hatte er einen Plan. Sobald er sich genügend erholt hatte, würde er nach Hamburg aufbrechen. Er kannte die Stadt flüchtig, denn er war nur einmal für ein paar Stunden dort gewesen. Doch das würde sich bald ändern. Entscheidend war, dass Wilham von Cronen in Hamburg lebte. Er würde seinen größten Feind dort stellen. Dazu war er fest entschlossen. Wilham von Cronens Drohung, ihn dem Henker zu übergeben, schreckte ihn nicht ab.


  |45|Der Bronzene


  Im Morgengrauen entdeckte Hinrik am Ufer der Stör einen alten Kahn im Schilf, der zum Teil mit Wasser vollgelaufen war. Mit bloßen Händen schöpfte er das Wasser heraus, bis es ihm endlich gelang, den Kahn aus dem Schlick und dem dünnen Eis zu lösen und ins Wasser zu schieben. Vorsichtig, damit das Holz nicht brach, schwang er sich hinein. Die Strömung riss ihn sogleich mit. Er versuchte zunächst nicht, das Boot zu lenken, sondern ließ sich treiben, bis er Itzehoe und die Flussschleife erreichte. Hier gab es reißende Strudel im Wasser, die umso gefährlicher waren, als der Kahn immer mehr Wasser aufnahm. Es drang so rasch durch die Ritzen der Planken, dass er kaum noch mit dem Schöpfen nachkam. Zum Glück aber weitete sich der Fluss an dieser Stelle, so dass sich gegenüber der Einmündung zur Schleife eine weite ruhige Bucht gebildet hatte. Abwechselnd Wasser schöpfend und mit den Händen rudernd gelang es Hinrik, den Kahn aus der Strömung herauszulenken und ins flache Wasser zu bringen. Noch aber wagte er nicht auszusteigen, denn er wusste, dass der Schlick keinen festen Grund bot und dass er auf der Stelle eingesunken wäre. Erst als der Kahn ins Schilf glitt, gab er ihn auf. Seine Füße brachen durch das dünne Eis und sanken tief in den weichen Boden ein. Er konnte sich jedoch an dem Schilf festhalten und sich Stück für Stück ans Ufer ziehen, ein schwieriges Unterfangen, da er die Halme nur dort anfassen durfte, wo die Blätter noch weich und nachgiebig waren. Oben waren sie hart |46|und hatten messerscharfe Kanten, an denen er sich unweigerlich die Hände zerschnitten hätte.


  Als er endlich festen Boden unter den Füßen hatte, war er vollkommen erschöpft und nass bis auf die Haut. Er spürte die schneidende Kälte. Am jenseitigen Ufer waren Stimmen zu hören. Es mochten Fischer sein, die sich an die Arbeit machten. Er wollte nicht, dass sie ihn sahen, denn er fürchtete, dass sie dem Grafen verraten könnten, wohin er geflohen war. Auf allen vieren kroch er über den Boden, bis er eine Mulde fand, in der er sich unbeobachtet eine Weile ausruhen konnte. Lange aber blieb er nicht, denn die lähmende Kälte kroch tief in seine Glieder. Er schleppte sich zu einem nahe gelegenen Wäldchen, wo er auf einen schmalen Pfad stieß.


  Eine Stunde später erreichte er eine Lichtung mit einer kleinen Hütte. Blaue Rauchwolken quollen aus einer Öffnung im Dach. Vor der Tür brach er zusammen. Es krachte vernehmlich, als er mit der Schulter gegen das Holz prallte. Mit schwindenden Sinnen erfasste er gerade noch, dass er sein angestrebtes Ziel erreicht hatte. Er war am Ende seiner Kräfte.


  Als er wieder zu sich kam, sah er in ein altes, von tiefen Furchen durchzogenes Antlitz, das von schlohweißem Haar umrahmt wurde. Blaue Augen funkelten ihn an. Der schmale Mund mit den faltigen Lippen war leicht geöffnet.


  »Spööntje«, stöhnte Hinrik. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Hohlkopf!«, antwortete sie zornig. »Hältst du mich für so dämlich, dass ich das nicht längst bemerkt hätte? Was glaubst du, was ich die ganze Zeit über tu, hä?«


  Erst jetzt merkte er, dass er nackt war. Die alte Frau hatte ihm Verbände angelegt. Die Heilkräuter, die sie verwendet hatte, brannten ein wenig in den Wunden.


  »Ich habe dir Johannisbeersaft in die Wunde auf der Stirn geträufelt«, fuhr sie mit heiserer Stimme fort. »Saft |47|von schwarzen Johannisbeeren. Das hilft gegen die Entzündung, aber du wirst für den Rest deines verhunzten Lebens eine dunkle Narbe auf der Stirn haben. Macht nichts, wenn ein so hübscher Kerl eine kleine Macke hat. Wahrscheinlich finden dich die Weiber damit noch interessanter als ohnehin schon. Wer hat dich so zugerichtet?«


  »Von Cronen, der Ratsherr aus Hamburg, und der Graf.«


  Das alte Gesicht wurde blass. Spööntje richtete sich auf und drückte sich ächzend die Hand in den Rücken. Sie hatte einen leichten Buckel, der ihr den Kopf tiefer herunterzwang, als ihr lieb war. In der rechten Hand hielt sie einen knorrigen Stock. Jedoch weniger, um sich darauf zu stützen, als »damit zu drohen oder im Dreck herumzuwühlen«, wie sie oft und gern betonte.


  »Du hast Glück, dass du noch lebst«, sagte sie über die Schulter hinweg, während sie zum Feuer schlurfte, um ein wenig Brühe aus einem Topf zu schöpfen, der an einem eisernen Bügel darüber hing. »Andere, die mit einer weniger kräftigen Natur ausgestattet sind als du, hätten sich in die Arme des Sensenmanns begeben. Drei Tage und zwei Nächte hast du hier gelegen wie eine Leiche. Wärst du nicht zu mir gekommen, hättest du längst deinen letzten Furz gelassen.«


  Sie drückte sich gerne derb aus. Er kannte sie seit vielen Jahren und hatte sie oft in ihrem Versteck im Wald besucht, wenn er heilende Kräuter für sich oder sein Gesinde benötigte. Ihm hatte sie stets geholfen. Vielleicht auch seinem Vater. Hinrik wusste nicht, wie oft dieser ihre Dienste in Anspruch genommen hatte. Nur einmal war er dabei gewesen, als sein Vater niedergestreckt worden war.


  Damals hatten die Künste der Heilerin nicht ausgereicht, dem Schicksal eine glückliche Wende zu geben. |48|Wollte man den Gerüchten glauben, die durch die engen, verwinkelten Gassen der Stadt Itzehoe huschten, strebte das Grafengeschlecht Schauenburg danach, seine Macht über die nördliche Grenze hinaus bis nach Dänemark auszudehnen, indem es sich Schleswig sicherte. Man schrieb das Jahr 1385, als die Mönche im Kloster zu Itzehoe davon erzählten und miteinander diskutierten, welche Folgen diese Veränderung für sie und die Stadt haben könnte. Wie nebenbei gratulierten sie Hinrik zu seinem dreizehnten Geburtstag, was kein Grund war, ihn für diesen Tag von seinen Arbeiten zu befreien oder den Unterricht zu unterbrechen.


  Wie beinahe an jedem Tag zu früher Morgenstunde zitierte der kurzsichtige Mönch Franz seinen Lieblingsspruch: »Ut desint vires tamen es laudanda voluntas«. In diesem Moment trat Bruder Albrecht in die Bibliothek und rief Hinrik zu sich. »Mit deinem Vater scheint etwas nicht in Ordnung zu sein«, sagte er, nachdem er sich bei Franz für die Unterbrechung entschuldigt hatte. »Deine Mutter will unbedingt, dass du nach ihm siehst. Unten an der Stör. Am anderen Ufer.«


  »Geh nur«, knurrte Franz, wobei er sich mit den faltigen Händen über die müden Augen fuhr. »Wir machen morgen weiter. Für heute ist Schluss.«


  Der Junge dankte ihm höflich. Dann rannte er aus der Bibliothek und gleich darauf aus dem Kloster hinaus zum Ufer der Stör hinunter. Er lief über die Holzbrücke, die auf eine Insel hinüberführte, und hielt erst wieder an, als er deren südliches Ufer erreicht hatte, wo der alte Friedrich auf ihn wartete. Für den Jungen war der Fährmann schon immer da gewesen. Er gehörte zur Stör wie die Möwen, die Strömung und die Aale. Menschen setzte er in einem kleinen Kahn über, während er Pferde und Wagen auf einem aus Baumstämmen und Bohlen zusammengefügten |49|Floß beförderte, das er mit Hilfe kräftiger Stricke von einem Ufer auf die andere Seite hinüberzog. Die schwere Arbeit hatte seinen Rücken krumm und die Hände rau und schwielig werden lassen. Weißes Haar quoll unter seiner blauen Strickmütze hervor, und ein dünner Bart umrahmte seinen verkniffenen Mund.


  »Da drüben am Waldrand«, sagte Friedrich, den die meisten Fiete nannten. Normalerweise war der Fährmann mürrisch, abweisend und wortkarg. Hinrik konnte sich nicht erinnern, jemals mehr als einen Satz von ihm gehört zu haben. Es musste etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein, dass er sich nun zu mehr bereitfand. »Ich habe ihn auf seinem Pferd gesehen. Und es gab eine Rauferei.«


  Das war alles, was ihm zu entlocken war. Auf weitere Fragen schwieg er verbissen und sah mit starrem Blick zum jenseitigen Ufer hinüber. So viel hatte der Fährmann zuletzt an jenem Tag geredet, als er seine Frau zu Grabe getragen hatte. Nach der Beerdigung hatte er reichlich Bier getrunken und alle dazu eingeladen, die er kannte und mochte. Der Alkohol hatte ihm die Zunge gelöst, und er hatte eine lange, umständliche Rede auf seine Frau gehalten, die unfruchtbar gewesen war und ihm keine Kinder geschenkt hatte, mit der dennoch alle Freuden genossen hatte, nach denen ihm der Sinn gestanden hatte. Hinrik erinnerte sich noch gut daran, dass man ihn immer wieder zum Kloster geschickt hatte, um weiteres Bier zu holen. So hatte er nicht der ganzen Rede folgen können, doch was er vernommen hatte, war anregend und aufregend genug für seine kindliche Fantasie gewesen. Dass der Fährmann an jenem Tag alles Geld ausgegeben hatte, das er in einem langen Leben zusammengespart hatte, interessierte ihn nicht. Er hatte einen Tag erlebt, der mit |50|tiefer Trauer begonnen und mit ausgelassener Fröhlichkeit geendet hatte, und das genügte ihm.


  Hinrik gab es bald auf, Fragen zu stellen. Er wusste, dass er keine Antworten erhalten würde. Am anderen Ufer sprang er aus dem Kahn und lief sofort zu dem nur etwa zweihundert Schritte entfernten Waldrand hinüber. Schon von weitem konnte er Castor sehen, den Fuchs seines Vaters. Das Pferd stand mit tief herabhängendem Kopf neben einem Busch. Sein Vater lag auf dem Rücken und streckte Arme und Beine von sich. Seine Ritterrüstung hing hinter dem Sattel am Pferd. Der Bolzen einer Armbrust war ihm in den Rücken geschossen worden. Vorn auf der Brust, wo er mit verkrampfter Hand das Hemd geöffnet hatte, lugte die eiserne, gezackte Spitze heraus. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet.


  Hinrik sank neben seinem Vater auf die Knie. »Was ist passiert?«, fragte er mit halb erstickter Stimme.


  »Es war der Bronzene«, flüsterte der Sterbende. »Er hat mir alles Geld abgenommen. Alles. Es war eine erkleckliche Summe.«


  »Der Ritter? Der bronzene Ritter?«


  »Dieser Mann darf sich nicht Ritter nennen. Er hat nichts, was einen Ritter auszeichnet. Gar nichts.«


  Friedrich vom Diek gehörte zu jenen Rittern, die im Süden und Westen des Reiches von Burg zu Burg zogen, um an Turnieren teilzunehmen oder ihre Kriegsdienste anzubieten. Auf diese Weise verdiente er mehr, als er den Bauern abnehmen konnte, denen er seinen Grund und Boden verpachtet hatte. Es war viel Zeit vergangen, seit er so viel Geld mitgebracht hatte, dass er davon das kleine Landgut und dazu ein Haus in der Stadt kaufen konnte. In den letzten Jahren hatte er immer weniger Geld nach Hause gebracht, und die Familie konnte – in aller Bescheidenheit – kaum länger als ein paar Monate davon leben. |51|Das meiste Geld gab er für Bier und Met und die üppigen Speisen aus, die er im Kreise anderer Ritter genoss. Ihnen berichtete er gern und ausführlich von jenen glorreichen Zeiten, in denen es noch möglich gewesen war, im ehrenvollen Kampf Reichtümer zu erwerben. Inzwischen brachte sein Status als Ritter nicht mehr viel ein. Er arbeitete ebenso wenig wie die anderen Ritter, übte sich vielmehr im Kampf, stärkte sich, indem er in seiner schweren Ritterrüstung Geländeläufe absolvierte, und verbesserte seine Fähigkeiten beim Reiten. Denn auf all das kam es in der Schlacht an, wenn er sich auf seinem Pferd ins Getümmel stürzte, um als mächtiger Kämpfer Angst und Schrecken zu verbreiten und möglichst viele Feinde zu töten. Es galt, sich auch unter widrigen Umständen auf dem Rücken des Pferdes zu halten. Der Arm, mit dem er das Schwert führte, durfte nicht erlahmen, weil das seinen baldigen Tod bedeutet hätte.


  »Der Bronzene hat mir aufgelauert und von hinten auf mich geschossen. Es gibt keine Männer der Ehre mehr. Nur noch feige Wegelagerer.«


  »Ich hole Spööntje«, sagte der Junge, doch der Vater griff nach seinem Arm und hielt ihn fest.


  »Zu spät, mein Kleiner«, entgegnete er mit schwacher Stimme. Seine Hand sank auf den Boden. »Sie kann mir nicht mehr helfen. Ich will, dass du mir zuhörst.«


  »Ja, Vater, ja.« Hinrik schossen Tränen in die Augen, und er konnte kaum noch sprechen. Wenn der Vater starb, lag es bei ihm, für die Familie zu sorgen. Aber wie sollte er das schaffen? Ihnen blieb nur, von der geringen Pacht zu leben, die sie von den Bauern erhielten.


  »Du bist ritterbürtig wie ich. Deshalb will ich, dass du Ritter wirst wie ich. Du wirst dich Christian als Knappe andienen . . .« Die Stimme wurde so leise, dass Hinrik ihn kaum noch verstand, und schließlich versiegte sie ganz. |52|Plötzlich erschien wie aus dem Nichts Spööntje neben ihm. Sie untersuchte den Verletzten, schüttelte den Kopf und strich Hinrik tröstend über die Schulter.


  »Wenn du ihn noch mal umarmen willst, dann jetzt«, empfahl sie ihm. »Es dauert nicht mehr lange, und er ist kalt. Dann spürt er es nicht mehr. Gib ihm ein wenig Liebe und Wärme mit auf den letzten Weg.«


  Weinend ließ sich der Junge über seinen sterbenden Vater fallen, der noch einmal die Augen öffnete und ihm ein letztes Lächeln schenkte.


  »Die Zeit der ehrenvollen Männer ist vorbei . . .«, hauchte er. Dann war es um ihn geschehen.


  An der Beerdigung nahm die halbe Stadt teil. Großzügig legten die Ritter zusammen und kamen für die Kosten auf. Hinriks Mutter wäre nicht in der Lage gewesen, die vielen Gäste zu beköstigen. Sie hatte kaum genug Geld, Hinrik und seine drei jüngeren Schwestern satt zu bekommen. Noch am Tage der Bestattung sprach der Junge den Ritter Christian an, einen wüsten Rotschopf, der geradezu ungeheuerliche Mengen an Bier in sich hineinschüttete.


  »Wir haben das alles besprochen, Junge«, sagte der Ritter und starrte ihn mit verschleiertem Blick an, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. »Eigentlich ist es viel zu spät für dich. Mit sieben Jahren hättest du in meinen Dienst treten müssen, um mit elf oder zwölf Knappe zu werden. Leider habe ich es deinem Vater versprochen. Vielleicht wird ja noch ein Ritter aus dir. Wir werden sehen. Wir fangen gleich an mit der Ausbildung. Hol mir einen Krug Bier.«


  Es war der unerfreuliche Anfang einer harten und entbehrungsreichen Lehre, an deren Ende er zum Ritter geschlagen wurde. In dieser Zeit geschah ungeheuer viel. Hinrik lernte alles über Pferde und über Waffen wie Schwert und Armbrust, Lanze und Dolch. Deren Herstellung |53|und Anwendung hatten sich zu einer hohen Kunst entwickelt. Der rote Christian war ein Säufer, er war brutal und primitiv. Wo immer es ihm gefiel, verkündete er, dass kein Weib vor ihm sicher war, das nicht binnen drei Sekunden auf einem Baum saß, sobald er erschien. Später machte er Witze über sein Alter und gab den Weibern ein paar Sekunden mehr, sich in Sicherheit zu bringen. Hinrik fand es erstaunlich, dass die Frauen an diesem derben Mann Gefallen hatten. Es war jedoch nicht zu leugnen, dass sie ihn mochten. Er offenbarte einen ungezügelten sexuellen Appetit, und Knappe Hinrik erlebte es immer wieder, dass er Weiber fand, bei denen er ihn befriedigen konnte. Das geschah auf der Karolingerburg auf der rechten Störseite, bei den Bauern in der Scheune, im Wald und auf den Wiesen, in aller Offenheit oder in einem diskreten Versteck, aber stets war es mit großem Stöhnen und Ächzen verbunden, so dass Hinrik, der fast immer irgendwo in der Nähe war, daran zu zweifeln begann, dass die Liebe ein Vergnügen war, zumal die Frauen dabei japsten und schrien, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen. Damit nicht genug der ungewollten Beteiligung des Knappen. Ritter Christian hatte im Anschluss an seine Liebesabenteuer noch eine weitere Aufgabe für ihn, galt es doch, das Stück Schafsdarm zu reinigen und elastisch zu halten, das er sich bei seinen Liebesspielen überstreifte. Nicht selten hielt ihm Christian bei dieser unappetitlichen Arbeit Vorträge, indem er sich über Vor- und Nachteile dieser Methode ausließ und verschiedene Möglichkeiten – etwa mit dem Darm eines Lamms, eines Hirschkalbs oder Rehs – beschrieb, die er alle ausprobiert hatte.


  


  Vier Monate nach dem Tod des Vaters starben binnen dreier Tage Hinriks Mutter Hanna und die drei Schwestern. Der Winter war mit Eiseskälte eingezogen. Die Temperaturen |54|waren so tief gesunken, dass sogar die Stör zufror. Das Eis war so dick, dass man von einem Ufer zum anderen laufen konnte. In dieser Zeit bekamen Hanna und die drei Mädchen Halsschmerzen mit dicken Belägen, die sich nicht entfernen ließen. Der hinzugerufene Arzt ließ alle vier zur Ader, konnte ihnen jedoch nicht helfen. Auch Hinrik bemühte sich vergeblich, bis sie an der Krankheit erstickten.


  Der Totengräber bereitete die Beerdigung vor, indem er den frostharten Boden aufbrach und die Gruben aushob. Nachbarn, Freunde und Bekannte trafen sich in dem kleinen Haus, das nun Hinrik gehörte. Sie nahmen Abschied von den aufgebahrten Toten und blieben, um sich beköstigen zu lassen, wie es bei solchen Angelegenheiten Brauch war. Es begann heftig zu schneien, während sich die Gesellschaft noch im Haus aufhielt. Da Bruder Albrecht es nicht eilig hatte und keinerlei Anstalten machte, die Toten zum Gottesacker zu bringen, drängte niemand zum Aufbruch. Plötzlich lag der Schnee mehrere Fuß hoch, und niemand wollte die vier Särge noch zum Gottesacker tragen.


  Nun nahmen die vier Särge viel Platz im Haus in Anspruch. So beschlossen die Ritter, die vollzählig erschienen waren, die Särge vor die Tür zu stellen, um Platz zu schaffen. Sie trugen die Kisten hinaus, und da der Platz vor dem Haus äußerst beschränkt war, stellten sie die Särge senkrecht an die Hauswand. Ritter Christian pochte mit einem freundlichen Grunzen an den Sarg Hannas und sagte: »Nimm’s uns nicht übel, altes Mädchen. Du frierst jetzt ohnehin nicht mehr, und ob du hier wartest oder im Grab, ob du stehst, kniest oder liegst, macht keinen großen Unterschied.«


  Ritter Peter vom Rhein holte eine Laute hervor und zupfte fröhliche Lieder, zu der die angeheiterte Gesellschaft schließlich zu singen und zu tanzen begann. Es |55|wurde eine lange Nacht, die erst endete, als kein Brotkrümel, kein Tropfen Bier und auch nicht die dünnste Scheibe Schinken mehr im Haus war.


  Am nächsten Tag schleppte Hinrik die Särge allein zum Gottesacker. Als er alle vier in die Gruben versenkt hatte, fand sich ein Mönch ein, der ein paar würdevolle Worte zum Abschied sprach. Der Junge hörte kaum noch hin. Sein Hals tat weh. Er verspürte das bedrohliche Kratzen im Rachen, mit dem bei seiner Mutter und seinen Schwestern alles begonnen hatte.


  Als er am Tag darauf zusammenbrach und kaum noch atmen konnte, weigerte sich der Arzt, ihn zu behandeln, da er zu Recht vermutete, Hinrik könnte ihn nicht bezahlen. Die Heilerin Spööntje aber war zufällig in die Stadt gekommen, um ein paar Kleinigkeiten einzukaufen. Sie machte einen Schnitt in seine Luftröhre, um ihm das Atmen zu erleichtern, und verabreichte ihm ein Gebräu aus verschiedenen Kräutern. Zehn Tage später war Hinrik gesund und konnte seine Arbeit als Knappe des Ritters Christian wieder aufnehmen.


  


  Der Mönch musterte ihn lange und eindringlich, bis er schließlich sagte: »Er ist dreizehn Jahre alt. Viel zu alt, um noch etwas zu lernen.«


  »Unsinn«, widersprach Ritter Christian. »Er mag alt sein, aber er ist aufgeweckt. Ihr werdet schon sehen. Er wird Euch Freude machen.«


  Der Mönch war so dick, dass sich seine Kutte über dem ausladenden Leib spannte. Mit einem breiten Lächeln sah er Hinrik an. »Davon bin ich überzeugt«, sagte er und legte seine Hände auf dessen Schultern. »Lass mich Salomon zitieren: ›Mein Kind, so du willst meine Rede annehmen und meine Gebote bei dir behalten, dass dein Ohr auf |56|Weisheit acht hat und du dein Herz mit Fleiß neigst, alsdann wirst du die Furcht des Herrn verstehen und Gottes Erkenntnis finden. Denn der Herr gibt Weisheit, und aus seinem Munde kommt Erkenntnis und Verstand. Er läßt’s den Aufrichtigen gelingen und beschirmt die Frommen, und behütet die, die Recht tun, und bewahrt den Weg seiner Heiligen. Dann wirst du verstehen Gerechtigkeit und Recht und Frömmigkeit und jeden guten Weg. Weisheit wird in dein Herz eingehen, dass du gerne lernst. Guter Rat wird dich bewahren, und Verstand wird dich behüten, dass du nicht gerätst auf den Weg der Bösen noch unter die verkehrten Schwätzer, die da verlassen die rechte Bahn, dass du nicht gerätst an eines anderen Weib, an eine Fremde, die glatte Worte gibt, und verlässt den Freund ihrer Jugend und vergisst den Bund ihres Gottes, denn . . .‹«


  »Ja, ja, Bruder, ist ja gut«, unterbrach Christian ihn, legte seinerseits die Hände auf die Schultern des Jungen und zog ihn zu sich heran. »Genug der schönen Worte. Euch sollte eines klar sein, Albrecht. Hinrik ist mein Freund. Er steht unter meinem persönlichen Schutz. Ich hoffe, Ihr wisst, was das bedeutet!«


  Hinrik sollte erst sehr viel später verstehen, was Christian mit diesen Worten gemeint hatte. Er sah nur den korpulenten Mönch, vor dem er eine gehörige Portion Respekt hatte, weil er zu jenem kleinen Kreis von Menschen gehörte, die Eingang in die geheime Wissenschaft vom Lesen und Schreiben gefunden hatten und die mit einem so ehrwürdigen und bewundernswerten Kunstwerk wie einem Buch etwas anfangen konnten. Ihm war nicht ganz klar, wozu Bücher gut waren und welchen praktischen Nutzen sie haben sollten – abgesehen davon, dass man darin das Wort des Herrn finden konnte. Ein Buch hatte etwas Mystisches und gehörte einer Welt an, die ihm bisher verschlossen gewesen war. Bücher fand man im Kloster |57|und in den verborgenen Verliesen der Kirchen, nicht aber in den Burgen und Schlössern der Edelleute und schon gar nicht in den Häusern der Bürger. Es hieß, dass noch nicht einmal der König ein Buch besaß. Durch Bruder Albrecht würde er die Möglichkeit erhalten, sich diesem Mysterium zu nähern und vielleicht einige seiner Geheimnisse zu ergründen. Er war entschlossen, hart dafür zu arbeiten. Es musste etwas dran sein an den Büchern, da sie hinter Klostermauern behütet wurden, als wären sie aus purem Gold.


  »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen«, beruhigte der Mönch ihn und zog Hinrik zu sich hin. »Wir bringen ihm alles bei, was er wissen und können muss, um ein Ritter zu werden. Was allerdings den Umgang mit dem Schwert betrifft . . .«


  »Ich weiß, ich weiß!« Christian war ungeduldig und ließ ihn erneut nicht zu Ende sprechen. »Das ist unsere Aufgabe. Das lernt er auf der Burg.«


  »Dann ist ja alles gesagt. Nun geht mit Gott.«


  Der Mönch führte Hinrik zum Brunnen des Klosters, wo Felix arbeitete, ein schmächtiger, blasser, hohlwangiger Junge mit melancholischen Augen, knochigen Schultern und großen Händen, auf denen die blauen Adern deutlich hervortraten. Vom ersten Augenblick an mochte er diesen Jungen nicht, der deutlich kleiner und offensichtlich jünger war als er und der einen in sich gekehrten Eindruck machte. Er war Knappe, wollte also Ritter werden. Hinrik konnte sich ihn beim besten Willen nicht in einer schweren Rüstung vorstellen und mit einem Schwert in der Hand schon gar nicht. Verwundert fragte er sich, wie ein körperlich derart benachteiligter Junge einen solchen Weg gehen konnte.


  Felix stand ihm ablehnend gegenüber. Er blickte an ihm vorbei, als er ihm die Hand reichte, und seine Mundwinkel |58|zeigten nach unten. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Das spürte Hinrik deutlich.


  Mit offener Verachtung brachte der Junge ihn gleich darauf zu dem kurzsichtigen Mönch Franz, der sich in einem nur wenig beleuchteten Raum mit geschliffenen Gläsern vor den Augen tief über ein aufgeschlagenes Buch beugte. Hinrik sah weitere Bücher in einem Regal hinter dem Mönch stehen. Er schätzte, dass es zwanzig waren. Sie erschienen ihm mit ihrem Lederrücken und der goldenen Prägung darauf unglaublich kostbar. Wahre Schätze, deren Anblick bei weitem das übertraf, was er erwartet hatte.


  Wie mochte es erst in Klöstern aussehen, in denen sich Hunderte von Büchern befanden? Insgeheim kam er zu dem Schluss, dass es sich bei der Schilderung dieser Klöster um die üblichen Übertreibungen handeln musste. Es gab eben immer jemanden, der die Wahrheit nicht aufregend genug fand und daher noch einige Ausschmückungen hinzufügte, die von anderen übernommen wurden. Und irgendwann gab es wieder jemanden, der diesen Bericht für nicht ausreichend interessant hielt und ihn daher weiter ergänzte.


  Was die Klöster und die vielen Bücher anging, so war es bestimmt nicht anders.


  Franz blickte nicht auf, sondern wies stumm auf eine Bank, um ihnen zu bedeuten, Platz zu nehmen. Dann begann er mit einem Vortrag über die lateinische Sprache, die es zu erlernen galt, da die meisten Texte in den Büchern in eben dieser Sprache verfasst waren und ausschließlich jenen zugänglich waren, die sich mit Latein befassten. Hinrik hatte keine Ahnung, wovon Franz sprach, hörte jedoch konzentriert zu. Dennoch begann er zu stottern, als Franz ihm kurz darauf eine Frage stellte.


  Felix lachte laut. »Er ist ein Dummkopf«, lästerte er. |59|»Viel zu alt, um noch etwas lernen zu können, und dazu der Sohn eines Halunken.«


  Hinrik richtete sich auf. Das Blut schoss in seinen Kopf, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Wütend fixierte er den Jungen neben sich, der niederträchtig grinste.


  »Wenn ihr euch prügeln wollt, dann auf keinen Fall hier in der Bibliothek«, murmelte Franz, ohne von seinem Buch aufzusehen. Obwohl er kurzsichtig war, schien ihm nichts von dem zu entgehen, was um ihn herum geschah.


  »Er hat meinen Vater beleidigt, einen ehrenwerten Ritter«, beschwerte Hinrik sich.


  »Draußen«, forderte Franz. »Nicht hier. Und jetzt zum Unterricht.«


  Endlich hob er den Kopf und musterte den neuen Schüler von oben bis unten. »Schlagen kannst du dich auf der Burg bei den Rittern. Hier herrscht Friede. Hier wird gelernt. Der Geist zählt, nicht die Faust. Wenn du das nicht beherzigst, ist deine Lehre hier beendet, bevor sie begonnen hat. Selbstbeherrschung ist eine Tugend, die sich ein Ritter zu eigen machen muss. Provokation ist der Feind der Selbstbeherrschung. Es liegt an dir, wer gewinnt.«


  Hinrik beachtete Felix in den nächsten Stunden nicht mehr. Er tat, als wäre er nicht vorhanden, eine Reaktion, die den anderen spürbar ärgerte. Er konzentrierte sich ganz auf den Unterricht, und dabei erfuhr er, dass es neben den Griechen die Römer gegeben hatte, die mit ihrer Kultur die Grundlagen für die abendländische Kultur geschaffen hatten. Er atmete insgeheim auf, als Franz erklärte, dass fast alle Bücher in lateinischer Sprache, nicht aber in griechischer Sprache geschrieben worden seien, so dass es ihm erspart blieb, auch noch diese zu erlernen.


  Nach dem ersten Tag war er vollkommen erschöpft. Als er das Kloster verließ, um zur Burg zu gehen, kam ihm |60|Hans Barg entgegen, ein Arzt, der wenige Häuser von dem Haus seiner Eltern entfernt wohnte. Er war nicht in der Stadt gewesen, als seine Eltern und Geschwister erkrankt waren, aber Hinrik glaubte ohnehin nicht daran, dass er hätte helfen können. Hans Barg war ein kleiner freundlicher Mann, der Sympathien zu gewinnen wusste.


  »Ich habe von deinem Verlust gehört.« Er blieb stehen und streckte ihm die Hand entgegen, um ihm sein Beileid auszudrücken. »Sehr bedauerlich. In so einem Fall sind der ärztlichen Kunst Grenzen gesetzt. Du kannst von Glück sagen, dass du überlebt hast.«


  »Danke.« Hinrik kannte nicht nur den Arzt, sondern vor allem seine Tochter Greetje, mit der er früher oft am Fluss gespielt hatte. Sie war ein fröhliches, unbeschwertes Mädchen, und er hatte gern Zeit mit ihr verbracht. Doch das war lange her. Schon seit Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen. Oft hatte er an sie gedacht, dabei wusste er noch nicht einmal, ob er sie wiedererkennen würde, sollte er ihr begegnen.


  »Du bist jetzt Knappe und auf der Burg untergekommen«, fuhr der Arzt fort. »Sicherlich hast du es sehr schwer. Die Bauern werden sich weigern, einem Jungen in deinem Alter den Pachtzins zu bezahlen. Was wird aus dem Haus?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Hinrik. Der Arzt legte ihm den Arm um die Schulter und begleitete ihn auf seinem Weg zur Burg. Hinrik empfand die Berührung als etwas Tröstliches. Er war einsam und nahm jede Zuwendung, die ihm widerfuhr, dankbar an. In welche Gefahr er sich damit begab, war ihm nicht bewusst.


  »Ich möchte dir gern helfen«, fuhr Hans Barg wohlwollend fort und klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Am besten, du verkaufst das Haus. Du kannst dich ohnehin nicht darum kümmern, und später, wenn du erst einmal Ritter bist, wird es dich nicht mehr interessieren. Ich |61|könnte einige Kranke im Haus unterbringen, die ständig in meiner Nähe sein müssen, damit ich sie rund um die Uhr versorgen kann. Ich kaufe es dir ab.«


  Hinrik wusste nicht, wie viel ein Haus wert war, und er handelte nicht lange. Als der Arzt ihm eine Summe anbot, die ihm beträchtlich erschien, willigte er ein, und das Geschäft war perfekt. Der Arzt versprach, von den Mönchen ein Schreiben aufsetzen zu lassen, in dem der Kauf festgehalten und besiegelt wurde, und er bot Hinrik an, das Geld einige Jahre lang für ihn aufzubewahren und ihn dann auszuzahlen, wenn er es wirklich benötigte.


  »Solange du im Kloster und in der Burg bist, brauchst du ohnehin kein Geld. Ritter Christian muss für dich aufkommen«, erklärte der Arzt. »Später wirst du dankbar sein, wenn du die Mittel hast, dir ein Schwert und eine Rüstung zu kaufen.«


  Das sah Hinrik ein, und so war er mit allem einverstanden. Sie schüttelten sich die Hand, und Hinrik legte den restlichen Weg bis zur Burg allein zurück. Als er die Wehranlage beinahe erreicht hatte, trat Felix hinter einem Busch hervor.


  »Hör mir gut zu«, zischte er. »Wieso willst du in deinem Alter noch Ritter werden? Damit du ebenso wie dein Vater losziehen kannst, um Handelsreisende zu überfallen und wehrlose Leute zu ermorden?«


  »Du Holzkopf!«, schrie Hinrik empört. In der Gewissheit, dem Jüngeren überlegen zu sein, stürzte er sich auf ihn. »Mein Vater hat nie so etwas getan. Er ist ein Ritter, und er wird überall geachtet. Und genau das wirst du auch tun! Ihn achten!«


  Felix blieb erstaunlich ruhig. Erst im letzten Moment stutzte Hinrik, aber es war zu spät. Wie aus dem Nichts landete eine Faust an seinem Kinn. Es krachte in seinem Kopf, als hätte er sich den Kiefer gebrochen. Zugleich |62|schien sich die Welt in ein Sternenmeer zu verwandeln. Bevor er wusste, wie ihm geschah, versetzte Felix ihm eine Reihe von Schlägen, und plötzlich lag Hinrik im Gras, sah den leuchtend blauen Himmel über sich und hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen. Felix beugte sich über ihn und spuckte ihm ins Gesicht.


  »Du miese Ratte«, sagte er verächtlich. »Du willst Ritter werden? Dass ich nicht lache! Du hast vergessen, dass ich schon seit vier Jahren Knappe bin. Du solltest dich beim Bürgermeister melden. Man braucht immer jemanden, der die Scheiße von den Straßen fegt.« Und er trat Hinrik in die Seite, drehte sich um und ging davon.


  Hinrik wollte sich aufrichten, doch der Bauch und die Brust taten ihm so weh, dass er sich erschöpft zurücksinken ließ. Als er sich mit dem Handrücken über das Gesicht fuhr, merkte er, dass seine Nase blutete. Was für eine Niederlage hatte er erlitten. Ein Junge, der mindestens zwei Jahre jünger war als er, hatte ihn verprügelt. Ein Knabe, der so schmächtig war, dass ein Windstoß ihn hinwegfegen könnte.


  Er vernahm die hellen Stimmen einiger Mädchen und stand hastig auf. Sie sollten nicht sehen, wie er blutend auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte. So schnell es ihm möglich war, schleppte er sich zum Tor, wo Felix neben den Wachen auf einer Mauer saß, ihm höhnisch grinsend entgegenblickte und mit den Wachen Witze riss.


  Hinrik kochte innerlich vor Zorn und Enttäuschung. Am liebsten hätte er sich erneut auf den Jungen gestürzt, um sich zu rächen. Er tat es nicht, weil er wusste, dass er der Leidtragende gewesen wäre. Und das schmerzte ihn am meisten – eine Demütigung hinnehmen zu müssen, ohne sich wehren zu können. Felix war nicht der einzige Knappe. Die anderen würden bald erfahren, wie kläglich |63|er bei seinem ersten Kampf versagt hatte. Er rechnete damit, dass sie ihn verspotten und hänseln würden. Wenn er im Kloster und in der Burg bestehen wollte, musste er sich Achtung und Respekt verschaffen. Diese Scharte würde er – musste er – irgendwann auswetzen. Auf keinen Fall würde er hinnehmen, was geschehen war, ohne zurückzuschlagen. Im Augenblick mochte Felix sich sicher fühlen, aber in nicht allzu ferner Zeit würde er seine Fäuste spüren, und danach würde er mit blutender Nase auf dem Boden liegen. Das würde seine Rache sein.


  Er riss sich zusammen, hielt sich so gerade wie nur möglich und trat durch das Tor. Christian mit seinem feuerroten wilden Schopf kam auf ihn zu. Zornig sah er ihn an.


  »Wie kann das sein?«, fragte er. »Du lässt dich von einem Knaben verprügeln, dem nun wirklich alles fehlt, was ihn irgendwann zum Ritter machen könnte? Du hast mich blamiert, du Esel!« Und er überraschte Hinrik mit einer derart gewaltigen Ohrfeige, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.


  »Verdammt«, schimpfte der Ritter. »Hätte ich mich bloß nicht auf dich eingelassen!« Damit stampfte er davon, ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Hinrik war den Tränen nahe. Seinen ersten Tag als Knappe hatte er sich anders vorgestellt. Ganz anders.


  In den darauf folgenden Wochen ging Hinrik Felix aus dem Weg, wo immer ihm dies möglich war, und er studierte voller Eifer, um Franz zu beweisen, dass sogar ein Dreizehnjähriger noch lernen konnte. Er machte so rasche Fortschritte, dass sich der mürrische Mönch hin und wieder zu einem Lob veranlasst sah.


  Christian dagegen schien gar nicht erst zu versuchen, ihm etwas beizubringen. Der Ritter ließ ihn den Stall ausmisten, das Pferd striegeln und versorgen, er befahl ihm |64|nicht selten, Bier aus der Brauerei der Stadt oder aus dem Kloster zu holen, und kümmerte sich ansonsten nicht um ihn. Hinrik wunderte sich, hütete sich aber, Fragen zu stellen. Er gehorchte und führte schweigend und widerspruchslos aus, was der Ritter ihm befahl, wenngleich ohne große Begeisterung. Er wollte ihm auf keinen Fall einen Grund liefern, ihn aus seinem Dienst zu entlassen.


  Äußerlich gelassen ertrug er den Spott der anderen Knappen, während sich innerlich Wut aufbaute und seine Rachegelüste immer stärker wurden. Ihm war jedoch klar, dass er geduldig sein musste und dass er sich nicht zu früh auf einen Kampf einlassen durfte. Mit unverhohlenem Neid beobachtete er, wie die anderen Ritter ihre Knappen im Kampf schulten, wie sie ihnen beibrachten, das Schwert zu führen, den Dolch im Kampf zu benutzen und auch im Faustkampf zu bestehen.


  Ritter Christian sah selten zu, und wenn er es einmal tat, war sein Blick vom Alkohol getrübt. Sprach er nicht dem Bier zu, suchte er Liebesabenteuer, und das nicht nur in Itzehoe, sondern auch auf den Höfen in der Umgebung. Er wusste genau, wohin er reiten musste, um sich vergnügen zu können. Verließ er die Stadt, musste Hinrik hinter ihm herlaufen, um später auf das Pferd aufzupassen. Manchmal hockte er vom Abend an bis in die frühen Morgenstunden neben dem wuchtigen Ross und wartete.


  Christian band das Pferd stets selbst an einen Baum, bevor er zu einem Liebesabenteuer in eines der Häuser eilte. Eines Abends aber war er nachlässig. Der Alkohol in seinen Adern ließ ihn schwanken und seine Hände unsicher werden. Kaum war er verschwunden, lösten sich die Zügel, und das Pferd machte sich davon. Erschrocken rannte Hinrik hinter ihm her, konnte es jedoch nicht einholen.


  »Bleib stehen!«, schrie er. »Verflucht, der Ritter bringt |65|mich um, wenn ich dich nicht wieder an den Baum binde.«


  Endlich blieb das schwere Ross auf einer Weide stehen, um zu grasen. Es senkte den riesigen Kopf zum Boden. Vorsichtig näherte Hinrik sich dem Pferd. Als er es fast erreicht hatte, schlug es plötzlich aus. Um Haaresbreite verfehlte der Huf seinen Kopf. Erschrocken fuhr Hinrik zurück, sprang dann aber beherzt an den Wallach heran und packte die Zügel. Vergeblich versuchte er, das Tier zurückzuführen. Irgendwann musste er seine Bemühungen aufgeben. Er hielt die Zügel und beschloss, so lange zu warten, bis das Pferd sich satt gefressen hatte. Warum sollte er sich beeilen? Der Ritter ließ sich ebenfalls Zeit und würde nicht vor dem Morgengrauen zurückkehren.


  Weit mehr als eine Stunde verging, bis der Wallach seinen Widerstand endlich aufgab und ihm gehorchte. Er ließ sich führen und blieb nur noch selten stehen, um hier oder da ein paar Kräuter zu naschen. Schließlich stand er wieder an dem Baum, an dem der Ritter ihn festgebunden hatte. Sorgfältig verknotete der Junge die Zügel, bis er ganz sicher war, dass es keine weiteren unangenehmen Überraschungen geben würde. Dann ließ er sich aufatmend ins Gras sinken und streckte müde die Beine aus.


  So ein Pferd ist sehr viel stärker als ich, dachte er. Mit Gewalt richtet man nichts aus. Ich muss mir etwas einfallen lassen, damit so etwas nicht noch einmal passiert. Am besten nehme ich beim nächsten Mal einen Strick mit, damit ich das Biest zusätzlich sichern kann. Wieder etwas gelernt.


  Erstaunt richtete er sich auf. In der Tat. Christian ging anders vor. Er ließ ihn keinesfalls links liegen, wie Hinrik befürchtet hatte, sondern brachte ihm auf seine eigene Art ganz wesentliche Dinge bei.


  |66|Hinrik musste lernen, ein Pferd richtig zu behandeln, damit er sich jederzeit und in jeder Situation auf diesen Partner im Kampf verlassen konnte. Hatte er sein Pferd nicht im Griff, brauchte er in einer Schlacht gar nicht erst anzutreten. Er hätte verloren, bevor sie noch begonnen hatte.


  Von nun an fand Hinrik die täglichen Arbeiten und die nächtlichen Ausflüge nicht mehr so langweilig. Er widmete sich dem Pferd mit besonderer Hingabe und nutzte jede Gelegenheit, sich mit ihm zu beschäftigen und es in seinem Sinne zu erziehen. Nach kurzer Zeit schon wurden erste Erfolge sichtbar, und der Wallach folgte seinen Befehlen. Zunächst waren es nur kleine Aufgaben, die er dem Pferd stellte, doch sie wurden allmählich immer anspruchsvoller. Es zeigte sich, dass Hinrik ein besonderes Gespür für Tiere hatte und dass er das Talent besaß, sich in sie hineinzudenken. Als er den Wallach eines Tages über den Burghof führte und sich dabei mal in diese, mal in jene Richtung wandte, folgte ihm das Pferd gehorsam wie ein Hund, ohne dass er es an einem Strick halten musste. Ein Auftritt, der einem Triumphzug glich und dafür sorgte, dass sein Ansehen bei den anderen Knappen gewaltig stieg. Sie hörten auf, ihn zu verspotten, sprachen mit ihm, frozzelten und scherzten miteinander oder teilten ein Stück Kuchen mit ihm. Allmählich und ohne großes Aufsehen ward er in ihrem Kreis aufgenommen.


  Nur Felix stand ihm nach wie vor ablehnend gegenüber. Eifersüchtig beobachtete er die Entwicklung, die ihm einen Stich versetzte, zumal er selbst von den anderen nicht geachtet, sondern lediglich geduldet wurde. Hinrik war neugierig und wollte wissen, was der Grund dafür war. Aber er erhielt keine Antwort.


  »Kümmere dich nicht darum«, empfahl ihm Johannes, ein untersetzter, kräftiger Junge, der gleich alt war wie |67|Hinrik, aber schon seit sechs Jahren Knappe war. »Es geht dich nichts an.«


  Diese Antwort warf bei Hinrik neue Fragen auf und stachelte seine Neugier an. Es gab ein Geheimnis um diesen blassen, unscheinbaren Jungen mit den melancholischen Augen. Er stellte keine weiteren Fragen, hielt aber die Augen offen, entschlossen, früher oder später herauszufinden, was sich hinter dem seltsamen Wesen des Jungen verbarg. Viel Zeit blieb ihm dafür nicht, denn sowohl Ritter Christian als auch der Mönch Franz hatten die Zügel angezogen und ließen ihm nicht mehr so viel Freiraum wie zuvor. Beide forcierten die Ausbildung, so dass ihm einerseits der Kopf rauchte und ihn andererseits die Muskeln am ganzen Körper schmerzten. Der Mönch dehnte das Pensum immer weiter aus, und wenn Hinrik aus der Bibliothek kam, wartete Christian bereits auf ihn, um ihn körperlich zu fordern, ihn im Kampf zu schulen, seine Kondition zu verbessern und ihn in jeder Hinsicht zu kräftigen. Er zeigte ihm, wie ein Schwert geführt wurde, wie eine Ritterrüstung anzulegen war und wie man sich darin bewegen konnte. Er hetzte ihn mit zwei vollen Wassereimern um die Burg und machte ihm die Hölle heiß, wenn er dabei zu viel Wasser verlor.


  »Ich habe deinen Arsch gerettet«, brüllte er. »Dafür verlange ich, dass du dir Mühe gibst. Also los – weiter!«


  Er füllte die Eimer immer wieder auf, bis Hinrik es endlich schaffte, schnell zu laufen und dennoch mit nahezu vollen Eimern ins Ziel zu kommen.


  Am Abend fiel der Junge todmüde ins Stroh und schlief augenblicklich ein. Doch nicht immer war es ihm vergönnt, bis zum Morgen durchzuschlafen. Einige Male scheuchte Christian ihn mitten in der Nacht hoch, um weitere Übungen mit ihm durchzuführen oder ihm zu zeigen|68|, wie man sich in der Dunkelheit in einem weitgehend unbekannten Gelände zurechtfand.


  Einmal holte er Hinrik nachts aus dem Stall, wo dieser neben dem Wallach schlief, um im hellen Mondlicht auf dem Burghof boxen zu üben. Da er ihm weit überlegen war, verlangte er von Hinrik den bedingungslosen Angriff, während er selbst sich darauf beschränkte, sich zu verteidigen und die Schläge abzuwehren. Er versprach ihm, dass er wieder ins warme Stroh zurückkehren dürfe, wenn es ihm gelinge, insgesamt zehn Körpertreffer zu erzielen.


  Hinrik sah eine Chance, denn Christian war wie so häufig betrunken. Seine Freunde, die anderen Ritter, saßen auf Bänken vor der Schenke, sprachen dem Bier zu, machten derbe Witze, übertrafen einander mit obszönen Bemerkungen und feuerten ihn an.


  Hinrik war müde und erschöpft. Er wollte nichts lieber als weiterzuschlafen. Die Aufgabe musste er deshalb so schnell wie möglich bewältigen. Genau das war sein Fehler, denn in seinem Übereifer lief er immer wieder in die Verteidigung Christians, ohne selbst Schläge setzen zu können. Verzweifelt rannte er gegen den Ritter an, bis seine Kraft nachließ und er die Arme kaum noch heben konnte.


  »Nicht ein einziges Mal hast du getroffen«, stellte Christian fest und versetzte ihm einen Fauststoß vor die Brust, der ihn zu Boden warf. »Und das liegt daran, dass du keinen kühlen Kopf bewahrt hast. Du wolltest zurück zu den Flöhen und Wanzen im Stroh, anstatt dich ganz dem Kampf zu widmen. Du bist ein Dummkopf!«


  Er wandte sich ab, um zu seinen Freunden zurückzugehen. Doch nun stürzte Hinrik sich auf ihn und hieb ihm mit den Fäusten in den Rücken. Erstaunt drehte Christian sich um, und bevor er sichs versah, versetzte der Junge ihm vier, fünf Hiebe. Der Ritter schüttelte unwillig den |69|Kopf und schlug zurück. Darauf war Hinrik vorbereitet. Er wich geschmeidig aus und traf zwei weitere Male. Jetzt war er so ruhig und gefasst, wie er von Anfang hätte sein müssen. Seine Müdigkeit war verflogen, und seine Muskeln waren plötzlich wieder stark. Die Schläge taten Christian zwar nicht wirklich weh, sie hätten ihn auch nicht aus dem Gleichgewicht bringen können, aber sie ärgerten ihn. So sehr, dass es Christian schließlich zu viel wurde. Er antwortete mit einem wuchtigen Kinnhaken, und Hinrik brach auf der Stelle zusammen.


  Die anderen Ritter sprangen auf und beschimpften Christian. Einer von ihnen beugte sich über den Jungen, der ganz benommen war und nur allmählich wieder zu sich kam. Er half ihm auf die Beine.


  »Der Kleine hat Mut und Geschick bewiesen«, stellte er fest. »Dafür hättet Ihr Höllenhund ihn loben, aber nicht verprügeln müssen.«


  »Geh in den Stall und schlaf dich aus«, befahl Christian und fuhr sich verärgert mit den Händen durch das flammend rote Haar. »Wir reden morgen miteinander.«


  Am nächsten Morgen waren Christian und einige andere Ritter verschwunden. Johann glaubte, sie wären irgendwo in der Stadt, um sich zu amüsieren. Weit konnte der Ritter nicht sein, denn der Wallach stand noch im Stall, und Hinrik kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er grundsätzlich nicht zu Fuß ging, wenn sich sein Ziel nicht in Nähe befand. Drei volle Tage verstrichen, bis die Ritter einer nach dem anderen wieder in der Burg eintrafen. Alle waren sie betrunken. Immerhin war einer von ihnen noch in der Lage zu berichten, dass sie die ganze Zeit über in der Brauerei gewesen seien. Als Letzter erschien der rote Christian. Schwankend schleppte er sich auf den Hof, um schließlich in seinem Zimmer ins Stroh zu fallen, wo er in eine Art Tiefschlaf verfiel, aus dem er |70|erst anderthalb Tage später wieder erwachte. Er erinnerte sich nicht mehr daran, dass er mit Hinrik über den Kampf reden wollte. Er war mit seiner Übelkeit und seinen Kopfschmerzen beschäftigt. Um sein Unwohlsein zu bekämpfen, leerte Christian einen großen Krug Bier. Dann befahl er seinem Knappen, den Wallach zu satteln, schwang sich auf den Rücken des Pferdes und ritt ohne ein erklärendes Wort davon.


  Hinrik war froh, dass er den Ritter nicht begleiten musste. Der Unterricht bei Franz war für ihn inzwischen ausgesprochen spannend, und er machte sich voller Eifer daran, möglichst viel zu lernen. Der Mönch, der sich niemals über das Verhalten Christians äußerte, nickte anerkennend und sagte: »Wir wollen die Zeit nutzen.« Offenbar wusste er, dass Tage vergehen würden, bis Christian zurückkehrte.


  Und so war es. Zwei volle Wochen verstrichen, und der Ritter war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Hinrik genoss seine Abwesenheit. Er studierte jedoch nicht nur in der Bibliothek, sondern tat darüber hinaus einiges, um seinen Körper zu kräftigen. Manche Übungen machte er gemeinsam mit den anderen Knappen, bei anderen blieb er lieber für sich, wie etwa bei seinen Dauerläufen durch die Wälder. Er folgte den schmalen, vielfach gewundenen Pfaden, die von den Beeren-, Pilz-, Kräuter- oder Holzsammlern getreten worden waren. Häufig kaum zu erkennen und voller Unebenheiten, führten sie ihn buchstäblich über Stock und Stein, steile Hügel hinauf und in schroffe Täler hinab. Der Lauf war sowohl eine körperliche wie auch eine geistige Herausforderung, denn er setzte höchste Konzentration voraus. Die Sicht reichte oft nur wenige Schritte weit, und hinter jeder Biegung konnte ein gefährliches Hindernis lauern, ein umgefallener Baum oder in den Weg hineinragende Äste, deren |71|Enden abgesplittert und spitz und scharf wie Dornen waren.


  Während die Sammler sich stets langsam fortbewegten, weil sie Ausschau nach allem hielten, was sich mitzunehmen lohnte, bemühte er sich, so schnell wie möglich zu sein, um nicht nur seine Ausdauer zu verbessern, sondern vor allem sein Reaktionsvermögen und seinen Gleichgewichtssinn. Er musste oft blitzschnell zur einen oder anderen Seite ausweichen, über knorrige Wurzeln oder umgestürzte Bäume springen, sich ducken, um unter einem Ast hindurchzutauchen, oder plötzlich stoppen, um nicht mit einem Sammler zusammenzuprallen.


  Es machte ihm Spaß, sich diesen Herausforderungen zu stellen und sich an seine Grenzen heranzukämpfen. Immer wieder musste er einem Hindernis ausweichen, verfing sich in einer Wurzel, hatte mit Moos bedeckte Flächen zu überwinden, die nicht erkennen ließen, wie feucht und schlüpfrig der Boden unter der grünen Pflanzendecke war. Nachdem er ein paarmal gestürzt war, wurde er vorsichtiger und verringerte sein Tempo, um stets die Kontrolle zu behalten. Denn darauf kam es an. In seiner Fantasie malte er sich aus, dass er einen Kampf auf einem solchen Untergrund zu bestehen hatte. Wer unter diesen Bedingungen sicher auf seinen Füßen stand, hatte unbestreitbare Vorteile.


  Als er an einem ruhigen Nachmittag in der Nähe der Flussbiegung einen steilen Hang mit einer moosbedeckten Mulde erreichte, blieb er stehen, um abzuschätzen, auf welchem Weg er die kritische Stelle am besten überqueren konnte. Dabei vernahm er ein verdächtiges Rascheln und Knacken wie von verdorrten Zweigen, die unter den Füßen eines Menschen oder eines großen Tieres brachen. Er wich vorsichtig zurück, bis er hinter einem Baum Schutz fand, und blickte sich suchend um. Nur das |72|Singen einiger Vögel und das Rascheln der Blätter in den Baumkronen waren zu hören. Als er schon glaubte, sich getäuscht zu haben, drang ein gequältes Stöhnen zu ihm. Er war sich sicher, dass jemand verunglückt war und nun Hilfe benötigte.


  Lautlos schritt er über das Moos hinweg zu einigen dichten Holunderbüschen hin, wo er erschrocken stehen blieb. Keine zehn Schritte von ihm entfernt lag Felix bäuchlings auf dem Boden. Bruder Albrecht, der mit weit gespreizten Beinen hinter ihm kniete, hatte ihm den Rock bis zum Kopf hochgeschlagen und verging sich mit hochrotem Kopf an ihm. Albrecht war vollkommen verschwitzt und so berauscht von seiner Lust, dass er nicht bemerkte, was um ihn herum vorging.


  Der Knappe unter ihm hielt die Augen geschlossen und hatte den Mund wie zu einem stummen Schrei geöffnet. Sein verkrampftes Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass er höchste Qualen litt, sich aber nicht zu wehren wusste.


  Hinrik hörte es erneut knacken, und im gleichen Moment entdeckte er ein junges Mädchen, das keine zwei Schritte von ihm entfernt hinter einem anderen Baum stand und entsetzt beobachtete, was geschah. Gerade in diesem Augenblick wandte sie sich ihm zu, so dass sich ihre Blicke begegneten. Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte sich und ihrer Angst mit einem Schrei Luft machen, doch er war gedankenschnell bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Sie wehrte sich heftig und schlug mit Armen und Beinen um sich, während er sie wegzerrte.


  »Leise, leise«, flüsterte er ihr zu. »Albrecht darf uns nicht sehen. Dem traue ich alles zu! Vielleicht bringt er uns um!«


  Sie blieben stehen. Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an, als würde es fürchten, Hinrik könne ein ähnliches |73|Spiel mit ihm treiben wie der korpulente Mönch mit Felix.


  »Ich tu dir nichts«, beteuerte er. »Aber du darfst nicht schreien! Ich weiß nicht, wozu Albrecht in der Lage ist, wenn er uns bemerkt.«


  Sie waren etwa zwanzig Schritte von dem Mönch und Felix entfernt, und er nahm seine Hand vorsichtig von ihrem Mund. Sie wich zurück.


  »Bitte nicht schreien!«, wisperte er.


  »Hinrik vom Diek«, stammelte sie.


  »Genau der«, erwiderte er. »Und du bist Greetje Barg. Ich habe dich nicht vergessen. Dein Vater ist Arzt. Ich habe ihm mein Haus verkauft.«


  »Lass mich in Ruhe«, fauchte sie ihn an. Sie lief in den Wald hinein. Er rannte hinter ihr her.


  »Ich tu dir nichts«, beteuerte er. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Du bist genauso ein Mistkerl wie der fette Mönch«, rief sie und rannte noch ein wenig schneller. Um sich zu vergewissern, dass ihr Vorsprung wuchs, blickte sie sich über die Schulter um. Dabei übersah sie eine knorrige Baumwurzel, die sich quer über den Pfad schlängelte. Sie stolperte und schlug der Länge nach hin. Ihr Rock verrutschte, und für einen kurzen Moment sah er ihren jungfräulichen Schoß, der von einem ersten Flaum beschattet wurde. Mit rotem Kopf zupfte sie ihren Rock zurecht. Sie wollte aufstehen, sank jedoch mit einem Klagelaut auf den Boden zurück und hielt sich den Fuß, den sie sich beim Sturz verletzt hatte. Als Hinrik auf sie zutrat, kroch sie ängstlich von ihm weg.


  »Das ist lächerlich«, sagte er. »Du könntest mir nicht entkommen, auch wenn ich böse Absichten hätte. Habe ich aber nicht. Ganz im Gegenteil.«


  »Du bist genauso widerlich wie der fette Mönch«, schleuderte sie ihm entgegen. »Du treibst dich im Wald |74|herum, um ihn dabei zu beobachten, wie er den Jungen schändet. Du bist lüstern und verdorben. In die Hölle wirst du dafür kommen.«


  »Unsinn.«


  »Und wieso bist du dann hier?«


  »Das sollte ich dich fragen. Gehst du in den Wald, um herauszufinden, was andere Leute so treiben?«


  »Wenn du mich anfasst, beiße ich dich«, drohte sie. Weil sie einsah, dass sie ihm unter den gegebenen Umständen nicht entkommen konnte, blieb sie endlich auf der Stelle sitzen. »Mein Vater bringt dich um.«


  »Warum sollte er das tun?«, lachte Hinrik. »Ich habe vor, ihm seine Tochter unbeschädigt nach Hause zu bringen. Allein kann sie nicht laufen, also werde ich sie stützen oder tragen, wenn es nicht anders geht.«


  »Komm nicht näher, oder ich kratze dir die Augen aus!«


  Abwehrend hob er die Hände. »Wie du willst. Ich lass dich allein. Du kannst dich ja mit den Wölfen amüsieren. Erst gestern habe ich hier in der Gegend welche gesehen.«


  »Erst will ich wissen, wieso du hier im Wald bist.«


  »Ich will Ritter werden. Ebenso wie mein Vater, der ein berühmter Ritter war«, antwortete er. »Ich laufe, um schneller, ausdauernder und kräftiger zu werden.«


  »Du lügst«, warf sie ihm vor. »Ein Ritter muss nicht schnell sein. Beim Kampf mit dem Schwert sitzt er auf seinem Pferd.«


  »Das ist richtig, hm . . .«


  »Also hast du gelogen«, unterbrach sie ihn.


  »Nein, das verstehst du nicht.« Er ging langsam in die Hocke. »Man muss schon kräftig sein, wenn man mit dem Schwert kämpfen will. Du weißt ja nicht, wie schwer so eine Waffe ist.«


  »Ach, lass mich in Ruhe!« Sie wandte sich von ihm ab, |75|hielt sich an den Ästen einer Eiche fest und stand mühsam auf. Sie versuchte, einige Schritte zu gehen, konnte den verletzten Fuß jedoch nicht belasten und sank wimmernd zurück auf den Boden.


  »Du bist garstig und reichlich dumm«, erwiderte er. »Außerdem bist du nicht gerade hübsch. Deine Nase ist zu groß, und dein Gesicht sieht aus wie ein vergammelter Käse.«


  Aufgebracht schleuderte sie einen großen Fliegenpilz nach ihm, den sie rasch ausgerupft hatte. Sie verfehlte ihn, weil er sich geschickt zur Seite neigte.


  »Nicht mal werfen kannst du«, grinste er. »Was kannst du eigentlich? Vermutlich gar nichts.«


  Bleich und sprachlos vor Wut und Ärger starrte sie ihn an. Sie war nicht gerade eine Schönheit, aber hässlich war sie ganz sicher nicht. Ihre Nase war keineswegs zu groß. Ganz und gar nicht. Eigentlich sah sie so aus, wie er sich in seinen Träumen ein Mädchen vorgestellt hatte.


  »Ich hasse dich!«, brachte sie endlich hervor.


  »Ich kann dich auch nicht leiden«, entgegnete er mit Nachdruck. »Aber nach Hause werde ich dich trotzdem bringen.«


  Sie überlegte lange und gab dann endlich auf. Die Lippen hatte sie zu einem dünnen weißen Strich zusammengepresst, ihre graublauen Augen funkelten dunkel. »Mein Korb mit Pilzen steht noch dort«, eröffnete sie ihm. »Ich will, dass du ihn holst.«


  »Später, wenn ich sicher sein kann, dass Albrecht nicht mehr im Wald ist. Erst bringe ich dich nach Hause.«


  »Du bist feige.«


  »Nein, nur vorsichtig.«


  »Ich lege jetzt meinen Arm um deine Schulter«, kündigte sie an, nachdem sie wieder eine Weile nachgedacht hatte. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn, und |76|ihre Augen wurden schmal. Ihm war, als würden sie ihm Blitze entgegenschleudern. »Du wirst mich nicht anfassen. Auf keinen Fall.«


  »Und wenn du hinfällst?«


  »Ich falle nicht hin«, schnaubte sie, und dabei nahm ihr Antlitz einen Ausdruck von Entschlossenheit an, der ihm irgendwie imponierte. Sie war etwa so alt wie er, und sie schien genau zu wissen, was sie wollte.


  »Wirklich nicht?«, zweifelte er.


  Sie warf ihm einen Blick zu, der verächtlicher und herablassender nicht sein konnte. Mit einer energischen Geste forderte sie ihn auf, sich neben sie zu stellen. Als er gehorchte, legte sie ihm einen Arm um die Schultern, hob den verletzten Fuß an und hüpfte auf dem gesunden neben ihm her. Da er sie nicht stützen durfte, war diese Art der Fortbewegung ziemlich anstrengend für sie, doch sie biss die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken.


  Nachdem sie in dem unwegsamen Gelände eine gehörige Strecke zurückgelegt hatten, merkte er, dass sie erschöpft war und sich kaum noch aufrecht halten konnte.


  »Ich brauche eine Pause«, sagte er.


  »Ich wusste, dass du nicht wirklich zu gebrauchen bist«, fuhr sie ihn an, auf keinen Fall bereit zuzugeben, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. »Nun gut. Ruh dich ein wenig aus.« Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, und er tat so, als würde er nicht bemerken, wie schnell ihr Atem ging und dass sich zahllose Schweißperlen auf ihrer Stirn gebildet hatten. Geduldig wartete er, bis sie sich erholt hatte.


  »Von mir aus kann es weitergehen. Wie ist es mit dir?«


  »Im Gegensatz zu dir habe ich keine Probleme!« Sie schürzte die Lippen, bedachte ihn mit einem Blick, in dem nicht die Spur von Dankbarkeit zu erkennen war, und |77|richtete sich auf, um den Weg fortzusetzen. Ihr Fuß schwoll allmählich an, aber sie ließ sich nicht anmerken, dass sie Schmerzen hatte. Als sie endlich das Haus ihrer Eltern erreicht hatten, lehnte sie sich neben der Tür an die Wand.


  »Verschwinde jetzt«, befahl sie ihm. »Ich will nicht, dass mein Vater oder meine Mutter mich mit so einem wie dich sieht.«


  »Du könntest danke sagen.«


  »Wofür? Dafür, dass du mich nicht vergewaltigt hast? Pah, glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, wie lüstern du mich angestarrt hast? Hau endlich ab.«


  »Ich sollte dich in die Stör werfen und ertränken, du blöde Kuh«, erwiderte er.


  »Fahr zur Hölle!«


  »Da wäre ich längst, wenn ich mich nicht von Spööntje, sondern von deinem Vater hätte behandeln lassen«, schleuderte er ihr entgegen. Augenblicklich bedauerte er seine Worte. Hans Barg war ein guter Arzt mit einem ausgezeichneten Ruf. Er wollte sich entschuldigen, doch es war schon zu spät. Bevor er sichs versah, schlug sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, dass es nur so klatschte. Instinktiv wollte er sich mit gleichen Mitteln rächen, besann sich aber gerade noch, wandte ihr den Rücken zu und trabte zur Burg hinauf. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, drückte er sich die Hand gegen die brennende Wange. Dafür, dass sie ein Mädchen war, konnte sie erstaunlich kräftig zuschlagen. Er wollte sich weder in der Burg noch im Kloster blicken lassen. Jeder hätte die Spuren sehen können, die ihre Finger auf seiner Wange hinterlassen hatten.


  Am sanft ansteigenden Hügel der Geest setzte er sich auf den Boden, blickte zur Störschleife hinab und wartete. Er bebte innerlich vor Wut, weil es ihr gelungen war, ihn zu überraschen. Inzwischen sollte er es beherrschen, einen |78|solchen Schlag rechtzeitig abzuwehren. Er aber hatte zu spät reagiert, und das war der eigentliche Grund für seinen Schmerz und seinen Zorn.


  Er versuchte, nicht an Greetje zu denken und sich die Rachegedanken aus dem Kopf zu schlagen. Der Korb, den sie im Wald zurückgelassen hatte, fiel ihm wieder ein. Sollte sie ihn selbst holen! Was ging ihn dieser dämliche Korb mit den Pilzen an!


  Dann aber machte er sich doch auf den Weg. Dabei kam ihm wieder in den Sinn, was er im Wald beobachtet hatte. Felix tat ihm leid, und er bedauerte manches böse Wort, mit dem er ihn bedacht hatte. Jetzt verstand er, was Christian gemeint hatte, als er zu Albrecht gesagt hatte, Hinrik sei sein Freund und stehe unter seinem persönlichen Schutz. Der Ritter kannte die abartigen Neigungen des Mönchs, und er wusste, dass er gierig wie eine Spinne in ihrem Netz auf neue Opfer wartete, die dem Kloster und damit auch ihm zugeführt wurden. Mit seinen Worten hatte Christian ihm zu verstehen gegeben, dass er es nicht wagen solle, sich Hinrik zu nähern.


  »Ich habe deinen Arsch gerettet!«, hatte Christian ihn angebrüllt. Und er, Hinrik, hatte geglaubt, der Ritter hätte in der ihm eigenen derben Art darauf hinweisen wollen, dass er ihn bei sich aufgenommen hatte, um ihn vor Armut und Elend zu bewahren, nachdem er seine Eltern und seine Geschwister verloren hatte. Doch Christian hatte den Satz wortwörtlich gemeint!


  Hinrik war ihm dankbar dafür. Bei dem Gedanken, ihm könnte so etwas widerfahren wie Felix, wurde ihm schlecht.


  Er lief in den Wald hinein, immer schneller, um seine innere Anspannung loszuwerden. Ausgepumpt erreichte er jene Stelle, an der er den Mönch und Felix beobachtet hatte. Die beiden waren verschwunden, aber Greetjes Korb stand noch da. Er war voller Pilze. Er nahm ihn auf |79|und rannte, ohne eine Pause einzulegen, in die Stadt zurück. Die Flanken schmerzten ihn, und er rang nach Luft.


  Ohne sich bemerkbar zu machen, stellte er den Korb vor Greetjes Haustür ab und kehrte auf die Burg zurück.


  Am nächsten Tag war Christian wieder da. Er sprach kein Wort mit Hinrik, sondern forderte ihn mit einer Geste zum Üben auf. Hinrik folgte ihm auf den Hof hinaus, wo ihm der Ritter ein leichtes Schwert mit stumpfer Spitze und ebensolcher Schneide gab.


  Zu Anfang war der Junge ungeschickt und steckte einen Treffer nach dem anderen ein. Doch Christian war geduldig mit ihm. Er brach sein Schweigen und erklärte ihm die einzelnen Kampfsituationen, die Angriffsvarianten und die nötigen Paraden. Als Hinrik merkte, dass es ihm nicht nur darum ging, ihn zu verprügeln, focht er voller Eifer und nahm jeden Hinweis begierig auf. Immer wieder übten sie die verschiedenen Angriffe und Abwehrmaßnahmen, bis ihm schließlich die Arme erlahmten, so dass er kaum mehr in der Lage war, das Schwert zu halten.


  »Gut«, lobte der Ritter. »Du hast Talent. Wirklich erstaunlich, wie schnell du lernst.«


  In den folgenden Wochen setzten sie die Übungen fort. Christian zeigte ihm alle denkbaren Tricks, die es im Schwertkampf gab. Eines Tages nahm er ihn mit nach Rendsburg, wo ein berühmter Waffenschmied die besten Schwerter herstellte, die es im Norden gab. Sie blieben eine ganze Woche dort, und Hinrik verfolgte Tag für Tag, wie der Schmied arbeitete und wie allmählich aus dem Eisen und geheimen Beimengungen ein Schwert entstand.


  »Wenn du zum Ritter geschlagen wirst, schenke ich dir so ein Schwert«, versprach ihm Christian. »Es ist härter und widerstandsfähiger als die meisten anderen. Schwerter, die weniger kunstvoll geschmiedet worden sind, werden zerbrechen.«


  |80|Und dann begann eine Zeit, in der Christian auf jeglichen Alkohol und auf nächtliche Abenteuer mit Frauen verzichtete und sich ganz und gar Hinriks Ausbildung widmete. Wenn er sich Hinriks nicht annahm, dann war es der kurzsichtige Mönch Franz, der ihn unterrichtete. Nie zuvor hatte Hinrik so hart und konzentriert gearbeitet. Es war ihm recht, und er beklagte sich nicht. Im Gegenteil. Je mehr er lernte, desto größer wurden sein Eifer und seine Wissbegierde.


  Zugleich wurde seine Muskulatur kraftvoller und geschmeidiger. Längst wäre er in der Lage gewesen, Felix nach Strich und Faden zu verprügeln. Doch er verzichtete auf seine Rache, um ihn nicht noch mehr zu demütigen. Er hätte ihm gern geholfen, wartete aber vergeblich auf eine Möglichkeit. Als er Christian gegenüber einmal eine vorsichtige Bemerkung über Felix und Bruder Albrecht machte, fuhr ihm der Ritter verärgert über den Mund und verbot ihm jedes weitere Wort.


  »Das geht dich nichts an«, stellte er nachdrücklich fest. »Ich will nichts mehr davon hören.«


  Bruder Albrecht war ein einfacher Mönch, aber er verfügte offenbar über Macht und Einfluss. Christian schien ihn zu fürchten und zu respektieren. Hinrik begriff, dass es besser war, sich nicht mit ihm anzulegen. Ihm allzu nah zu kommen, konnte gefährlich werden.


  |81|Der Tod der Ritter


  Ein Bussard schwebte am Himmel, als Christian sich in vollem Galopp und mit einem wilden Schrei näherte, die Lanze nach vorn gestreckt. Der Knappe rannte los. Er zerrte eine Strohpuppe an einem etwa fünf Fuß langen Holzstab neben sich her, die einen flüchtenden Bauern darstellen sollte, und musste versuchen, sie vor dem drohenden Spieß zu retten.


  Die Hufe des schweren Rosses donnerten über den Boden, so dass Hinrik die Erschütterung spürte. Er wollte es dem Ritter so schwer wie möglich machen und die Flucht des »Bauern« echt wirken lassen. Christian war schnell, mit hoher Geschwindigkeit raste er heran. Ein Schrei gellte durch die Luft, als er zustieß und die Lanze in die Strohpuppe stach. Obwohl der Knappe auf diesen Schlag vorbereitet war, warf ihn die Wucht des Treffers zu Boden.


  Christian belohnte sich mit Triumphgeheul und riss im Vorbeireiten die Lanze aus der Strohpuppe. Einem echten Bauern hätte er dabei unweigerlich tödliche Wunden beigebracht.


  Hinrik richtete sich langsam auf. In solchen Situationen bewunderte er den Ritter, dessen Kampfkraft unüberwindlich zu sein schien. Er wartete darauf, dass Christian sich auf eine weitere Attacke vorbereitete, doch der Ritter blieb mit seinem Wallach auf einem Hügel stehen, wo er sich scharf gegen das Licht der noch tief stehenden Morgensonne abhob. Seine metallene Rüstung schien an den Schultern und den Armen zu brennen.


  |82|Verwundert wartete Hinrik. Er wollte Christian gerade fragen, weshalb es nicht weiterging, als er dumpfen Hufschlag vernahm und einen prachtvoll gekleideten Reiter über den Hügel herankommen sah. Im Gegenlicht konnte er zunächst nicht erkennen, wer es war, aber er ahnte, dass es hochrangiger Besuch war. Darauf ließen allein die Kleidung und das aufwändig mit Silber beschlagene Lederzeug des Pferdes schließen, auf dem der Ankömmling saß. Es war ein kleiner Mann, der sich leicht nach vorn beugte, als wäre er zu schwach, um sich aufzurichten. Seine Hände sahen nicht so aus, als könnten sie zupacken. Erst als der Knappe einige Schritte näher trat, erkannte er, dass es der Graf war. Die Höflichkeit gebot es, sich möglichst unauffällig zu verhalten, und so blieb er stehen. Er war so weit von den beiden Männern entfernt, dass er kaum etwas verstand. Aber der Ostwind trug ihm einige Satzfetzen zu.


  Der Graf hatte eine schrille, unangenehm dünne Stimme, strahlte dabei jedoch eine Autorität aus, der sich selbst Ritter Christian unterwarf. Hinrik kannte den Ritter als derben Mann, der sich gegen jedermann durchzusetzen wusste und auf niemanden Rücksicht nahm. Jetzt erlebte er ihn völlig verwandelt als einen Mann, der nicht gerade unterwürfig war, jedoch durch seine Haltung anzeigte, dass er zu absolutem Gehorsam bereit war.


  Hinrik spitzte neugierig die Ohren und hörte, wie der Graf sich über eine Horde von Räubern beschwerte, die den gesamten Landstrich unsicher machte, mehrere Höfe überfallen und ausgeplündert hatte und in den vergangenen Wochen die wichtigsten Handelswege nach Hamburg und zu den Städten und Siedlungen im Norden und im Westen Schleswig-Holsteins praktisch unpassierbar gemacht hatte.


  Eine Reihe von fahrenden Händlern war getötet worden|83|, und sogar ein Transport des Bistums von Eutin war den Räubern zum Opfer gefallen.


  Die beiden Männer ritten zur Burg zurück, und Hinrik konnte nichts mehr verstehen. Er folgte ihnen und schloss allmählich zu ihnen auf. Kurz vor der Burg zügelten sie ihre Pferde, um sich voneinander zu verabschieden, warteten dann jedoch noch einen Augenblick, denn Bruder Albrecht kam über einen schmalen Pfad heran. Sie begrüßten ihn und wechselten einige Worte mit ihm. Hinrik war nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Respektvoll, wie es von ihm erwartet wurde, blieb er stehen, wo er war. Die Männer sprachen leise miteinander, und die Art, in der sie es taten, ließ erkennen, dass sie miteinander vertraut waren.


  Als der Mönch kurz zu ihm herüberblickte, fuhr es Hinrik über den Rücken, als würde er von einer eisigen Hand berührt. Die Kehle wurde ihm eng, und er hatte Mühe zu atmen. Bruder Albrecht und der Graf sahen einander in gewisser Weise ähnlich. Sie hatten die gleichen Augen mit den leicht hängenden Schlupflidern. Auch klang die Stimme des Mönchs ähnlich schrill wie die des Grafen. Ansonsten bestand keine Ähnlichkeit. Albrecht hatte weder das spitze Kinn noch die buschigen Augenbrauen des mächtigsten Mannes weit und breit. Soweit Hinrik wusste, stammten beide aus dem Westfälischen. Bisher hatte er dieser Tatsache keine Bedeutung beigemessen. Nun aber erhielt diese Gemeinsamkeit mehr Gewicht. Vor Jahren waren sie zusammen nach Norddeutschland gekommen.


  Plötzlich war sich Hinrik sicher: Mönch Albrecht und der Graf waren Brüder. Damit erklärte sich, weshalb der Kinderschänder so mächtig und einflussreich war. Bei allen seinen Entscheidungen wusste er Graf Pflupfennig hinter sich.


  |84|Er nahm sich vor, Albrecht von nun an noch mehr aus dem Weg zu gehen und sich nicht mehr über ihn zu äußern. Er war versucht gewesen, den anderen Knappen von seiner Beobachtung im Wald zu erzählen, doch nun schwor er sich, das Geheimnis für sich zu behalten. Wenn Felix den Mund hielt, obwohl er das Opfer war, dann hatte er schon gar keinen Grund, sich einzumischen. Es war klüger, zu schweigen.


  Kaum hatten sich Christian, der Graf und Bruder Albrecht voneinander verabschiedet, als der Ritter den Knappen zu sich rief und ihm befahl, das Pferd zu füttern und mit Stroh abzureiben, sowie eine kleine Ration Schinken, Speck und Brot zusammenzustellen und ein Packpferd aus dem Stall zu holen. Er sprach mit den anderen Rittern, woraufhin diese ihre Knappen ebenfalls zu allerlei Vorbereitungsarbeiten anwiesen.


  Während Hinrik zwei schwere Lanzen mit messerscharf geschliffenen Spitzen aus der Burg holte und gegen eine Wand lehnte, drängten sich ihm zahllose Fragen auf. Zweifellos planten die Ritter, gegen die Horde von Räubern vorzugehen, über deren ungesetzliches Treiben sich der Graf beklagt hatte. Einen echten Kampf hatte Hinrik noch nicht erlebt. Daher sah er dem Geschehen voller Spannung entgegen.


  Er wollte mit den anderen Knappen sprechen, doch keiner von ihnen hatte Zeit für ihn. Alle waren damit beschäftigt, die Ausrüstung ihrer Ritter zusammenzustellen und auf den Burghof zu schleppen. Jeder Ritter wurde von zwei Pferden begleitet. Eines wurde als Packpferd genutzt, das andere war für den Knappen vorgesehen, dessen Aufgabe es war, die Ritter mit allem zu versorgen, was sie für den Kampf benötigten.


  Als Hinrik die beiden schweren Kampflanzen am Sattel des Packpferdes befestigte, kam Christian bei ihm vorbei.


  |85|»Sollte ich beim Kampf eine Lanze verlieren, aus welchem Grund auch immer, wirst du versuchen, mir die andere zu reichen«, forderte er in rauem Ton. »Und wenn es dich das Leben kostet. Verstanden?«


  »Ja, ich habe verstanden.« Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass erhebliche Gefahren auf ihn warteten. Sollte es schlecht laufen, würde er sich ins Kampfgetümmel stürzen müssen, ohne selbst kämpfen und sich verteidigen zu können. Aussichten, die ihm ganz und gar nicht behagten.


  Obwohl sich Ritter und Knappen beeilten, verstrich geraume Zeit, bis der Tross endlich aufbrechen konnte. Die Ritter bildeten die Spitze. Keiner von ihnen hatte seine Rüstung angelegt. Alle hatten sie zunächst den Packpferden aufgeladen. Lediglich die Pferde waren bereits mit Metallplatten gepanzert. Die Ritter hatten ihre Schwerter angelegt, um für den Fall eines überraschenden Angriffs gewappnet zu sein.


  »Bist du schon mal bei so einem Kampf dabei gewesen?«, wandte sich Hinrik an Johannes.


  »Viermal«, erwiderte der untersetzte Junge und schob sein Kinn stolz nach vorn. »Jetzt wird es ernst. Es wird sich zeigen, ob du ein ganzer Kerl bist oder nicht.«


  »Und was wird passieren?«


  »Es ist wie bei der Übung«, entgegnete Johannes leichthin und zuckte lässig mit den Achseln. »Die Ritter brechen in die Reihen der Räuber und Bauern ein und walzen mit ihren Pferden alles nieder, was ihnen in die Quere kommt. Und wer sich dann noch wehren kann, wird mit Lanze und Schwert niedergemacht. Du wirst sehen, dieses Lumpenpack läuft wie die Hasen, aber das nützt ihnen alles nichts. Keiner wird entkommen. So ist das immer, wenn Ritter kämpfen.«


  Er wurde gesprächiger und berichtete voller Eifer von |86|einigen Kämpfen bei denen er – als Nachhut – dabei gewesen war. Er sprach von »Schlachten«, obwohl die Anzahl der Kontrahenten jeweils klein und überschaubar gewesen war, doch Hinrik nahm es so hin, zumal dieses Wort wie kein anderes beschrieb, was die Menschen bei derlei Auseinandersetzungen taten. Sie schlachteten einander ab. Er empfand diese Tatsache keineswegs als abstoßend oder ungerechtfertigt, da die Ritter es mit Gesindel zu tun hatten, das wehrlose Bauern und Händler getötet und ausgeraubt hatte. Menschen, die so etwas taten, hatten nichts anderes verdient. Sie störten die allgemeine, von der Kirche geheiligte Ordnung, und um diese wiederherzustellen, war es geboten, mit aller Härte gegen sie vorzugehen.


  Dunkle Regenwolken zogen von Südwesten her auf, verdrängten die Sonne immer mehr. Es begann zu tröpfeln, und über der Geest entstanden zwei Regenbogen. Während sich der eine hell und leuchtend präsentierte, bot der zweite daneben ein schwaches Bild. Er schien sich in der Höhe aufzulösen. Über der fernen Nordsee ballten sich tiefschwarze Wolken zusammen, aus denen vereinzelt Blitze herabzuckten.


  Johannes verfiel in Schweigen, und Hinrik hing seinen Gedanken nach. Er bereitete sich innerlich auf den Kampf vor und schwor sich, dabei alles zu geben, was er gelernt hatte. Und falls es nötig war, sich in den Kampf zu stürzen, um Christian eine neue Waffe zu reichen, würde er es tun. Er fragte sich allerdings, über welche Waffen ihre Gegner wohl verfügten. Vielleicht hatte der eine oder andere sogar schon eines der Faustrohre, von denen in letzter Zeit erzählt wurde. Hinrik war sich nicht sicher, ob es diese Waffe tatsächlich gab. Es hieß, dass sie mit einem Pulver geladen wurde, das mit einer Lunte angezündet werden musste. Es explodierte im Rohr und schleuderte |87|ein Stück Blei heraus, das danach angeblich mehr als hundert Schritte weit flog und angetan war, dem Gegner tödliche Wunden beizubringen.


  Weil Christian sich mit einem Stück Speck stärken wollte, riss er Hinrik aus seinen Gedanken. Hinrik brachte ihm das Gewünschte, und der Ritter schnitt sich einige Stücke ab, um sie genüsslich zu verzehren. Sie ritten einen lang gestreckten Wall am Geestrücken hinauf. Als sie einen Eichenhain durchquert hatten, konnten sie auf das sanft abfallende Land und die sich darunter ausdehnende Marsch blicken. Auf erhöhten Warften lagen weit voneinander getrennt einige Höfe zwischen den Wiesen und den Weiden. Christian deutete auf einen der Höfe, der ihnen am nächsten war.


  »Da unten sind sie«, eröffnete er seinem Knappen. »Wir können uns nicht ungesehen nähern. Aber das ist auch gar nicht nötig. Wir walzen sie nieder und werfen ihre Leichen in die Auen, damit sie mit dem Wasser in die Elbe hinausgespült werden. Die Aale sollen sie auffressen! Sie werden schön fett davon.« Er lachte siegessicher. »Ihr Knappen rückt mit den Packpferden nach. Wir wollen danach nicht lange auf das Bier warten.«


  Die Ritter schwangen sich aus dem Sattel und legten ihre Rüstungen an. Christian blickte Hinrik durch das offene Visier an.


  »Wir kennen diese Bande«, sagte er. »Sie verfügen über Messer, Dolche und ein paar Schwerter, ansonsten nur über Mistgabeln. Damit sind sie gegen uns so gut wie machtlos.«


  Die Ritter stellten sich mit ihren Pferden nebeneinander auf. Sie verzichteten auf die Lanzen und verließen sich ganz auf ihre Schwerter, die sie zückten und quer über ihre Oberschenkel legten, um sie sofort einsetzen zu können. Auf Christians Kommando stürmten sie aus dem |88|Eichenhain hinaus, galoppierten mit ihren Pferden den Hang hinunter und jagten auf das Gehöft zu, das aus drei mit Schilf gedeckten Häusern bestand.


  »Also los«, rief Johannes. »Ich will sehen, wie unsere Herren sich schlagen. Seid auf der Hut. Es könnte sein, dass das Lumpenpack auch uns angreift.«


  Hinrik war aufgeregt. Mit glühenden Wangen und heftig pochendem Herzen rannte er gemeinsam mit den anderen Knappen hinter den Rittern her, das Packpferd am Zügel. Sie waren schnell, doch der Abstand zu den gepanzerten Reitern wurde rasch größer.


  Auf dem Hof blies jemand ein Signalhorn, und aus allen Häusern stürmten ärmlich gekleidete Männer. Hinrik sah, wie die Bauern zu Speeren und Mistgabeln griffen, und er erwartete, dass sie sich den angreifenden Rittern entgegenwarfen. Aber die Bauern suchten ihr Heil in der Flucht. In heller Panik eilten sie davon, verschwanden hinter den Häusern, begleitet von wütend bellenden Hunden, vor denen allerlei Federvieh aufstob.


  Die Ritter trieben ihre Pferde voran, galoppierten an den Häusern vorbei und folgten den Flüchtenden auf die rückwärtige Seite des Gehöfts.


  »Wir laufen oben entlang«, brüllte Johannes, der das Kommando über die Knappen führte. »Hinrik – rauf auf die Warft! Von dort hast du eine bessere Übersicht. Falls wir nicht sehen, wohin wir müssen, kannst du uns Zeichen geben.«


  Hinrik verstand. Er trennte sich von den anderen und führte das Packpferd den steilen Hügel hinauf, den die Bauern aufgeschichtet hatten, um vor den Fluten der Elbe sicher zu sein. Jahr für Jahr trat der Strom über die Ufer, und oft genug stand das Marschland unter Wasser so weit das Auge reichte. Gegen diese Naturgewalten konnte man sich nur schützen, indem man die Häuser auf den Warften |89|errichtete, die höher sein mussten, als die höchste Flut je steigen konnte.


  Während er mit seinem Pferd an den Häusern vorbeilief, hörte er das Gefecht. Metall schlug krachend gegen Metall, Menschen schrien in höchster Not.


  Sie schlachten die Lumpen ab!, dachte er.


  Plötzlich bot sich ihm ein schreckliches Bild. Er hatte erwartet, dass die Ritter mit ihren Waffen auf die Räuberbande einstachen.


  Aber es war ganz anders.


  Die Männer in dem Gehöft waren keineswegs aufgescheucht worden. Sie hatten sich auf einen Angriff der Ritter gut vorbereitet. Als das Signal ertönte, flüchteten sie nicht, sondern lockten die Angreifer in ein Sumpfgebiet, in dem sie sich selber hervorragend auskannten. Leichtfüßig rannten sie über die Grasinseln und die bemoosten Brücken, während die Ritter in ihrem blinden Eifer in den Sumpf gerieten, in dem sie mit ihren schweren Pferden und Rüstungen nicht mehr vorwärtskamen.


  Alle waren auf ihren Pferden sitzend im Morast versunken. Vergeblich versuchten die Tiere, festen Boden zu finden, aber sie sanken immer tiefer ein. Einige der Reiter waren aus dem Sattel gestiegen und versuchten, durch den Sumpf zu stapfen, um sich zu retten. Vergeblich. Die Bauern warteten schon mit ihren Mistgabeln und Spießen und stachen ungehindert auf sie ein. Einige ließen lange Stangen kreisen und schlugen den hilflosen Rittern damit die Helme von den Köpfen, um sie danach abzustechen. Die Rüstungen waren ihnen zur tödlichen Last geworden.


  Damit nicht genug. Ein Teil der Männer vom Gehöft griff die Knappen an und machte kurzen Prozess mit ihnen. Entsetzt musste Hinrik zusehen, wie Felix und Johannes starben. Schließlich entdeckten die Männer auch |90|ihn. Mit blutigen Mistgabeln, Messern und Spießen rannten sie auf ihn zu.


  Hinrik sah keine andere Möglichkeit, als zu fliehen. Er hätte keine Chance gehabt, einen Kampf zu gewinnen. Angesichts der Übermacht seiner Feinde war ihm der Tod sicher. Er schwang sich auf den Rücken des Packpferdes und trieb es laut schreiend an. Erschrocken galoppierte das Pferd los und ließ die Räuberbande rasch hinter sich.


  Hinrik lenkte das Ross zum Eichenhain hinauf. Von dort aus sah er zurück und stellte fest, dass ihm niemand folgte. Die siegreichen Männer kehrten zu den Häusern des Gehöfts zurück. Laut gröhlend vor Freude und Glück schwangen sie ihre primitiven Waffen.


  Hinrik fühlte sich dumpf und leer. Er hatte nicht ein einziges Mal daran gedacht, dass die Ritter verlieren könnten. Es gab keine besseren Kämpfer als die Ritter, und wenn sie angriffen, walzten sie alles nieder. So war es immer gewesen. Sie waren unbesiegbar und in ihren Rüstungen bestens geschützt.


  Hinrik glitt vom Rücken des Pferdes herunter, band es vorsichtshalber an eine Eiche und lief zum Rand des Hains zurück, um zu dem Gehöft hinüberzuspähen. Auf dem Gelände jenseits der Warft sah er das blutige Schlachtfeld. Keines der Pferde, keiner der Ritter hatte überlebt. Er konnte die Rüstungen im Sonnenschein schimmern sehen. Unterhalb der Warft lagen die Leichen der Knappen. Alle waren niedergemetzelt worden.


  Er empfand es als große Ungerechtigkeit, dass er überlebt hatte. Es war nicht sein Verdienst, sondern einzig und allein dem Zufall zuzuschreiben, dass Johannes ihm befohlen hatte, sich von den anderen abzusondern.


  Bleich sank er auf den Boden. Er hatte das Gefühl, als wäre kein Leben mehr in ihm. Er würde dem Grafen die Nachricht vom Tod der Ritter und der Knappen überbringen |91|und erklären müssen, warum er selbst überlebt hatte. Er war sich sicher, dass man ihm nicht glauben würde.


  »Sie werden mich für einen Feigling halten, der weggelaufen ist, als es ernst wurde«, stellte er niedergeschlagen fest. »Sie werden glauben, dass ich die anderen im Stich gelassen habe.« Er griff nach seinem Dolch und richtete die Spitze auf seine Brust. Es war besser, seinem Leben ein Ende zu bereiten, als sich diesem schrecklichen Verdacht auszusetzen. Da es keine anderen Zeugen gab als ihn, würde er den Makel niemals mehr loswerden.


  Die siegreichen Männer verließen das Gehöft. Sie holten Pferde aus einer Scheune und zogen in Richtung Norden davon. Nur zwei Männer blieben zurück. Sie trieben das Vieh zusammen, offenbar um den anderen später mit dieser Beute zu folgen.


  Hinrik ließ den Dolch sinken. Er suchte nach einem Weg, Christian und die anderen zu rächen und dem Räubergesindel gleichzeitig einen Strich durch die Rechnung zu machen. Umbringen konnte er sich später immer noch.


  Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, wenn er die Dunkelheit abwartete. Zwei Gegner waren nicht so leicht zu überwältigen, zumal sie ihm körperlich klar überlegen waren. Dennoch wollte er es versuchen. Und wenn er dabei sein Leben ließ.


  Die Dunkelheit kam schneller, als er erwartet hatte. Die tiefschwarzen Wolken wälzten sich heran, und der Regen nahm zu. Die Männer zogen sich in die Häuser zurück, und er konnte sich ihnen unbemerkt nähern. Er rannte los, suchte immer wieder Deckung hinter Büschen und Weidenbäumen. Er beschloss, zuerst einen Blick auf das Schlachtfeld zu werfen. Er hoffte, dort eine Waffe zu finden, mit der er mehr anfangen konnte als mit dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte.


  Der Regen wurde stärker und beschränkte seine Sicht |92|auf wenige Schritte. Das Wasser in den Pfützen stieg. Kaum noch zu erkennen war in dem sumpfigen Gelände, wohin man seinen Fuß setzten durfte und wohin nicht. Hinrik sah das metallene Schimmern der Rüstungen, die schon fast vom Wasser bedeckt waren. Als er darauf zugehen wollte, sank er augenblicklich bis an die Knie ein. Erschrocken zog er sich zurück, um nicht im Morast steckenzubleiben.


  Plötzlich aber blieb er wie vom Schlag getroffen stehen. Nur wenige Schritte von ihm entfernt ragte neben den Wurzeln einer Weide das bleiche Antlitz Christians aus dem Wasser. Die Stirn war blutverschmiert, und das Haar schwamm auf der Wasserfläche. Es umgab den Kopf wie ein Kranz roter Algen. Stieg das Wasser noch ein wenig an, würde es dem Ritter in den Mund laufen.


  Christian war nicht tot! Seine Lippen bewegten sich, und in seinem Blick lag eine stumme Bitte. Der Ritter lag auf dem Rücken, tief im moorigen Boden versunken. Mit der linken Hand hielt er sich an der Wurzel der Weide fest.


  Hinrik schob sich vorsichtig weiter, bis er einen Fuß auf festen Boden zwischen den Wurzeln des Baumes setzen konnte. Er hob den Kopf des Ritters mit der einen Hand an, während er mit der zweiten versuchte, ihn aus dem Sumpf zu ziehen. Schnell stellte er fest, dass ihm die nötige Kraft fehlte.


  Um ihm die Hoffnung nicht zu nehmen, beugte sich Hinrik über ihn: »Haltet durch. Ich bin gleich wieder da.«


  »Beeil dich«, röchelte der Ritter. »Es steht nicht gut um mich.«


  »Ich hole Euch raus. Ganz sicher«, versprach der Knappe. »Einen Freund lasse ich nicht im Stich.«


  Christian lächelte schwach. Er schloss die Augen und |93|presste die Lippen entschlossen zusammen. Sein eiserner Wille hatte ihn überleben lassen, obwohl sein Ende gekommen schien. Nun kehrte die Hoffnung zurück, und neue Kräfte durchströmten seinen Körper.


  Hinrik rannte so schnell er konnte durch den Regen den Hang zum Geestrücken hinauf, wo sich das Packpferd befand. Er nahm ihm alle Lasten ab, bis auf ein Seil, schwang sich auf seinen Rücken und trieb es zum Galopp an. Mittlerweile war es noch dunkler geworden, und nach wie vor stürzte der Regen herab, als wollte er das ganze Land ertränken. Der weiche Boden machte es dem Pferd schwer, voranzukommen, andererseits dämpfte er den Hufschlag. Wasser spritzte unter den gewaltigen Hufen auf, doch dieses Geräusch war auf dem Hof nicht zu hören. Es ging im Rauschen des Regens unter.


  Hinrik ließ sich nicht aufhalten. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er zum Gehöft hinüber, jederzeit bereit anzugreifen, falls sich jemand blicken ließe. Er erreichte die Warft, ritt an ihr entlang, glitt schließlich aus dem Sattel und führte das Pferd so nah wie möglich zu Christian heran. Auf allen vieren kroch er zu dem Ritter hin und führte das Seil unter seinem Rücken und seinen Armen hindurch. Er sprach dem Verletzten Trost zu und verknotete das Seil über seiner Schulter, so dass es sich nicht lösen, ihn aber auch nicht strangulieren konnte. Dann kehrte er zu dem Pferd zurück, nahm es am Zügel und ließ es behutsam ziehen. Das Seil straffte sich. Christian stöhnte vor Schmerz. Vergeblich versuchte er zu helfen. Er steckte in dem Sumpf fest.


  Hinrik trieb das Pferd stärker an. Anders war der Ritter nicht zu retten. Er musste weitere Verletzungen in Kauf nehmen. Sonst würde Christian im Sumpf versinken und sterben.


  |94|»Los, du alte Mähre!«, schrie Hinrik das Pferd an und hieb ihm die flache Hand auf die Schulter. »Los – zieh endlich!«


  Christian verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein. Für einen kurzen Moment geriet sein Mund unter Wasser, dann endlich bewegte sich sein Körper. Langsam, quälend langsam wurde er aus dem zähen Schlamm herausgezogen. Sein Kopf sank zur Seite. Hinrik ließ das Pferd ziehen, bis es festen Boden erreicht hatte. Dann erst eilte er zu Christian, löste das Seil und schüttelte ihn, um ihn aus seiner Ohnmacht zu wecken. Der Regen trommelte auf sie herab und wusch den Dreck von der Rüstung ab, Blut rann darunter hervor.


  Hinrik versuchte, dem Bewusstlosen aufs Pferd zu helfen, schaffte es jedoch nicht. Die Rüstung machte ihn so schwer. Flüchtig blickte er zum Gehöft hinüber. Die Häuser waren kaum fünfzig Schritte von ihm entfernt. Nichts regte sich.


  Als er den Ritter von der Rüstung befreit hatte, sah er, dass Christian nicht ganz so schwer verletzt war, wie er befürchtet hatte. Er schien viel Blut verloren zu haben, und sein Überlebenskampf hatte ihm die letzten Kräfte geraubt. Obwohl er ohne Rüstung deutlich leichter war, schaffte Hinrik es nicht, ihn auf das Pferd zu wuchten. Alle Mühe war vergebens.


  »Helft mir!«, flehte Hinrik und versetzte ihm eine Reihe von leichten Schlägen gegen die Wange. »Allein schaffe ich es nicht. Wir müssen weg. Was glaubt Ihr denn, wie lange wir noch unentdeckt bleiben?«


  Christians Lider bewegten sich. Er kam zu sich.


  »Ihr müsst aufstehen«, bedrängte ihn der Knappe.


  »Ich kann nicht.«


  »Verdammt«, schrie Hinrik ihn an. »Immer eine große Klappe. Saufen und huren könnt Ihr ohne Ende, wenn Ihr |95|aber ein paar Löcher im Bauch habt, greint Ihr wie ein kleines Kind.«


  »Du Hurensohn wagst es, so mit mir zu reden?« Christian richtete sich stöhnend und ächzend auf.


  »Ich sage Euch noch eine ganz andere Wahrheit«, fuhr der Junge ihn an. »Zwischen weichen Schenkeln spielt Ihr den großen Helden. Dabei könnt Ihr noch nicht einmal auf ein Pferd steigen.«


  »Ich erschlage dich, wenn wir auf der Burg sind«, drohte der Ritter ihm an. Hinrik verschränkte die Hände und bot sie ihm als Steigbügel. Der Verletzte setzte den Fuß hinein, und endlich gelang es ihm, sich auf den Rücken des geduldig wartenden Pferdes zu setzen. Erschöpft sank er nach vorn und verlor erneut das Bewusstsein, so dass er beinahe wieder heruntergefallen wäre. Hinrik hielt ihn fest, und dabei führte er das Pferd von der Warft weg und den Geestrücken hinauf. Immer wieder blickte er zurück, weil er fürchtete, im letzten Augenblick noch entdeckt zu werden, doch bald verschwand das Gehöft hinter dem Vorhang aus Regen, ohne dass sie aufgehalten worden wären.


  Oben im Eichenhain griff der Junge die Stricke und band den Ritter vorsorglich fest. Von den Vorräten nahm er nur etwas zu Trinken mit. Dann trieb er das Pferd an, merkte aber schnell, dass der Verletzte dabei zu sehr erschüttert wurde. Also ließ er es wieder im Schritt laufen. Unter diesen Umständen allerdings würde Christian noch lange warten müssen, bis jemand seine Wunden versorgte.


  Nachdem sie etwa eine Stunde lang durch die Wälder auf dem Geestrücken gezogen waren, kam der Verletzte zu sich. Er stöhnte laut und klagte über Schmerzen, so dass Hinrik ihn losband und ihm vom Pferd half. Erschöpft ließ der Ritter sich zu Boden sinken. Seine Wunden bluteten noch immer stark.


  |96|»Es hat keinen Sinn«, ächzte er. »Mit mir geht es zu Ende.«


  »Das erlaube ich Euch nicht«, erwiderte der Knappe. »Was soll denn aus mir werden, wenn Ihr Euch jetzt auf die letzte Reise macht? Ihr habt meinem Vater versprochen, dass Ihr Euch um mich kümmert. Habt Ihr das vergessen?«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Christian.


  »Ihr gebt nicht auf! Habt Ihr verstanden?«, schrie der Junge ihn an. »Ihr bleibt hier. Ich hole Hilfe. Das ist besser, als Euch in diesem Zustand zum Arzt zu bringen.«


  »Einverstanden«, nickte der Verletzte. »Aber beeil dich.«


  Henrik nahm die Hand des Ritters und legte sie ihm auf die Wunde. Dann schwang er sich auf den Rücken des Pferdes.


  »Warum reitest du nicht los?«, fragte Christian. »Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


  »Seid vorsichtig beim Furzen«, riet ihm der Knappe. »Es könnte Euer letzter sein!«


  »Wenn ich wieder auf die Beine komme, bringe ich dich um, Rotzlöffel«, fluchte der Verletzte, wobei er sich ein schwaches Grinsen nicht verkneifen konnte. »Nun hau endlich ab!«


  Energisch trieb Hinrik das Pferd an. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es vollkommen dunkel war. Hinrik sah ein paarmal zurück, um sich das Bild der Landschaft einzuprägen. Er wollte Christian auf jeden Fall wiederfinden.


  Kurz vor Mitternacht erreichte er Itzehoe. Vor dem Übergang der Störschleife standen Wachen und geboten ihm Halt.


  »Lasst mich durch! Ich muss zu Hans Barg, dem Arzt«, rief er ihnen zu. »Ritter Christian ist schwer verletzt und braucht dringend Hilfe.«


  |97|Sie kannten ihn und machten den Weg frei. Außer Atem erreichte er das Haus des Arztes. Er glitt vom Rücken des Pferdes und schlug mit den Fäusten gegen die Tür. Eine endlos lange Zeit schien zu vergehen, bis sich Schritte näherten. Greetje öffnete und blickte ihn verärgert an, in der Hand eine brennende Kerze.


  »Ich muss deinen Vater sprechen«, sagte er hastig.


  »Du hast wohl den Verstand verloren, so spät in der Nacht so einen Lärm zu machen!«, fauchte sie ihn an und schlug die Tür zu. »Mistkerl!«


  »Hör mich doch an, bitte«, flehte er. »Ich brauche einen Arzt. Es ist dringend.«


  »Die Pest soll dich holen«, schrie sie durch die geschlossene Tür. Ihre Schritte verloren sich im Haus. So heftig er auch die Fäuste gegen die Tür hämmerte, sie öffnete nicht. Enttäuscht ging er zu seinem Pferd zurück. Er wusste nicht, was er tun sollte. Es gab noch mehr Ärzte in der Stadt, aber seit der Krankheit und dem Tod seiner Mutter und seiner Geschwister hatte er kein Vertrauen mehr zu ihnen.


  »Der Arzt ist nicht da«, vernahm er eine dunkle Stimme. Schritte näherten sich, und einer der Wächter kam heran. »Hans Barg ist nach Hamburg abgereist. Er kommt erst in ein paar Tagen zurück. Ich an deiner Stelle würde mich an Spööntje wenden.«


  Spööntje!


  Dass er nicht gleich darauf gekommen war!


  Leider würde er nun noch mehr Zeit brauchen. Er musste die Stör überqueren und dazu den Fährmann wecken, und dann musste er zu der Heilerin in den Wald laufen, um ihr zu berichten, was geschehen war. Danach würde er sich auf der Burg frische Pferde besorgen. Es war hoffnungslos. So lange würde Ritter Christian auf keinen Fall durchhalten.


  |98|Aufzugeben aber kam nicht in Frage. Er rannte los.


  Der Morgen graute, als er sich zusammen mit Spööntje der Stelle näherte, an der er Christian zurückgelassen hatte. Der Ritter lag ausgestreckt auf dem Boden und gab kein Lebenszeichen von sich. Spööntje glitt aus dem Sattel und kniete sich neben ihm hin, um ihm das Ohr an die Lippen zu halten.


  »Los, beeil dich«, befahl sie Hinrik. »Ich brauche heißes Wasser. Hol Wasser und zünde ein Feuer an.«


  »Er lebt?«, staunte Hinrik.


  »Was glaubst du denn, du Esel?«, fauchte sie ihn an. »Meinst du, ich gebe mir solche Mühe, wenn er bereits tot ist? Los doch, oder muss ich dir Beine machen?«


  Hinrik schossen Tränen in die Augen. Wie ein Wunder empfand er die Tatsache, dass der Ritter nicht verblutet war. Er rannte los, um zu besorgen, was die Alte benötigte.


  


  Christian hatte einen schweren Kampf zu bestehen, und oft genug sah es nicht so aus, als könnte er ihn gewinnen. Die Zinken einer Mistgabel waren tief in seinen Leib eingedrungen, und die Wunden hatten sich entzündet. Er hatte viel Blut verloren und war sehr geschwächt. Spööntje erschien jeden Tag auf der Burg, um nach ihm zu sehen und seine Verbände zu wechseln. Sie achtete penibel auf Sauberkeit und legte allerlei aus Kräutern gewonnene Mixturen auf seine Wunden. Sie erzielte Fortschritte, aber es gab immer wieder gefährliche Krisen, in denen das Leben des Ritters an einem seidenen Faden hing.


  Die Ärzte der Stadt protestierten vehement dagegen, dass Spööntje den einzigen Überlebenden behandelte. Mehrere Male versuchten Hans Barg und die anderen sie |99|von der Burg zu verdrängen, um selbst die Betreuung zu übernehmen. Hinrik trat ihnen entschlossen entgegen und wehrte sie ab. Unterstützt wurde er dabei von seinem Lehrer, dem kurzsichtigen Mönch Franz, denn Christian bestand in den wenigen Phasen, in denen er bei vollem Bewusstsein war, auf Spööntje.


  »Christian müsste längst wieder auf den Beinen sein«, behauptete Hans Barg, als er eines Tages auf die Burg kam, auf der es nach den schweren Verlusten im Kampf mit den Wegelagerern sehr still geworden war. Der Verwundete war der einzige Ritter, den es nun in Itzehoe und Umgebung noch gab, und Hinrik der einzige Knappe. »Bei allem Respekt – Spööntje ist keine Ärztin. Sie kennt die neuen Behandlungsmethoden nicht.«


  »Mag sein«, erwiderte Hinrik, der dem Arzt auf dem Hof der Burg begegnete. »Aber Christian will sie und keinen anderen.«


  »Wenn ich mit ihm rede, wird er schon vernünftig werden.« Hans Barg wollte ihn zur Seite schieben, um zu dem Verwundeten gehen zu können. Hinrik aber blieb mit ausdruckslosem Gesicht stehen, wo er war, und tat so, als würde er gar nicht begreifen, dass der Arzt an ihm vorbei wollte.


  »Das ist nicht das Problem«, versetzte er und besann sich einer List. Seine Miene belebte sich für einen kurzen Moment, um dann einen beinahe dümmlichen Ausdruck anzunehmen. Er ließ die Unterlippe sinken und neigte den Kopf zur Seite, als habe er nicht die Kraft, ihn zu halten. »Es geht um etwas ganz anderes.«


  »Da bin ich ja mal gespannt!« Hans Barg war kleiner als er, wirkte aber kräftig. Ein schmaler Bart zierte seine Oberlippe, und um den Mund herum schien stets ein freundliches Lächeln zu schweben. Er war Hinrik durchaus sympathisch. Er hielt ihn für den besten Arzt der |100|Stadt und des Landkreises. Die kleinen zupackenden Hände schienen in jeden Körper eindringen und den Herd einer Krankheit ausfindig machen zu können, wo auch immer dieser sich verbergen mochte. Es fiel Hinrik nicht leicht, ihm die Unwahrheit zu sagen, aber er sah keine andere Möglichkeit, ihn von Christian fernzuhalten.


  »Ich gebe es nur ungern preis«, entgegnete der Knappe zögernd, so als müsste er sich jedes Wort genau überlegen. »Wie Verrat kommt es mir vor.«


  »Was denn?« Hans Barg griff freundschaftlich nach seinem Arm. Seine Neugier war geweckt, und sie war größer als sein Argwohn, so dass er dem Jungen auf den Leim ging. »Du kannst mir vertrauen. Ich bin verschwiegen. Von mir wird niemand etwas erfahren.«


  »Nun, es ist so, dass Christian bei dem Kampf gegen das Lumpengesindel in der Marsch sein ganzes Geld bei sich hatte. Genauer – es befand sich in einer Tasche am Sattel seines Pferdes«, schwindelte Hinrik, und seine Unschuldsmiene wirkte absolut überzeugend auf den Arzt. »Es ist mit dem Pferd im Sumpf versunken. Das heißt . . .«


  »Willst du sagen, dass Christian überhaupt kein Geld mehr hat?«


  Hinrik blickte zu Boden, als wäre er beschämt. »Das ist es. Das ganze Geld ist irgendwo im Sumpf verschwunden, und niemand wird es je wieder zu Tage fördern.« Er blickte auf und fügte geradezu flehend hinzu: »Ihr müsst es für Euch behalten. Christian wäre es nicht recht. Nun wisst Ihr, weshalb er sich von Spööntje behandeln lässt. Er könnte keinen Arzt bezahlen.«


  »Ich werde es für mich behalten«, versprach Hans Barg. »Ehrensache. Wenn ich es recht bedenke, wäre es nicht gut, Spööntje von der Seite des Ritters zu vertreiben, nachdem sie so viel für ihn getan hat. Etwas anderes wäre |101|es natürlich gewesen, wenn ich in jener Nacht zu Hause gewesen wäre, als du an meiner Tür geklopft hast, um mich zu Christian zu führen.« Er blickte den Knappen mit funkelnden Augen an und lächelte breit. »Wie ich hörte, war Greetje nicht gerade freundlich zu dir.«


  »Das ist nicht weiter schlimm. Ich hab’s schon vergessen.«


  Der Arzt lachte. »Nun ja, sie kann zuweilen recht garstig sein. Sie hatte kein einziges nettes Wort für dich. Dabei bist du ein mutiger Junge. Wie du dich da draußen in der Marsch geschlagen und wie du Christian gerettet hast, verdient Hochachtung. Du wirst bestimmt nicht lange warten müssen, bis man dich zum Ritter schlägt.«


  Hinrik gab nichts auf diese Worte. Er merkte, dass der Arzt sein spontan nachlassendes Interesse an der Behandlung des Ritters verbergen wollte. Bei Christian gab es für einen Medicus nichts zu verdienen. Da konnte Spööntje ruhig weitermachen. Auch die anderen Ärzte würden sich nun nicht mehr bei ihm blicken lassen, denn das war sicher – Hans Barg würde unter dem Siegel der Verschwiegenheit verbreiten, dass Christian mittellos war und keinen Mediziner bezahlen konnte.


  Als Hans Barg die Burg verlassen hatte, begab sich Hinrik in die kleine Burgkapelle, um für die Lüge Abbitte zu tun. Der Besuch am Altar fiel kurz aus, da er mit seinen Gedanken woanders war. Seit der verheerenden Niederlage der Ritter war die Stadt Itzehoe praktisch schutzlos. Es gab niemanden mehr, der bei einem Angriff für die Stadt hätten kämpfen können. Die Stadtväter hatten die Gefahr sofort erkannt. Vertreter der Stadt machten sich auf und warben in den großen und bedeutenden Städten im Süden des Königreichs um Ritter. Doch die Aussicht auf Erfolg war bescheiden. In den Norden – noch dazu in eine so kleine Stadt – zog es keinen der Ritter. Sie suchten |102|ihr Glück lieber am Hof und in den großen Städten. Als hoch spezialisierte Krieger stellten sie sich in den Dienst der Mächtigen und ließen sich gut dafür bezahlen. Und nicht nur das. Sie nahmen an Turnieren teil, bei denen es viel Geld zu verdienen gab. Solche Turniere fanden grundsätzlich nicht in den kleinen Städten statt, sondern am Hof des Königs und der Herzöge.


  Hinrik wusste nicht, weshalb Ritter wie Christian und die anderen nach Itzehoe gekommen waren. Sicher war, dass sie nicht gerade zur Elite ihres Standes gehörten. Am Hof des Königs gab es sicherlich Ritter, die ihnen in jeder Hinsicht weit überlegen waren und die ein ganz anderes Verhalten an den Tag legten als sie. Sein Vater hatte zu ihnen gehört. Er war für seine Dienste mit Ländereien belohnt worden. Von Männern wie ihm träumte Hinrik, und zu ihnen zog es ihn hin. Längst hatte er sich geschworen, den Norden früher oder später zu verlassen, um seine Dienste als Ritter dort anzubieten, wo dieser Stand zu Recht besser angesehen war.


  Bis dahin würde noch viel Zeit vergehen. Vorläufig war er Knappe und noch viel zu jung, um zum Ritter geschlagen zu werden. Wenn es so weit war, würde Christian ihn zum Ritter erheben. Allein deshalb hoffte er, dass Spööntje ihn wieder ganz gesund machte.


  


  Die bucklige Heilerin wollte kein Geld für ihre Dienste. Als Hinrik ihr die beiden Münzen geben wollte, die er in seinen Taschen gefunden hatte und die seinen letzten Besitz darstellten, hob sie drohend ihren Stock und zeigte ohne ein Wort der Erklärung nach draußen. Durch die offene Tür sah er einen Stapel Holz und begriff. Er ging hinaus, nahm eine Axt und begann damit, das Holz für den Ofen in der Hütte zu spalten, eine schweißtreibende |103|Arbeit, die seine Arme schmerzen ließ, doch sie tat ihm gut. Er konnte die in ihm aufgestaute Wut in die Schläge legen und Kraft tanken, die er dringend benötigte. Er war überrascht, wie sehr ihn die Ereignisse der vergangenen Tage geschwächt hatten und wie lange es dauerte, bis die Schmerzen in seiner Brust verklangen.


  Spööntje sprach nur mit ihm, wenn sie ihn hereinrief, um ihm eine heiße, kräftige Suppe vorzusetzen oder ihn in den Wald zu schicken, um noch mehr Holz zu schlagen. Sie wusste, wo Bäume umgefallen waren und herausgeholt werden konnten. Gesundes Holz durfte er keineswegs angehen. Sonst würde es Schwierigkeiten mit dem Kloster in Itzehoe geben, das Eigentümer des Waldes war und streng darauf achtete, dass keine Bäume gefällt wurden. Lediglich was der Sturm zu Fall gebracht hatte, stand den Armen zur Verfügung. Allmählich erkannte er, dass die Heilerin klug und umsichtig gehandelt hatte. Durch sie kam er wieder zu Kräften, und schon bald zeichnete sich ab, dass er ihr nicht allzu lange zur Last fallen musste.


  Nach drei Wochen harter Arbeit war er vollkommen wiederhergestellt. Sie hatte recht behalten. Die Narbe auf seiner Stirn, die er dem Ochsenziemer verdankte, blieb dunkel. Ein markantes Zeichen, dass er mühsam unter Locken verbarg.


  »Du wirst nach Hamburg gehen«, sagte sie eines Abends, während sie einen Hasen über dem Feuer drehte, der ihr in die Falle gegangen war. »Weil von Cronen in dieser Stadt lebt. Aber ich warne dich. Die Stadt ist ein raues Pflaster, und mit den Kerlen dort ist nicht zu spaßen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte er. Ächzend massierte er sich die müden Arme.


  »Ich habe Augen im Kopf«, erwiderte sie.


  »Du warst in Hamburg?«


  |104|»Ist nicht nötig. Ich habe die Schiffe gesehen, die über die Elbe und die Stör gekommen sind und die unten an der Schleife anlegen. Nicht alle werden an der Schleife be- oder entladen.«


  Er stand auf und ging zu ihr. Das Feuer leuchtete in dem alten, faltigen Gesicht der Frau und ließ ihr Haar wie rote Flammen erscheinen, die um ihren Kopf züngelten. Ihre Augen waren dunkel und geheimnisvoll. Er fragte sich, was sie gesehen hatten.


  »Was verbirgst du vor mir?«


  »Du musst nicht alles wissen. Manchmal ist es besser, wenn man den Mund hält.«


  »In diesem Fall nicht, Spööntje. Willst du mich ins Messer laufen lassen? Wenn etwas nicht stimmt, will ich darüber informiert sein. Also – heraus mit der Sprache.«


  Sie zögerte lange, spuckte ein halbes Dutzend Mal vor sich auf den Boden, als wäre ihr die Galle des Hasen in den Mund geraten, und antwortete endlich: »Mir scheint, dass die Herren, denen die Schiffe gehören, vor allem aber auch die Besatzungen, das Licht des Tages scheuen. Jedenfalls lassen die Verletzungen darauf schließen.«


  Sein Interesse verlor sich rasch, und er hörte kaum noch zu. Ob sich an der Schleife lichtscheues Gesindel herumtrieb oder nicht, war für ihn – wie er glaubte – ohne Belang. Und es war ihm egal, was für Geschäfte die Eigentümer der Schiffe betrieben. Mochten sie aus Hamburg kommen oder nicht – er hatte nichts mit ihnen und sie hatten nichts mit seinen Problemen zu tun. Welche Verletzungen die Männer bei der Verrichtung ihrer Arbeit davongetragen hatten, mochte für sie als Heilerin interessant sein – für ihn nicht. Als sie berichtete, dass die Schiffe nicht nur zur Stadt hin entladen oder von dort aus beladen wurden, sondern dass zuweilen mehrere Schiffe zugleich anlegten und dass dann Ladung von Bord zu Bord |105|ging, hörte er kaum hin. Er horchte erst auf, als sie hinzufügte: »Mich würde nicht wundern, wenn eines dieser Schiffe eine weiße Flagge mit einem schwarzen Stierkopf darauf hissen würde.«


  »Eine solche Flagge habe ich gesehen«, erzählte er, doch nun war sie unaufmerksam. Sie nahm den Hasenbraten vom Feuer und legte ihn auf den Tisch, um ihn zu zerteilen. Eine große Portion für ihn, eine kleine für sich selbst.


  »Schluss mit dem Gequatsche«, befahl sie. »Glaubst du denn, dass ich mir solche Mühe mit dem Braten gebe und dann zulasse, dass du dauernd von was anderem redest? Schlag dir die Wampe noch einmal voll. Du hast eine harte Zeit vor dir. Morgen wirst du dich auf die Socken machen. Du kannst schließlich nicht ewig hierbleiben.« Sie kicherte. »Die Leute vermuten schon, dass ich den Betthasen für dich spiele.«


  Er lachte ausgelassen. Die Vorstellung, dass er und diese alte Frau etwas miteinander haben sollten, war gar zu komisch.


  


  Spööntje gab ihm ein wenig Geld mit auf den Weg. Er weigerte sich lange, es anzunehmen, und gab erst nach, als sie ihn anfauchte: »Bilde dir bloß nicht ein, dass ich es dir schenke! Das kann ich mir verdammt noch mal nicht leisten. Ich leihe es dir, und ich erwarte, dass du Hundesohn irgendwann bei mir auftauchst und mir das Geld zurückgibst. Mit Zinsen, versteht sich!«


  »Das werde ich«, versprach er.


  Sie begleitete ihn ein Stück in den Wald hinein, bis sie einige Kräuter entdeckte und sich ihnen zuwandte. »Ich weiß, dass dich die Rache nach Hamburg treibt«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Das ist in Ordnung. Schließlich hat |106|man dich nach Strich und Faden betrogen. Einen Fehler darfst du allerdings nicht machen. Er könnte dich den Kopf kosten. Geh nicht geradewegs und mit voller Wucht auf dein Ziel los wie ein Stier. Das ist die Taktik der Ritter, aber die ist nicht immer erfolgreich. Du musst Geduld haben und die Lage sorgfältig prüfen. Greifst du von Cronen zu früh an, dann ergeht es dir wie den Rittern im Sumpf. Du versinkst, und der Ratsherr sieht dir grinsend zu, wie du langsam krepierst.«


  Hinrik nickte zustimmend und machte sich auf den langen und beschwerlichen Weg zu der Hafenstadt an der Alster. Zunächst schlug er sich durch Wälder und Sümpfe in den Niederungen der Elbe, bis er eine schmale Straße erreichte, die von den durch die Lande ziehenden Händlern bevorzugt wurde, obwohl sie nur wenig Sicherheit bot. Oft genug hatte er von Wegelagerern gehört, die Reisende überfielen, ausplünderten und ermordeten, sofern diese allein reisten, denn ein einzelner Mann konnte wenig gegen sie ausrichten, und wenn er noch so kampferprobt war. Ein Pfeil, mit einer Armbrust abgeschossen, konnte ihn erledigen, bevor er einen Finger rührte, um sich zu wehren. Wer die Sümpfe und Wälder unbeschadet überwinden wollte, musste sich einer Gruppe von Händlern anschließen, die meist von wehrhaften Männern begleitet wurden.


  Wollte man den Gerüchten glauben, waren es nicht nur die Ausgestoßenen, die Armen und die Hoffnungslosen, die als Wegelagerer über die Runden zu kommen hofften, sondern auch Landedelleute und Ritter, die Überfälle verübten und dabei nicht einmal davor zurückschreckten, Zeugen zu ermorden. Es schmerzte Hinrik, dass der Ruf der Ritter immer mehr litt und dass von den Tugenden dieses Standes kaum noch die Rede war. Allzu oft wurden die Ritter mit jenen Raubrittern gleichgestellt, die ganze |107|Landstriche unsicher machten. So konnte es nicht verwundern, dass Handelsgüter immer häufiger auf dem Wasser transportiert wurden. Aber auch auf der Elbe gab es Gefahren. In ruhigen Buchten, in den trägen Nebenarmen des Stroms, an Flussmündungen, im Schutze der Inseln oder in der Nähe tückischer Untiefen versteckten sich Piraten, die auf leichte Beute hofften. Doch auf den weiten Wasserflächen und in der starken Strömung fanden kundige Schiffsführer häufig Fluchtmöglichkeiten, so dass die Räuber das Nachsehen hatten.


  Hinrik beschloss, vorsichtig zu sein und kein unnötiges Risiko einzugehen. Dank der Fürsorge Spööntjes hatte er sich gut erholt, noch aber war er nicht so weit, dass er es mit bloßen Fäusten gegen zwei oder drei bewaffnete Männer hätte aufnehmen können. So blieb er im Schutz der Bäume und Büsche, solange dies möglich war, und wartete. Vereinzelt zogen bewaffnete Männer an ihm vorbei, marodierende Banden, denen schon von weitem anzusehen war, dass ihnen ehrliche Arbeit niemals in den Sinn kommen würde. Gegen Mittag näherte sich ein Zug mit Händlern, Bauern und Gauklern, die mit hoch beladenen Wagen gen Hamburg fuhren. Er wollte sich ihnen anschließen. Sie wiesen ihn schroff zurück. Ein vierschrötiger Händler schwang einen Ochsenziemer und ließ ihn laut knallen.


  »Verschwindet«, rief er ihm drohend zu, »oder ich gebe Euch die Peitsche!«


  Einer der Bauern zückte ein langes Messer und wetzte es demonstrativ am Holz seines Wagens. Hinrik versuchte gar nicht erst, die Männer umzustimmen. Achselzuckend blieb er zurück und beschloss, auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Er hatte Verständnis dafür, dass man ihn abgelehnt hatte. Vermutlich fürchteten die Händler, dass er zu Wegelagerern gehörte und die Aufgabe hatte, von einer drohenden Gefahr abzulenken.


  |108|Die Stadt an der Alster


  Erst am späten Nachmittag ergab sich unverhofft eine weitere Gelegenheit. Mit einem Wagen, der von einem schweren Holsteiner gezogen wurde, fuhr ein Händler heran. Der Mann war allein mit seinem Gehilfen. Entweder fürchtete er sich nicht vor Überfällen, oder er war fremd in dieser Gegend und kannte die Gefahren nicht, die am Wegesrand lauerten. Während er sich heftig mit seinem Begleiter, einem schwarzhaarigen, buckligen Mann, der erheblich jünger war als er, stritt, achtete er nicht genügend auf den Weg mit seinen tief ausgefahrenen Furchen. Das Zugpferd geriet vom Weg ab, und bevor der Händler noch etwas korrigieren konnte, rutschte ein Rad zur Seite und geriet in ein tiefes Loch. Laut schreiend und die Peitsche schwingend versuchten die beiden Männer, das Pferd anzutreiben. Vergeblich. So sehr es sich auch ins Geschirr legte, es gelang ihm nicht, den Wagen herauszuziehen.


  Hinrik wartete eine Weile ab. Fluchend stiegen die beiden Männer vom Wagen, begutachteten ihn und begannen erneut darüber zu streiten, wie sie den festgefahrenen Wagen aus dem Loch holen sollten. Schließlich einigten sie sich darauf, einen Balken einzusetzen, um den Wagen hochzuhebeln, doch das Holz versank im weichen Boden, ohne dass sich das Fahrzeug bewegte. Mit vereinten Kräften stemmten sie sich in die Speichen der Räder. Vergeblich. Ratlos standen sie da.


  Das war die Gelegenheit für Hinrik. Er pfiff laut auf |109|den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen, und dann ging er langsam auf die Männer zu. Er sah, wie die beiden zu den Messern griffen, die in ihren Gürteln steckten. Beschwichtigend hob er die Arme.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Ich bin auf dem Weg nach Hamburg und wäre froh, wenn ich nicht allein reisen müsste. Ich möchte mich euch anschließen. Vielleicht schaffen wir es zu dritt.«


  Er verlor keine weiteren Worte, sondern machte sich ans Werk. Er schleppte mehrere große Steine heran, die am Wegesrand lagen, und schuf damit eine stabile Unterlage für den Balken. Danach gelang es ihm, das versunkene Rad ein wenig anzuhebeln – gerade so weit, dass der Händler einen Stein unter das Rad schieben und ein weiteres Absinken im weichen Boden verhindern konnte. Damit war ein erster, aber entscheidender Schritt gelungen. Zusammen mit dem buckligen Helfer stemmte er sich erneut gegen den Balken, hebelte das Rad weiter in die Höhe, und der Händler sicherte es mit Steinen ab, bis es dem Pferd gelang, den Wagen anzuziehen.


  »Gute Arbeit«, lobte der Händler und reichte Hinrik die große schwielige Hand. »Mein Name ist Gromann. Ihr könnt mit uns fahren. Ist vielleicht ganz gut, wenn ein kräftiger Mann mehr bei uns ist. Auf dieser Strecke hat es ja schon einige Überfälle gegeben. Eigentlich wollte ich mich anderen Händlern anschließen, dummerweise hat dieser Narr an meiner Seite vergessen, mich rechtzeitig zu wecken.«


  »Weil du zu viel gesoffen hast«, murmelte der Bucklige gerade so laut, dass Hinrik ihn verstehen konnte. Gromanns gerötetes und aufgedunsenes Gesicht verriet, dass er gern und häufig tief ins Glas blickte. Seine Hände zitterten ein wenig, als er nach den Zügeln griff. Die Anzeichen waren deutlich, aber sie störten den Ritter nicht. |110|Er hatte nicht vor, mit dem Händler zu zechen, sondern wollte möglichst sicher nach Hamburg hinein, und das war ihm in Gesellschaft leichter möglich, als wenn er sich der Stadt zu Fuß und als Einzelner genähert hätte. Hamburg war die Stadt des Handels, des Handwerks und des seeoffenen Hafens. Auf mittellose Zuwanderer war man nicht gerade erpicht.


  Gromann wies ihm einen Platz auf einer Kiste hinter dem Kutschbock zu, ließ die Peitsche knallen und trieb das Pferd an, weil er auf jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit in der Stadt sein wollte, wo er vor Überfällen sicher war. Je mehr sich der Tag seinem Ende zuneigte, umso nervöser und ungeduldiger wurde der Händler. Immer wieder fuhr er seinen Gehilfen gereizt an und warf ihm Fehler vor, die sich auf längst zurückliegende Geschäfte und Ereignisse bezogen. Obwohl Gromann ihn mehrfach aufforderte, Stellung zu beziehen, hütete er sich, einen Kommentar abzugeben, denn er wollte nicht in einen Streit verwickelt werden.


  Voller Spannung – aber auch mit einer gewissen Unsicherheit – sah er der großen Stadt entgegen, von der bei den Rittern und Händlern so viel die Rede war, an die er selbst sich aber kaum erinnerte. Unwillkürlich atmete er auf, als sie ein letztes Waldstück passierten und endlich die Tore der Stadt vor ihnen auftauchten. Eine wuchtige Mauer war an einem breiten Wassergraben entlang errichtet worden. Dahinter zeichnete sich ein Meer von roten, schwarzen und grauen Dächern ab, die mit gebrannten Ziegeln, Schieferschindeln oder Stroh gedeckt waren.


  Auf vielen vor den Toren zusammenführenden Wegen zogen Dutzende von Wagen in die Stadt ein, Händler, Gaukler, Handwerker, Viehhändler, Holzarbeiter, die schwere Baumstämme aus den Wäldern herbeibrachten, Reiter auf schweren Pferden und einige bequeme Kutschen |111|der Reichen und Edlen. Als Gromann durch das Tor und an den Wachen vorbeifuhr, fürchtete Hinrik Schwierigkeiten. Doch die Wachen kannten den Händler. Sie stellten keine Fragen und ließen ihn anstandslos passieren. Hinrik blickte flüchtig über die Schulter hinweg zu ihnen hin und stellte erleichtert fest, dass sie sich nicht für ihn interessierten. In der Ferne sah er das im Licht der tief stehenden Sonne funkelnde Wasser der Elbe. Sein erstes Ziel hatte er erreicht. Irgendwo in diesem Häusermeer, verborgen in den verwinkelten, engen Gassen, in denen es vor Menschen und Vieh nur so wimmelte, lebte Wilham von Cronen. Hinrik war sich sicher, dass der Ratsherr so ziemlich allen Hamburgern bekannt war und dass er nur nach ihm zu fragen brauchte, um ihn zu finden.


  Es war allerdings besser, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten und Geduld zu beweisen. Wochen waren seit der Nacht auf dem Gutshof des Grafen Pflupfennig vergangen, und es war eher anzunehmen, dass von Cronen nicht mehr mit ihm rechnete und somit keine Spione an den Stadttoren mehr postiert hatte. Außerdem war höchst fraglich, ob sie ihn überhaupt erkannt hätten mit seinem Vollbart und der derben Kleidung. Die Locken fielen ihm tief in die Stirn, so dass niemand die daumengroße schwarze Narbe sehen konnte.


  Gromann kannte sich aus. Kaum hatte er das Tor passiert, als sich seine Laune schlagartig verbesserte und er von dem Hamburger Bier zu schwärmen begann, das so vorzüglich war, dass es mit Koggen von der Alster und über die Elbe bis zum Stalhof in London, bis in den hohen Norden Norwegens und über die Ostsee bis in die fernen Häfen Rigas oder Nowgorods verschifft wurde.


  »Wusstet Ihr, dass die Hanseaten mehr Bier produzieren und in alle Welt verkaufen, als alle Einwohner der Stadt jemals versaufen könnten, und wenn sie sich noch |112|so sehr dabei anstrengen?«, lachte er, wobei er sich mit dem Handrücken über die Lippen fuhr. Vor lauter Gier lief ihm das Wasser derart im Mund zusammen, dass er es kaum bergen konnte und ihm ein Teil über das Kinn rann. »Seht Euch vor, mein Freund. Wenn Ihr lange nichts getrunken habt, seid Ihr schon von einem einzigen Krug besoffen. Auf der einen Seite spart das viel Geld, auf der anderen ist es schade, wenn man nur so wenig genießen kann.«


  Sie reichten sich zum Abschied die Hände, und Hinrik schenkte auch dem Gehilfen ein freundliches Lächeln. Seit sie in der Stadt waren, machte der Mann einen eingeschüchterten Eindruck. Er schien sich in dem Gewimmel der Menschen, die allen erdenklichen Beschäftigungen nachgingen, nicht wohl zu fühlen.


  Rumpelnd fuhr der Wagen weiter, und Hinrik trat zurück, weil die Räder durch den muldenartigen Graben rollten, der sich an den Häusern entlangzog und in dem allerlei Unrat in Richtung Hafen schwamm. Er wollte seine Kleidung nicht schmutzig machen. Zögernd blieb er stehen und wich den Männern, Frauen und Kinder aus, die geschäftig an ihm vorbeischritten oder -liefen. Die meisten machten einen hektischen Eindruck auf ihn, so als würde die Zeit in dieser großen Stadt schneller laufen als in Itzehoe oder den kleinen Dörfern. Die Frauen trugen durch die Gassen, was sie auf den Märken eingekauft hatten, während bei den Männern nicht so ohne weiteres zu erkennen war, was sie arbeiteten, ausgenommen die Färber, die auf offener Straße Felle gerbten, die Handwerker, die ihr Handwerkszeug mit sich führten, oder die Händler, die auf einfachen Karren Waren aller Art transportierten. Hinrik sah einen Schlachter, der ein lebendiges Schwein auf seinen breiten Schultern trug, und einen Hühnerhändler, der das Federvieh bei den Beinen zusammengebunden |113|und sich bündelweise über die Schultern geworfen hatte, oder einen Böttcher, der seine Fässer auf einem Wagen zur Brauerei brachte. Ein Wasserträger mit zwei Eimern über der Schulter musste sich den Spott der Kinder anhören, die hinter ihm herliefen und sich über ihn lustig machten.


  Sie verstummten erst, als aus einer Seitengasse vier Männer traten, die eine mit kostbaren Stoffen verzierte Sänfte trugen. Geradezu ehrfürchtig betrachteten sie den edlen Kasten, dessen Fenster mit Seide verhängt waren, so dass nur schemenhaft zu erkennen war, dass jemand darin saß. Eine zierliche Hand schob sich durch einen Spalt im Vorhang und öffnete ihn ein wenig. Es war die Hand einer Frau. Mit Diamanten versehene Ringe blitzten, und eine Perlenkette schmückte das Handgelenk. Das Antlitz war nicht zu sehen.


  


  Schweigend schritten die Träger durch die Gassen. Sie mussten niemanden auffordern, ihnen Platz zu machen, denn voller Respekt wichen ihnen alle aus.


  Hinrik folgte der Sänfte mit seinem Blick, bis sie in einer anderen Gasse verschwand. Er fragte sich, wer die Frau sein mochte, deren Fuß niemals mit dem Schlamm und dem Abfall in Berührung kam, der den Boden bedeckte. Sie gehörte sicherlich dem Haus eines reichen Fernhandelskaufmannes an und einer Welt, zu der er ebenso wenig Zugang hatte wie die vielen anderen Menschen in der Gasse.


  Er trat zur Seite, um einem rollenden Verkaufsstand Platz zu machen, der Würste und gebratenen Speck anbot. Während er langsam weiterging, sah er, dass Käse und Fische an anderen Ständen reißenden Absatz fanden. Niemand störte sich daran, dass wenige Schritte davon entfernt |114|die Därme, der Magen und andere Innereien eines geschlachteten Schweins lagen und dass Hunde sich daran gütlich taten. Ein intensiver Verwesungsgeruch hing in der Luft, aber den schien keiner der Passanten zu bemerken.


  Hinrik war froh, dass er seine grob geschnitzten Holzschuhe über den Lederstiefeln trug, so dass seine Füße nicht bei jedem Schritt bis an die Knöchel im Schmutz versanken. Er sah, dass der Unrat träge durch die Gräben in Richtung Alster rann, und er vermutete, dass die Stadt ihre Abfälle von dort aus in die einige Meilen entfernte Elbe entsorgte.


  Als sein Blick auf ein Holzschild fiel, auf das mit ungelenker Hand KRUG ZU DEN VIER EICHEN geschrieben worden war, beschloss er, etwas Heißes zu trinken, um sich aufzuwärmen. Er stieß die Tür auf, die so niedrig war, dass er sich bücken musste. Warme, stickige Luft und der intensive Geruch nach Bier, Schweiß und über dem offenen Feuer gebratenem Fleisch schlugen ihm entgegen.


  Hinrik schob sich an Betrunkenen vorbei, die zwischen den Tischen standen und miteinander redeten, um an einem kleinen Tisch nahe dem Kaminfeuer Platz zu nehmen. Hier roch es vor allem nach Kräutern, die man ins offene Feuer geworfen hatte. Erst jetzt spürte er die Kälte, die ihm bis tief in die Glieder gekrochen war, während er auf Gromanns Wagen gesessen hatte.


  Ein junges Mädchen kam an seinen Tisch, um ihn nach seinen Wünschen zu fragen. Sie war klein und kess und funkelte ihn aus schelmischen braunen Augen an. Schwarze lange Locken fielen ihr auf die nahezu unbedeckten Schultern. Als sie sich mit beiden Händen auf den Tisch stützte und dabei nach vorn beugte, öffnete sich der Ausschnitt ihres Kleides, und ihre üppigen Brüste sprangen beinahe heraus. Sie wusste genau, was sie tat, und sie |115|schien enttäuscht zu sein, als Hinrik ihr nicht in den Ausschnitt starrte, sondern mit seinem Blick ihre Augen suchte. Sie war zweifellos sehr hübsch, sie wusste es, und sie setzte ihre Schönheit ein, um die Männer zu reizen, ihnen Hoffnung auf ein Abenteuer zu machen, das sie ihnen nicht gewähren würde, und so die Zeche in die Höhe zu treiben.


  Hinrik ließ sich nicht beeindrucken. Gelassen streckte er die Füße in Richtung Kaminfeuer aus und bat sie, ihm Bier und etwas Heißes zu essen zu bringen.


  »Wir haben Fischsuppe mit Lachs«, antwortete sie. Hinter ihr bemerkte Hinrik einen Gaukler, der durch die Tür trat. Mit einer Hand hielt er sich die bunt bestickte Ledermütze fest, die ein Zeichen seines Standes sein mochte, in der anderen hielt er ein Saiteninstrument. »Ihr könnt den Lachs haben, wie Ihr wollt. Gekocht oder gebraten.«


  »Die Suppe«, entschied er. »Schön heiß. Und dazu einen Krug Bier.«


  »Wenn Euch davon nicht warm werden sollte, setze ich mich zu Euch«, versprach sie mit einem verheißungsvollen Lächeln.


  Der Gaukler sah sich suchend um und entschied sich dann für Hinriks Tisch. Leise ächzend ließ er sich auf einen Stuhl sinken. Das Instrument legte er behutsam auf den Tisch, als wäre es besonders kostbar. Dann zupfte er an einer Saite. »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich mich zu Euch setze«, sagte er. »An den anderen Tischen ist es mir zu laut.«


  Er war ein kleiner Mann mit einem schmalen Gesicht und einem sehr breiten Mund. Seine hochgezogenen Mundwinkel vermittelten den Eindruck, als würde er ständig lächeln. Seine grauen Augen aber, die von buschigen schwarzen Augenbrauen beschattet wurden, blickten |116|Hinrik ernst an. Sein Haar war grau und kurz geschoren. Während er sprach, hielt er den Kopf ein wenig schief, als würde eine unsichtbare Kraft an ihm zerren und ihn zwingen, sich nach rechts zu neigen. Müde fuhr er sich mit der Hand über die geröteten Augen. »Es war ein langer, schwerer Tag«, stöhnte er, während er die Beine ausstreckte. Er gähnte ausgiebig, und Hinrik konnte sehen, dass er oben nur noch drei und unten nicht mehr als fünf Zähne hatte, angesichts seines Alters von etwa vierzig Jahren nicht schlecht.


  Das Mädchen kehrte mit einem Krug Bier und einer Schale dampfender Suppe zurück. Als Hinrik zu essen begann, warf der Gaukler einen geringschätzigen Blick auf die Suppe. »Lachs, Lachs, jeden Tag Lachs«, seufzte er. »Ich kann diesen Fisch bald nicht mehr sehen. Man sollte sich den Likedeelern anschließen. Es heißt, dass bei Störtebeker und Gödeke Michel was Anständiges auf den Tisch kommt.«


  Hinrik blickte ihn erstaunt an. »Störtebeker? Wer ist das?«


  Der Gaukler blickte ihn so verblüfft an, als hätte er ihn gefragt, wo die Alster ist. An den anderen Tischen wurde man auf ihn aufmerksam, zumal das Serviermädchen ihm die Hände auf die Schultern gelegt hatte und seine Muskeln kräftig walkte.


  »He, Fieten Krai«, rief ein dunkelhaariger Mann, dessen Nase geradezu abenteuerlich schief stand. »Singt uns was! Wir zahlen Euch Euer Bier und das Essen, wenn Ihr uns was von den Likedeelern erzählt.«


  Das Mädchen setzte sich Hinrik auf den Schoß, schmiegte sich an ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin Berta. Seid auf der Hut vor Fieten. Er weiß ein wenig zu viel von Störtebeker und seinen Spießgesellen.«


  Von den benachbarten Tischen flogen einige derbe Bemerkungen |117|über das Mädchen herüber. Sie riefen Hinriks Zorn hervor, und er wollte das Mädchen zur Seite schieben, um darauf eine passende Antwort zu geben. Doch sie hielt ihn zurück.


  »Lasst sie«, bat sie ihn mit einem breiten Lächeln. »Ich bin es gewohnt, dass sie mich eine Hure nennen. So ist das nun mal, wenn man die Tochter des Wirts ist und solche Männer bedienen muss. Macht Euch nichts daraus.«


  Der Wirt kam und stellte ein Bier vor den Gaukler. »Den Krug für ein paar Worte«, versetzte er mit heiserer Stimme. Er war ein mittelgroßer Mann mit rotem Gesicht, schütteren blonden Haaren und wässrigen blauen Augen. »Was gibt es Neues von Störtebeker? Ein Mann wie Ihr kommt herum und erfährt mehr als unsereins. Es heißt, dass er über Winter in Verden war und dass Ihr ebenfalls dort gewesen seid.«


  »Wir sollten was von Störtebeker hören«, schlug der Korpulente vor. Er lachte. »He, Wirt, wenn du Fieten deine Tochter für die Nacht dazugibst, singt er bestimmt.«


  »Wenn Fieten bei mir wäre, wüsste er wenigstens, was zu tun ist«, erwiderte Berta, während sie von Hinriks Schoß glitt. Sie warf ihm einen verheißungsvollen Blick zu. »Während du Saufkopp längst vergessen hast, um was es geht. Du hast den Kleinen sicherlich nur noch zum Pissen.«


  Für diese Worte erntete sie schallendes Gelächter. Fieten Krai grinste, gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil, trank einen kräftigen Schluck aus dem Krug, griff zu seinem Instrument und brachte die Saiten zum Klingen. Augenblicklich wurde es still. Er tat, als müsste er überlegen, um den rechten Einstieg zu finden, begann dann aber rasch zu erzählen, bevor es wieder unruhig wurde. Mit wohlgesetzten, aber derben Worten berichtete er von einem Seeräuber namens Claas Störtebeker, einem rechten |118|Schlagetot, der sein blutiges Handwerk grausam und ohne Gnade verrichtete, der zusammen mit seinem Mitstreiter Gödeke Michels Handelsschiffe vor allem aus Hamburg überfiel und ausraubte und alle, die den Kampf um das Schiff überlebten, Mann für Mann, enthaupten ließ, um die Leichen danach in die Nordsee zu werfen – als Speise für die Hummer, die vor allem um Helgoland herum in großer Zahl lebten.


  Fieten Krai nahm kein Blatt vor den Mund. Mit nicht zu überbietender Deutlichkeit schilderte er, wie Störtebeker und seine Männer jede Frau vergewaltigten, die sie an Bord der Handelsschiffe antrafen, und die geschundenen Leiber danach in die See warfen, wo elendig ertrinken musste, wer die Gewalttaten zuvor überlebt hatte. Er besang, wie jener Mann zu dem Namen Störtebeker gekommen war, indem dieser Mann einen riesigen Krug mit Bier in einem Zug heruntergestürzt hatte, während seine Kumpanen ihn anspornten: »Stürz den Becher – Störtebeker!«


  Gewaltiges Gelächter rief seine Schilderung von der ersten Seefahrt dieses Mannes hervor, bei der er seekrank geworden war und über die Reling gebeugt dem Meer und den Wellen seinen Mageninhalt geopfert hatte. Fieten Krai behauptete, besser sei es erst geworden, nachdem Störtebeker ein Stück Speck geschluckt habe, das Gödeke Michels an einen langen Faden gebunden und das er ihm langsam wieder aus dem Magen hochgezogen habe. Störtebeker habe es erneut hinuntergewürgt – woraufhin die Prozedur unter dem Beifall der ganzen Mannschaft noch einige Male wiederholt worden war.


  Die Zuhörer johlten vor Vergnügen. Einige ließen ihm zur Belohnung Bier bringen, andere etwas zu essen.


  »Das hört sich ja entsetzlich an«, sagte Hinrik, als es ruhiger geworden war und Fieten Krai verschlang, was |119|ihm Berta auf den Tisch gestellt hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass Störtebeker, Michels und die Vitalienbrüder solche Mordbrenner sind. Unter diesen Umständen müssen sie damit rechnen, dass sich die Besatzungen der Handelsschiffe besonders heftig gegen die Überfälle wehren, weil alle wissen, dass es ums nackte Überleben geht.«


  »Claas Störtebeker ist noch viel schlimmer«, behauptete der Gaukler und fuhr sich mit dem Handrücken über den verschmierten Mund. »Er hat sich aller Verbrechen schuldig gemacht, die gegen den Christenglauben und die Zehn Gebote gehen. Von Kirchenschänderei, Meuchelmord, Meineid, Fälschung und Gotteslästerung gar nicht erst zu reden. Ungeschoren lässt er nur jene Handelsfahrer davonkommen, die sich sofort und ohne Kampf ergeben. Allen anderen ergeht es schlecht. Was ich erzählt habe, ist ja noch harmlos. Er ist grausam und mordlüstern. Gödeke Michels ist nicht viel besser, aber er mordet nicht aus Lust am Töten und aus Gier nach menschlichem Blut. Er bringt Störtebeker meist zur Vernunft, sonst würden jedem Gefangenen erst einmal die Arme und Beine abgeschlagen, bevor er getötet wird.«


  »Kaum zu glauben.«


  »Glaubt mir. Es ist die reine Wahrheit. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Störtebeker einem Gefangenen zuerst den Bauch und dann die Speiseröhre aufgeschlitzt hat, um ihm danach den Magen und das Gedärm herauszunehmen, ohne die Leber, die Nieren oder gar das Herz zu beschädigen. Er hat gewettet, dass ein Mensch nach einer solchen Verletzung bei vollem Bewusstsein noch wenigstens fünfzehn Minuten lebt. Er hat die Wette gewonnen. Esst Ihr gar nichts?«


  Hinrik schob die Fischsuppe von sich. Allzu sehr sprach seine Fantasie an, was der Gaukler geschildert hatte. Er sah die Bilder der Gefolterten vor sich.


  |120|»Störtebeker liebt das Blut! Blut ist Leben. Wenn es verrinnt, geht das Leben dahin.«


  »Ich habe keinen Appetit.«


  Fieten Krai lachte. Genüsslich schob er sich eine gebratene Niere zwischen die Zähne. »Hütet Euch davor, den Vitalienbrüdern jemals in die Quere zu kommen«, riet er ihm. »Ihr seid viel zu weich für deren Gesellschaft. Wahrscheinlich fallt Ihr in Ohnmacht, sobald Ihr den ersten Tropfen Blut seht.«


  »Ich werde nie etwas mit diesen Piraten zu tun haben«, entgegnete Hinrik, zutiefst davon überzeugt, was er sagte. »Ich habe nicht vor, zur See zu fahren.«


  Ein älterer Mann stand von seinem Tisch auf und kam herüber. Er hob beide Arme, um auf sich aufmerksam zu machen und um Ruhe zu fordern. Es wurde still. Nur einige tuschelten noch leise miteinander.


  »Ich habe Störtebeker ganz anders erlebt«, widersprach der Alte den Schilderungen des Gauklers. »Ich war an Bord eines Handelsschiffes, das von ihm überfallen wurde. Er hat uns höflich und anständig behandelt. Er hat niemandem ein Haar gekrümmt und keinen von uns über Bord geworfen.«


  Fieten Krai lehnte sich lachend auf seinem Stuhl zurück.


  »Ja, ja«, rief er. »Solche Angeber wie Euch trifft man immer wieder. Das ist Seemannsgarn, guter Mann! Wahrscheinlich seid Ihr sogar dem Klabautermann begegnet und habt seine Freundin, die Seejungfrau, gevögelt. Oder habt Ihr gar ein Tänzchen mit ihm gewagt? Ihr seid . . .« Er kam nicht weiter. Der Rest seiner Worte ging in dem allgemeinen Gelächter unter. Niemand glaubte dem Alten. Viel lieber nahm man die grauenerregenden Schilderungen des Gauklers für bare Münze. Verärgert warf der Alte einige Geldstücke auf den Tisch, um seine Zeche |121|zu bezahlen, und verließ – begleitet von höhnischen Zurufen – die Kneipe.


  Fieten Krai blickte Hinrik an. »Wie wär’s mit einem Krug Bier?«


  Der Ritter lehnte dankend ab. Er spürte bereits den Alkohol, und mehr wollte er nicht zu sich nehmen, um die Kontrolle nicht zu verlieren.


  »Entschuldigt mich«, erwiderte er und erhob sich.


  »Wohin geht Ihr?«, fragte der Gaukler lachend. Er zeigte auf zwei andere Männer, die ihre Notdurft in einer Ecke des Raumes verrichteten.


  »Nach draußen. Ich bin es so gewohnt. Ich bin gleich wieder da.« Er verließ die Kneipe und erleichterte sich in einem dunklen Winkel vor dem Haus. Als er zurückkehrte, herrschte dort ein wildes Durcheinander. Der Wirt packte Fieten Krai am Kragen und schleifte ihn zur Tür, um ihn mit einem kräftigen Fußtritt hinauszubefördern. Rasch verschwand der Gescholtene im Dunkel zwischen den Häusern.


  »Was ist los?«, fragte Hinrik.


  »Dieser verfluchte Dieb hat mir mein Geld gestohlen«, schrie ein bärtiger, grobschlächtiger Mann. Er hatte trübe Augen und konnte kaum noch auf seinen Beinen stehen, so viel Bier hatte er getrunken.


  Erschrocken griff Hinrik in seine Taschen. Sein Geld war weg. Übrig waren ein paar Münzen, die gerade ausreichten, seine Zeche und die Übernachtung zu bezahlen.


  »Mistkerl«, ächzte er. Er konnte kaum fassen, dass der Gaukler ihn bestohlen und betrogen hatte. Der Mann hatte einen durchaus sympathischen Eindruck auf ihn gemacht.


  Jetzt stand er mit leeren Händen da. Sein Ritterstatus half ihm überhaupt nicht. Er war ein freier Mann, aber er hatte kaum mehr Möglichkeiten als seine Gehilfen auf |122|dem verlorenen Hof. An Rache war nicht mehr zu denken. Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit. Viel dringender war die Frage, wie er in der Stadt überleben sollte.


  


  Wasser tropfte ihm ins Gesicht und weckte ihn auf. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass er sich in einem Nebenraum des Wirtshauses befand, in dem sich Körper an Körper reihte. Schnarchende Männer lagen wie er im Stroh auf dem Boden, auf den es durch das unverschalte Dach unaufhörlich herabtropfte. Regen rauschte auf die Stadt herab, und in der Ferne war dumpfes Donnergrollen zu hören.


  Er stand auf, raffte seine wenigen Sachen zusammen, stieg über einige schlafende Männer hinweg und ging in den Gastraum. Im Kamin brannte Feuer. Die Flammen stiegen hoch bis zu einem eisernen Kessel mit einer dünnen Brühe.


  Missmutig und müde blickte der Wirt ihn an. Ihm hing das Haar wirr in die Stirn. Unter seinem glänzenden Wams sahen dünne, nackte Beine hervor. Die Füße steckten in Holzpantinen, an denen der Dreck klebte.


  Schweigend reichte der Wirt ihm einen Becher mit Brühe. Hinrik nahm ihn dankbar entgegen. Er konnte etwas Warmes gebrauchen. Seine Kleidung war an den Schultern nass und kalt.


  »Es regnet schon seit Stunden«, berichtete der Wirt. Er kaute an einem trockenen Stück Brot. »Und es wird nicht so bald aufhören. Gut so. Das Wasser spült die ganze Scheiße von den Straßen in die Alster. Nach dem langen Winter ist viel liegen geblieben. Schlecht für den Henker.«


  »Was hat das Wetter mit dem Henker zu tun?«, fragte Hinrik, während er vorsichtig die Brühe schlürfte.


  |123|»Die Stadt hat ihm viel Arbeit für heute aufgetragen«, antwortete der Wirt gewichtig und mit einem gewissen Stolz, da sich Hamburg eines solchen Ereignisses rühmen konnte. »Er wird sieben Männer und eine Frau köpfen. Eigentlich wollte ich hingehen und mir das Schauspiel ansehen.« Er verzog das Gesicht und blickte trübsinnig zur Decke hoch, durch die es unaufhörlich tropfte. »Aber bei dem Regen . . .?« Er seufzte bedauernd. »Der Henker wird wohl nicht viele Zuschauer haben.«


  Er redete, ohne seinem Gast besondere Aufmerksamkeit zu schenken. »Falls Ihr mal wieder vorbeikommt, hier gibt es immer ein gutes Bier.«


  Hinrik nickte. Dabei blickte er sich unbehaglich um. Es war nicht ganz richtig, dass der Regen Kot und Abfälle in die Alster spülte. Einiges davon kam durch den breiten Spalt unter der Eingangstür herein und breitete sich auf dem Boden aus. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es den Nebenraum erreichte und überschwemmte. Spätestens dann würden alle Schlafenden aufgescheucht werden.


  Er verspürte keine Lust, noch länger hierzubleiben. Draußen konnte es nicht unangenehmer sein. Er reichte dem Wirt den Becher, klemmte sich sein Bündel unter den Arm und trat auf die Straße hinaus. Das Dach hing ein wenig über, so dass er nicht sogleich im strömenden Regen stand, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  Hinrik stülpte sich eine Kappe über den Kopf und lief los. Zur Ringmauer stieg die Straße leicht an, und oben an der Mauer sah es etwas besser aus. Dort stand kein Wasser. Es gab einige trockene Plätze. Unter einem Dachvorsprung wartete ein Mann mit seinem Pferdewagen auf das Ende des Regens. Er rannte zu ihm hin, stellte sich neben dem Pferd an die Mauer und nickte dem Mann auf |124|dem Bock grüßend zu. Dieser antwortete, indem er kurz die Hand hob. Ansonsten döste er vor sich hin und zeigte keinerlei Interesse an ihm. Hinrik sah, dass der Wagen mit Säcken beladen war.


  »Das ist nicht gerade ein günstiger Tag, um Korn zur Mühle zu bringen«, sagte er.


  Der Mann auf dem Wagen richtete sich ein wenig auf. Zustimmend neigte er den Kopf. »Der Müller nimmt nichts an, wenn das Korn zu nass ist.« Hilflos hob er die Arme, um seine Machtlosigkeit gegen die Gewalten der Natur zu unterstreichen. »Ich kann nur abwarten, bis es aufhört zu regnen. Und wenn es bis zum Abend dauert.«


  Danach schwiegen sie und blickten in den Regen hinaus, der hin und wieder ein wenig nachließ, als wollte er Atem holen für den nächsten großen Angriff. Schließlich aber rissen die Wolken auf, und die Sonne ließ sich blicken.


  »Ihr könntet mir helfen«, sagte der Mann auf dem Wagen. Er hüllte sich in dunkle Tücher, die ihn größer und mächtiger erscheinen ließen als er war. Ein dichter Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts, und eine Kapuze reichte ihm so weit in die Stirn hinein, dass nur noch die Augenpartie frei blieb. Das linke Auge fehlte. An seiner Stelle befand sich eine rote, hässliche Narbe. Mit dem verbliebenen rechten Auge spähte er voller Argwohn zum Himmel hinauf. »Es könnte bald wieder anfangen zu regnen. Bis dahin muss ich den Wagen entladen haben, oder alles wird nass.«


  »Was gebt Ihr mir dafür?«, fragte Hinrik. Sie wurden sich rasch einig, und der Einäugige reichte ihm die Hand.


  »Ihr bekommt einen Korb voll Äpfel. Sie sind vom letzten Herbst und immer noch gut. Ich bin Will«, stellte |125|er sich vor. Er begleitete den Wagen zum Tor der Ringmauer hinaus zur Niedermühle, die sich mit ihren vier Flügeln hoch über die anderen Bauten erhob. Ein frischer Wind, der von Südwesten kam, ließ die Flügel kreisen und vertrieb die Feuchtigkeit. Kreischend tobte ein Schwarm Möwen um das Ende eines Flügels herum, in dem ein Kranich ein unglückliches Ende gefunden hatte. Mit heftigen Schnabelhieben versuchten sie, einen Teil der Beute zu ergattern.


  Die Tür der Mühle öffnete sich, und eine junge Frau hastete heraus. Mit der linken Hand raffte sie ihre Röcke, während sie mit der rechten ihr Antlitz vor den beiden Männern zu verbergen suchte, was ihr nur unzureichend gelang.


  »Dieser geile Bock«, lachte Will. »Ständig hat er andere Weiber.«


  Noch immer breit grinsend stieg er vom Bock und entfernte einige Bretter vom hinteren Teil des Wagens, die der Sicherung der Kornsäcke gedient hatten. In diesem Moment erschien der Müller, ein kleiner untersetzter Mann mit einem dicken Bauch und einem beinahe kahlen Schädel. Er beachtete Hinrik nicht, als er Will zeigte, wohin er die Säcke bringen sollte. Das änderte sich jedoch bald, als der Einäugige vier oder fünf der schweren Kornsäcke in die Mühle getragen hatte, danach seinen schmerzenden Rücken beklagte und stöhnend und ächzend eine Pause einlegte, so dass Hinrik die Arbeit allein erledigen musste.


  Der Müller beobachtete ihn mit Wohlgefallen, bis der letzte Sack Korn in der Mühle war. »Ein guter Mann«, lobte er. »So einen kann ich gebrauchen.«


  Hinrik überlegte nicht lange. Bestimmt würde er schlecht bezahlt, aber das kümmerte ihn nicht. Zunächst einmal wollte er in Hamburg Fuß fassen, möglichst unauffällig |126|und irgendwo am Rande der Stadt, um von hier aus seine Erkundigungen zu betreiben und nach dem Ratsherrn von Cronen zu suchen. Immer wenn er an ihn dachte, kamen Hassgefühle in ihm auf. Früher oder später würde er den Mann stellen, der ihn um Haus und Hof gebracht hatte, und am Ende würde er ihn niederschlagen.


  Noch war er geschwächt. Die Zeit bei Spööntje war zu kurz gewesen, um zu alter Kraft und Wendigkeit zurückzufinden. Daher war ihm die schwere Arbeit in der Mühle durchaus recht. Auf diese Weise konnte er sich stärken und seine alte Kampfkraft zurückgewinnen.


  Er arbeitete hart und redete wenig. Das war genau, was dem Müller am liebsten war. Dieser arbeitete nicht weniger, redete aber viel. Eigentlich stand sein Mund niemals still, selbst wenn er allein war. Er kommentierte alles, was er tat, und erklärte so umständlich und ausführlich, dass sein neuer Helfer am Ende gar nicht mehr hinhörte.


  Am ersten Tag arbeiteten sie bis spät in den Abend hinein, dann erschien Evchen, die Tochter des Müllers, eine unscheinbare junge Frau von etwa achtzehn Jahren, mit fahlem Teint und nach außen gestellten Füßen, auf denen sie sich watschelnd wie eine Ente bewegte. Sie war schlank und trug ein graues, hochgeschlossenes Kleid. Sie war so unauffällig, dass Hinrik sie kaum bemerkte.


  In einem Tonkrug brachte sie eine Suppe mit reichlich Fleischstücken, dazu einen zweiten Krug mit Bier. Über dem offenen Feuer erwärmte sie die Speise und schob den Krug danach auf den Tisch. Schweigend und mit scheuem Blick füllte sie Hinriks Teller.


  Während er hungrig die Suppe löffelte und gelassen hinnahm, dass der Müller sich selbst bediente und dabei die Fleischstücke herausfischte, beachtete er sie nicht.


  Seltsamerweise musste er an Magdalena denken, die |127|Tochter des Grafen Plupfennig, obwohl diese eine ganz andere Erscheinung war. Derb, ungeschickt, plump und ganz und gar nicht reizvoll für einen jungen Mann. Auch dass sie Kleider aus edlen Stoffen trug, die aus den fernsten Ländern stammten, und blitzender Schmuck ihre Finger und ihren Hals zierte, änderte daran nichts. Sie, die Tochter aus reichem Haus, hatte sich für ihn interessiert, als er noch Knappe des Ritters Christian war. Zusammen mit ihrem Vater war sie auf die Burg gekommen. Als sie einmal mit ihm allein gewesen war, hatte sie sich ihm genähert. Mit ihren sechzehn Jahren hatte sie ihn um mindestens einen Kopf überragt. In seiner Unerfahrenheit hatte er zunächst nicht erkannt, was sie von ihm wollte, und als er begriffen hatte, war er so erschrocken, dass er sie zurückstieß.


  Die Erinnerung an Magdalena lenkte seine Gedanken auf Evchen. Sie war ganz und gar anders als die Tochter des Grafen, dennoch war sie keine Frau, die ihn reizen konnte. Frauen wie sie interessierten ihn nicht und weckten keinerlei Gefühle in ihm. Das wäre bei Greetje ganz anders gewesen. Sie war zu einer Schönheit herangewachsen. Zu seinem Leidwesen hatte sich zwischen ihnen nichts geändert. Wenn er ihr einmal begegnete, was selten genug vorkam, strafte sie ihn mit Missachtung. Vielleicht sah sie ihn nicht, weil sie ihn nicht sehen wollte. Allein der Gedanke an sie erwärmte sein Herz und ließ es schneller schlagen. Dabei war sie weit von ihm entfernt, in einer anderen Welt. Bestimmt würde er nie mehr nach Itzehoe zurückkehren, auch dann nicht, wenn es ihm gelang, sich an Ratsherrn von Cronen zu rächen. Die Ländereien würde er niemals zurückerlangen, denn es gab niemanden, der den Vertrag für ungültig erklären konnte. Zum Richter der Stadt an der Störschleife zu gehen, wäre angesichts des Vertrages, den der Graf in Händen hielt, sinnlos gewesen.


  |128|Es war vorbei. Der Hof war verloren, und Greetje lebte in einer Welt, zu der er keinen Zugang mehr hatte.


  »Möchtest du noch etwas Suppe?«, fragte Evchen.


  Er schreckte aus seinen Gedanken hoch: »Gern. Ja, danke.«


  »Nun gib ihm schon, du dumme Kuh«, fuhr der Müller sie an. »Du siehst doch, dass sein Teller leer ist.«


  Sie presste die Lippen zusammen. Seine Grobheit verletzte sie. Flüchtig blickte sie Hinrik an, und er sah, dass sie ausdrucksvolle braune Augen hatte. Mit bebenden Händen reichte sie ihm seinen Teller und eilte dann ohne ein weiteres Wort hinaus. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  »Dummes Weib«, brummelte der Müller und verzog geringschätzig den Mund. »Ich wollte, ich könnte sie endlich unter die Haube bringen. Aber sie ist eine graue Maus. Außerdem ist sie vorne flach wie ein gehobeltes Brett, und hinten hat sie nichts. Welcher Mann ist schon scharf auf so ein Weib?«


  Er war ein ungehobelter Klotz. Mit einem solchen Verhalten würde er seine Tochter ganz sicher nicht an den Mann bringen.


  Von nun an erschien Evchen jeden Abend, um das Essen aufzutischen, das recht eintönig war. Entweder bestand es aus einer Suppe mit Fleischstücken, Bohnen und Kohl oder aus Fisch, wobei es entweder Lachs oder Hering gab. Abend für Abend musste sie sich von ihrem Vater beleidigen lassen. Und so eilte sie Abend für Abend hinaus und schlug die Tür krachend hinter sich zu, so dass es schien, als werde das Gebälk um sie herum zerbersten. Angesichts dieser Temperamentsausbrüche, die nicht so recht zu einer grauen Maus passen wollten, grinste der Müller. Ihm machte es Spaß, seine Tochter zu ärgern und zu provozieren.


  Sie wagte es nicht, gegen ihn aufzubegehren, und als |129|sie es doch einmal tat, packte er sie grob am Arm und schrie sie an: »Was erlaubst du dir? Wenn es dir in meinem Hause nicht mehr passt, dann geh. Dann kannst du deinen Unterhalt im Hurenhaus verdienen. Aber bei deinem Aussehen wirst du es verdammt schwer haben.« Dabei musterte er sie herablassend. Die Tränen schossen ihr in die Augen, und sie floh leise.


  Hinrik hatte Mühe, ruhig zu bleiben und den Müller nicht auf der Stelle für seine Grobheit zu bestrafen. Für ihn stand fest, dass er die Mühle spätestens im Frühjahr verlassen würde. Zuvor wollte er dem Müller eine Lektion erteilen, die dieser nicht so bald vergessen würde.


  Auch an diesem Abend zog er sich gleich nach dem Essen in seine Kammer zurück, die so winzig war, dass er sich gerade darin ausstrecken und seine wenigen Habseligkeiten unterbringen konnte.


  Als er auf seinem Lager aus Stroh lag, musste er an Spööntje denken, die ihm zur Geduld geraten hatte. Er würde abwarten und die Lage in aller Ruhe erkunden. Mit viertausend Einwohnern war Hamburg nicht besonders groß. Da hatte ihn Köln mehr beeindruckt, eine Stadt in der immerhin zehnmal so viele Menschen lebten. Wollte er unter diesen Umständen Informationen einholen, musste er mit größter Vorsicht vorgehen, oder er würde unweigerlich auffallen. Die Menschen kannten sich, und wenn sich jemand nach einem hochgestellten Bürger erkundigte, merkte mit Sicherheit der eine oder andere auf und trug die Nachricht weiter.


  Wenn er kopflos gegen von Cronen anrannte, würde er den Boden unter den Füßen verlieren und im Sumpf der großen Stadt untergehen, ohne sich wehren zu können.


  »Ich werde warten!«, schwor er sich. »Erst wenn ich mich auskenne und weiß, wie ich gewinnen kann, werde ich zuschlagen. Und wenn es Jahre dauert!«


  |130|Nahezu lautlos öffnete sich die Tür. Stoff raschelte, und bevor er recht begriff, was geschah, lag Evchen nackt neben ihm und schob ihre warme Hand über seine Schenkel. Hungrig suchten ihre Lippen nach seinem Mund.


  Sie war gar nicht so dürr, wie ihre unvorteilhafte Kleidung hatte vermuten lassen, und er hatte die süße Lust der körperlichen Liebe lange entbehren müssen. Sie fanden wie von selbst zueinander, und dabei erwies sie sich als erstaunlich geschickt und überaus erfahren. Im Bett war sie alles andere als eine graue Maus und wusste weit mehr zu geben, als er in seinem jungen Leben bis dahin erfahren hatte.


  Am nächsten Tag kam die Ernüchterung. Ihm wurde bewusst, dass die Begegnung in der Nacht nichts mit Zuneigung oder gar Liebe zu tun hatte, sondern einzig und allein mit Begierde. Er war sicher nicht der Einzige, der in den Genuss ihrer Besuche kam. In dieser Hinsicht mochte sie ihrem Vater gleich sein, der ständig auf der Suche nach neuen Abenteuern war. So verlockend und bequem es war, sich derlei Spielen hinzugeben, so sicher war, dass Schwierigkeiten nicht ausbleiben würden.


  Er wollte mit Evchen reden, um ihr seine Bedenken zu vermitteln, doch sie wich ihm aus. Wenn sie am Abend die Speisen brachte, sah sie ihn nicht an, und da ihr Vater dabei war, ergab sich ohnehin keine Gelegenheit. Begegnete er ihr bei seinen Streifzügen durch die Stadt, was hin und wieder vorkam, gönnte sie ihm ein kleines Lächeln und einen verheißungsvollen Blick, verschwand dann aber schnell in einem der Häuser oder ließ sich von einer Bekannten in ein Gespräch verwickeln.


  Wochen vergingen, bis sie wieder an der Tür seiner Kammer erschien. Als sie diese verschlossen fand, flüsterte sie: »Willst du mich nicht hineinlassen?«


  |131|»Besser nicht«, antwortete er. »Es wäre nicht recht.«


  »Du weist mich ab?« Ihre Stimme klang schrill.


  »Es hat keinen Sinn, Evchen«, erwiderte er hinter geschlossener Tür.


  Sie trat gegen die Tür, und dann hörte er, wie sich ihre Schritte entfernten. Wenig später ging unten in der Mühle eine Tür. Er lehnte sich aufatmend zurück, fühlte sich aber gar nicht wohl. Er mochte das Mädchen und wollte keinen Streit mit ihm. Sie tat ihm nicht nur leid, weil der Müller grob zu ihr war, sondern weil sie nicht fähig schien, eine echte Bindung aufzubauen. Er wollte ihr nicht wehtun, sah jedoch keine andere Möglichkeit, kommenden Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen.


  Für die Zukunft hatte er seine eigenen Pläne. Die Mühle war eine kleine Zwischenstation auf seinem Weg, der ihn wieder nach oben führen sollte. Er wäre endgültig gescheitert, wenn er Evchen geschwängert und der Müller ihn gezwungen hätte, sie zu heiraten.


  Nach dieser Nacht bereitete er seinen Abschied aus der Mühle vor. Evchen erschien wie üblich jeden Abend, aber sie war verändert. Sie machte einen verbitterten Eindruck, und ihr ohnehin fahles Gesicht schien den letzten Rest an Farbe eingebüßt zu haben. Hin und wieder sah sie ihn an, und dann meinte er, in ihren Augen blanken Hass zu entdecken.


  Auch dem Müller war so, zumal Evchen sich zu bissigen Bemerkungen hinreißen ließ oder Hinrik eine sehr viel kleinere Portion zukommen ließ als ihrem Vater.


  »Sie mag dich nicht«, stellte er beiläufig fest. »Man könnte meinen, ihre Abneigung geht so weit, dass sie dir Gift ins Essen streut.«


  Einmal verdarb sie ihm tatsächlich das Essen. Einige Tage und Nächte lang litt Hinrik unter heftigem und Kräfte zehrendem Durchfall und häufigem Erbrechen.


  |132|Als er sich erholt hatte, erwies sich der Müller als überraschend großzügig. »Ich lade dich zum Bier und einem kräftigen Essen ein«, sagte er. »Mich ärgert, was meine Tochter angerichtet hat. Du konntest dich kaum rühren. Davor hast du hart gearbeitet. Wir gehen in die ›Vier Eichen‹.«


  Hinrik zögerte, während er sich den Mehlstaub aus den Kleidern klopfte. »Fieten Krai hat mir dort mein letztes Geld gestohlen.«


  Der Müller schüttelte verblüfft den Kopf und lachte.


  »Fieten Krai, der Gaukler? Niemals! Ich kenne ihn. Er ist ein windiger Hund, aber er würde dich nie bestehlen. Hat die Wirtstochter auf deinem Schoß gesessen, dir schöne Augen gemacht und dir freizügig ihren Ausschnitt gezeigt?«


  »Allerdings. Willst du damit sagen, dass sie . . .?«


  »Und ob!« Er lachte erneut. »Sie zeigt den Männern, was sie in der Bluse hat, indem sie sich ordentlich weit über den Tisch beugt oder sich bei ihnen auf den Schoß setzt, und dabei klaut sie ihnen das Geld aus den Taschen. Die Männer glotzen ihr in den Ausschnitt und merken nichts, bis sie zahlen sollen. Dann fliegen sie hochkant aus dem Wirtshaus.«


  Beschämt gab Hinrik zu, dass er auf einen uralten Trick hereingefallen war. Nun zog es ihn geradezu zum Wirtshaus. Er wollte es der diebischen Berta heimzahlen. Der Müller grinste.


  »Vergiss es«, riet er ihm und trank seinen Krug Bier auf einen Zug leer. »Der Wirt und seine Tochter sind zu raffiniert, um sich erwischen zu lassen. Beweisen kannst du ihnen gar nichts. Sie beklauen immer nur Gäste, die zum ersten Mal bei ihnen sind und wohl auch zum letzten Mal. Genieße das Bier und die Speisen, begaffe von mir aus die Wirtstochter und lass ansonsten den lieben Gott |133|einen guten Mann sein. Ändern wirst du gar nichts, und von deinem Geld siehst du auch nichts wieder.«


  Er trank noch einen Krug Bier aus.


  »Mir ist etwas aufgefallen. Die Bauern kommen alle mit Ochsenkarren.«


  »Ja – und?«


  »Ochsenkarren sind langsam und schwerfällig. Man sollte Pferde vor die Wagen spannen. Damit wären sie erheblich schneller. Man würde viel Zeit sparen. Das mag bei den Bauern nicht so wichtig sein, aber wenn es darum geht, Güter zu den Schiffen zu bringen, sieht es anders aus.«


  »Eine gute Idee«, lobte der Müller ihn und bestellte einen weiteren Krug Bier. Er prostete Hinrik zu und bemerkte nicht, dass dieser kaum trank. »Nur leider nicht umzusetzen.«


  »Warum nicht? Man könnte sich ein Pferd kaufen und den Transport anbieten.«


  »Das lassen die Zünfte niemals zu«, entgegnete der Müller und schürzte abfällig die Lippen. »Sie haben das Transportgewerbe fest in der Hand. Einen Neuling würden sie auf keinen Fall dulden. Die Zünfte sind mächtig. Sie verhindern zum Beispiel, dass in Hamburg eine dritte Mühle gebaut wird.«


  »Ein Pferd wäre ein Fortschritt.«


  »Daran ist niemand interessiert.« Er rülpste lautstark und orderte für beide eine kräftige Speise mit viel gebratenem Fleisch. »Von Cronen schon gar nicht.«


  »Wilham von Cronen? Der Ratsherr?«


  »Ebender.«


  »Was hat der damit zu tun?«


  »Er hat seine Finger in dem Geschäft, und es ist besser, ihm nicht in die Quere zu kommen.«


  Endlich war es Hinrik gelungen, das Gespräch auf Wilham |134|von Cronen zu bringen. Er hatte es einige Male bei den Bauern und Händlern versucht, die zur Mühle kamen, war aber stets gescheitert. Über den Ratsherrn redete man nicht. Allein die Tatsache, dass der Müller so viel Bier getrunken hatte, war dafür verantwortlich, dass er nun den Mund aufmachte. Allerdings kam er bald wieder von diesem Thema ab, nachdem er Hinrik eindringlich davor gewarnt hatte, sich mit dem Ratsherrn anzulegen.


  »Wir haben einen Baumeister in der Stadt, der sich darauf spezialisiert hat, Steinhäuser zu errichten«, erzählte er. »Er kam von Cronen irgendwie in die Quere, wurde danach von der Zunft ausgeschlossen und gar des Diebstahls beschuldigt. Heute schuftet er als Arbeiter bei der Salzgewinnung in der Nähe von Lüneburg. Armer Teufel!«


  Wochen und Monate vergingen. Immer wieder schob Hinrik seinen Abschied hinaus. Der Sommer zog ins Land, und die Arbeit wurde kaum weniger. Immer wieder kamen Bauern zur Mühle, um ihr Korn mahlen zu lassen. Dann begann die neue Ernte, und es kam so viel Arbeit auf die beiden Hamburger Mühlen zu, dass sie kaum zu bewältigen war.


  Schreiben konnte der Müller nicht. Dafür rechnete er umso besser. Zahlen kannte er allerdings nicht, sondern lediglich Striche, die er mit Kreide an eine große Wand schrieb. Da gab es einen Abschnitt, an dem er Tag für Tag einen Strich für Hinrik machte, um festzuhalten, welchen Lohn er zu bekommen hatte.


  »Ich schreibe auf, wie viele Tage du gearbeitet hast, und am Ende rechnen wir aus, was du dafür bekommst«, erläuterte der Müller. »Dann kannst du dir das Mehl auf die Schultern laden und alles dafür eintauschen, was du brauchst.«


  Hinrik tat, als durchschaue er das System nicht, hatte |135|aber längst erkannt, dass der Müller ihn betrügen wollte. Er ließ sich die Rechnung noch einmal erklären und verkniff es sich, dem Mann zu widersprechen. Der Müller brauchte nicht zu wissen, dass er lesen und schreiben konnte. Es hätte ihn misstrauisch gemacht und zu unnötigen Fragen veranlasst.


  Der Müller betrog nicht nur ihn, sondern vor allem die Bauern, die das Korn zu ihm brachten. Seine Kunden mussten für die Dienste bezahlen, die er leistete. Das geschah, indem sie ihm einen Anteil am Mehl überließen. Argwöhnisch wachten sie darüber, dass dieser Anteil nicht größer wurde als vereinbart – und wurden dennoch von ihm überlistet. Sie wussten nicht, dass ein Teil des Mehls im Mahlwerk verblieb, den der Müller später herausholte. Dabei war er geschickt genug, immer gerade so viel Mehl verschwinden zu lassen, dass es nicht auffiel. Am Ende blieb pro Tag mindestens ein Sack Mehl übrig – ein beträchtlicher zusätzlicher Gewinn.


  Mit seinem klaren Verstand durchschaute Hinrik den Müller sehr schnell, tat aber, als würde er nichts bemerken. Es widerstrebte ihm, den Müller ungeschoren davonkommen zu lassen, denn dieser bestahl die Bauern, die selbst kaum genügend zum Leben hatten, doch Hinrik konnte nichts tun. Ihm waren die Hände gebunden. Um nicht über den Tisch gezogen zu werden, ließ er sich hin und wieder den Lohn in Form eines Sacks Mehl auszahlen, zog damit durch die Gassen und tauschte das Mehl gegen Dinge ein, die er benötigte, ein paar neue Sandalen, einen leichten Wams für die Sommermonate, einen Gürtel oder einen Dolch. Die Waffe war ihm besonders wichtig, und er ließ sich viel Zeit bei der Auswahl. Es gab einige gute Angebote bei den Schmieden, meistens bestanden die Klingen jedoch aus Eisen oder einer weichen Legierung, so dass sie rasch stumpf wurden. Schließlich |136|aber entdeckte Hinrik einen Waffenschmied, der seine Werkstatt in einer winzigen Gasse unterhalb der Ringmauer der Stadt hatte und der es verstand, die Klingen durch spezielle Beimischungen zu härten. Der Dolch war teuer. Er musste neun Säcke Mehl dafür opfern. Nach und nach brachte er die Säcke zum Schmied, aber er tat es gern. Er brauchte sonst nicht viel.


  Jeden Tag kamen Ochsenkarren zur Mühle, um Mehl abzuholen, das von Händlern aufgekauft worden war. Sie brachten es zum Hafen, wo es auf Schiffe verladen wurde. Hinrik half stets beim Beladen der Wagen, und so lernte er nach und nach die Fuhrwerker kennen.


  An einem eisigen Winterabend brach einer der älteren Fuhrwerker während der Arbeit zusammen. Hinrik trug den Mann in die Mühle, und Evchen lief in die Stadt, um einen Arzt zu holen. Das Mehl musste dringend zum Schiff gebracht werden. Da sonst niemand zur Verfügung stand, schickte der Müller seinen Gehilfen mit dem Fuhrwerk los. Hinrik nahm die Aufgabe dankbar an. Er war froh, etwas anderes tun zu können. Bedenken, sich am hellen Tage in Hamburg blicken zu lassen, hatte er nicht. Sein Aussehen hatte sich in den vergangenen Monaten stark verändert, und es war wenig wahrscheinlich, dass ihn jemand erkannte.


  Das fehlende Sonnenlicht hatte die Locken dunkler werden lassen. Er hatte sie stark gekürzt, so dass die Narbe auf seiner Stirn deutlich sichtbar war. Ein dichter, kurzer Bart umsäumte sein Kinn.


  Schon von weitem konnte er die Masten der Schiffe sehen, die im Hafen an der Alster lagen. An dieser Stelle weitete sich der Fluss. Von den vor Wind und Wetter geschützten Hafenanlagen ging es später hinaus auf die Elbe und von dort aus in die Nordsee. Direkt an der Elbe waren erste Anlagen entstanden, so dass größere Schiffe anlegen |137|konnten. Hinrik konnte sich gut vorstellen, dass sich die Stadt in naher Zukunft zur Elbe hin ausdehnen würde, so dass am Strom ein vielleicht noch wichtigerer Hafen entstehen würde.


  Die Ochsen zogen den schweren Wagen bis zum Alsterufer, vorbei an gelagerten Fässern, Ballen und Hölzern, an Handwerkern, die unter offenem Himmel arbeiteten, an Werftanlagen, in denen Hölzer für die Schiffe in Wasser getränkt und gebogen wurden, um sie der Schiffsform anzupassen, an Kränen, mit denen Waren aller Art in die Lagerhäuser gehoben wurden, an Geldwechslern, Gerbern, deren Felle einen bestialischen Gestank verbreiteten, und Frauen, die einfache Speisen verkauften, an Fischhändlern, die Heringe in Fässern anboten, und einigen hohen Herren, die sich würdevoll gekleidet hatten und das Geschehen mitten aus dem Getümmel heraus überwachten. Nirgendwo sonst wurde deutlicher, dass die Hansestadt ein blühender Handelsort war, der den Einwohnern Arbeit bot. Hinrik allerdings wusste, dass der Lohn bei dem größten Teil der Bevölkerung gerade zum Überleben ausreichte.


  An einer aus Eichen gefertigten Kaimauer lag eine Kogge zum Auslaufen bereit. Ein Drehkran hievte Bierfässer an Bord. An seinen Seiten befanden sich zwei mächtige Laufräder, in denen sich jeweils zwei Männer nebeneinander mal in die eine, mal in die andere Richtung bewegten, um das Transportgut entweder von einem Wagen hochzuheben oder es in die Kogge herabzulassen. Hinrik konnte sich denken, dass sich im Inneren des Krans ein System von Rollen befand, über die Tragseile geführt wurden, die wiederum von Männern gezogen wurden.


  Energisch winkte ihm der Kapitän des Schiffes zu.


  »Beeil dich«, rief er. »Wir haben nicht ewig Zeit, auf dich zu warten.«


  |138|Hinrik antwortete nicht. Schweigend führte er den Wagen bis direkt an den Kran heran, der von einem weißhaarigen, schwächlichen Mann bedient wurde. Wortlos half er, die Säcke an Bord zu bringen, indem er sie nach und nach an einem eisernen Haken am Ende des Tragseils befestigte. Er beobachtete, wie sich der Kran drehte und sich die Säcke in den Bauch der Kogge senkten.


  Als der Wagen beinahe vollständig entladen war, fiel der Kran aus. Der Alte fluchte auf gotteslästerliche Weise, und die Männer an den Seilen gingen erschöpft in die Hocke. Verärgert verließ der Kapitän sein Schiff, um zusammen mit dem Kranführer den Schaden zu begutachten. Die beiden redeten hitzig miteinander, vermochten den Fehler jedoch nicht zu beheben. Als der Kapitän seine Leute anwies, die restlichen Säcke an Bord zu bringen, weigerten sie sich.


  »Das ist nicht unsere Arbeit«, sagte einer von ihnen.


  Hinrik stieg vom Wagen herunter. Er erwog bereits, die restlichen Säcke an Bord zu tragen, weil er endlich zur Mühle zurückkehren wollte, entschloss sich jedoch, einen Blick in das Innere des Krans zu werfen. Er war handwerklich geschickt und hatte auf dem eigenen Hof zahlreiche Arbeiten durchgeführt, die weit über das hinausgingen, was von einem Bauern gefordert wurde. Er sah, dass die Seile tatsächlich über Rollen liefen, die mit schweren Eisenketten an zwei dicken Masten befestigt waren. Der Fehler war unschwer zu entdecken. Eine der Rollen hatte sich verkantet, so dass die Seile nicht einwandfrei laufen konnten. Vergeblich wies Hinrik den Alten darauf hin. Er fand kein Gehör.


  »Du bist ein Esel«, tadelte er ihn. »Du betreibst den Kran, hast aber keine Ahnung, wie er funktioniert.« Er schob den Mann zur Seite, stieg durch die hintere Tür ein und schob sich an den Masten vorbei zur Rolle hin. Mit |139|einem Ruck brachte er sie wieder in die korrekte Richtung, und die Seile liefen einwandfrei, so dass die Verladung weitergehen konnte.


  »Es ist ein Kreuz mit dem alten Hannes«, stöhnte der Kapitän, ein wahrer Riese von einem Mann, und strich sich sein schütter gewordenes Haar aus der Stirn. Er hatte blaue, wässrige Augen und einen mächtigen, bis auf die Brust herabreichenden tiefschwarzen Bart. »Der Alte kann sich kaum noch auf den Beinen halten, und mit dem Kran hat er laufend Schwierigkeiten. Er ist einfach zu alt. Man hätte ihn längst aufs Altenteil geschickt, wenn man einen Nachfolger für ihn finden könnte, einen jungen Mann, der ein bisschen was von Technik versteht.«


  »Wer entscheidet denn das?«, fragte Hinrik.


  Der Kapitän blickte ihn überrascht an. »Du arbeitest im Hafen und kennst dich nicht aus? Jeder weiß, wer hier das Sagen hat. Nur du nicht. Was bist du eigentlich für ein komischer Vogel?«


  Hinrik blickte ihn schweigend an und wartete auf eine Antwort.


  »Wilham von Cronen«, eröffnete ihm der Kapitän brummig, enttäuscht darüber, dass er das Gespräch nicht in die von ihm gewünschte Richtung lenken konnte. »Dem gehört hier so ziemlich alles, und was ihm nicht gehört, tanzt nach seiner Pfeife.«


  Er deutete auf eine Gruppe aufwendig gekleideter Männer, die an einem der Lagerhäuser standen und miteinander redeten. Sie trugen kostbare Strümpfe, die sich bis über ihre Knie hinaufzogen und dunkle, bestickte und umsäumte Gewänder, die am Oberkörper eng anlagen und sich nach unten hin pluderartig weiteten. Hüte mit runden Krempen zierten ihre Köpfe.


  »Das da drüben ist er. Der Grasbrook-Fürst. Der mit |140|dem weißen Bart. Siehst du das Mädchen, das ihn gerade anspricht und ihm etwas gibt? Das ist er.«


  Er hatte ihn längst ausgemacht, und das Mädchen, das in recht vertrauter Art mit ihm redete und ihm mit einem gewinnenden Lächeln einen kleinen Korb reichte, war ihm keineswegs entgangen. Es war Evchen, die Tochter des Müllers. Sie kannte Wilham von Cronen offenbar sehr gut. Während sie sich miteinander unterhielten, widmete er ihr seine ganze Aufmerksamkeit, berührte sie sogar recht vertraulich am Arm oder an der Wange, was sie mit einem freundlichen Lächeln hinnahm.


  Hinrik war erschrocken ob der Tatsache, dass es eine wie auch immer geartete Beziehung zwischen ihr und von Cronen gab, und er erkannte, dass es höchste Zeit für ihn wurde, die Mühle zu verlassen. Evchen war zu seiner Feindin geworden. Sie sann auf Rache dafür, dass er sie verschmäht hatte, und er zweifelte nicht daran, dass sie ihn ohne das geringste Bedauern an von Cronen verraten würde, wenn sie erfuhr, weshalb er nach Hamburg gekommen war.


  »Was ist los mit dir, Junge?«, fragte der Kapitän. »Du hörst mir ja gar nicht zu.«


  »Entschuldige. Grasbrook-Fürst? Wieso das?«


  Der Kapitän schürzte die Lippen und musterte ihn kopfschüttelnd, als hätte er jemanden vor sich, an dessen geistiger Gesundheit er zweifeln müsse. »Bist du aus Hamburg oder ich? Mann, ich bin die meiste Zeit auf See und kenne mich doch besser aus als du. Was ist los?«


  »Nichts.« Hinrik richtete sich auf und zuckte mit den Achseln. »Ich bin neu in dieser Stadt. Erst vor einer Woche bin ich angekommen.«


  »Ach so. Na, dann hör zu, mein Junge.« Er legte ihm großmütig den Arm um die Schulter. »Von Cronen ist nicht nur Ratsherr, sondern auch Richter, ein Richter |141|Gnadenlos. Man nennt ihn den besten Lieferanten für den Grasbrook.«


  »Und das ist . . .?«


  ». .. die Hinrichtungsstätte in Hamburg. Wenn man die Elbe heraufkommt, kann man sie sehen. Auf Pfählen hat der Scharfrichter die Schädel seiner Opfer festgenagelt, als Mahnung für alle Seeleute, die mit dummen Gedanken nach Hamburg kommen. Ein Tor der Totenschädel als Einfahrt zum Hafen.« Er gab ihm einen letzten Klaps auf die Schulter und ging an Bord. Mit rauer Stimme erteilte er seinen Leuten die Kommandos. Sie lösten die Leinen, und die Kogge legte ab. Raschelnd füllte sich das Segel, und träge nahm das Schiff Fahrt auf. Es wurde erst schneller, als es von der Strömung des Flusses erfasst und in Richtung Elbe getragen wurde.


  »Hey, wie lange willst du noch Maulaffen feilhalten?«, brüllte ein Fuhrmann, der darauf wartete, dass Hinrik den Platz an der Kaimauer freimachte. Mehrere Koggen näherten sich dem Hafen, kleinere Schiffe kamen die Alster herunter.


  Nachdenklich stieg Hinrik auf den Ochsenkarren. Wieder musste er an Wilham von Cronens Drohung denken. Plötzlich bekamen die Worte eine ganz besondere Bedeutung. Von Cronen war Richter und konnte Todesurteile verhängen. Hinrik zweifelte nicht daran, dass er genau das tun würde, sobald sich Gelegenheit dazu bot. Einen Vorwand und einige vermeintliche Zeugen zu finden würde ihm nicht schwerfallen.


  Um nicht ungebührlich aufzufallen, vermied er es, von Cronen allzu lange anzusehen. Es war nicht leicht für ihn. Am liebsten hätte er den Wagen stehen lassen, um dem Mann auf den Fersen zu bleiben, der ihn um alles gebracht hatte, was er besaß. Seine Hände schlossen sich fest |142|um das Holz neben seinem Sitz. Gemächlich trotteten die Rinder los.


  »Schade«, bedauerte der Müller, als Hinrik ihm eröffnete, dass er gehen wolle. »Aber ich habe es schon lange geahnt.« Er schlurfte zu der Tafel, auf der er notiert hatte, welchen Lohn er zahlen musste, und begann zu rechnen. Dabei sprach er leise vor sich hin, wie es seine Art war, löschte hier und da ein paar Striche und fügte an anderer Stelle neue hinzu. Kein Zweifel, er versuchte, seinen Gehilfen zu betrügen. Hinrik sah der Prozedur eine Weile zu, dann schritt er ein.


  »Wir wollen nicht übertreiben, Meister«, protestierte er, hütete sich jedoch, mehr von seinem rechnerischen Wissen zu verraten als unbedingt nötig.


  »Ich ziehe dir ab, was du gegessen und getrunken hast«, erwiderte der Müller mit ausdrucksloser Miene. »Das ist nur recht und billig. Außerdem habe ich dir eine Kammer zur Verfügung gestellt. Auch das kostet natürlich etwas.«


  »Vergiss nicht, dass ich die Luft in der Mühle geatmet habe«, spottete Hinrik. »Täglich habe ich dein Scheißhaus benutzt. Eigentlich müsstest du zurückrechnen, was ich dort hinterlassen habe. Immerhin kannst du es als Dünger benutzen.«


  Der Müller ließ die Kreide sinken, mit der er seine Striche gemacht hatte, und sah ihn ernst an. »Wir rechnen nach meiner Art ab, und wenn dir das nicht passt, gibt es Ärger. Dann sorge ich dafür, dass du in unserer Stadt keinen Fuß mehr auf die Erde kriegst. Ein Wort zu den Herren von der Zunft, und du bist erledigt.«


  Hinrik zuckte gleichmütig mit den Achseln. Der Müller hatte recht. Er hatte Macht und Einfluss, und er konnte ihm tatsächlich einen Knüppel zwischen die Beine werfen.


  »Zahl mir, was du für richtig hältst«, lenkte er ein. »Ich |143|bin einverstanden. Es ist besser, wenn wir als Freunde auseinandergehen und nicht als Feinde.«


  »Ich wusste doch, dass du ein vernünftiger Mann bist.« Der Müller zahlte ihm einen unverschämt niedrigen Lohn aus, aber Hinrik nahm es hin. Er hätte früher gehen können, um den Betrug in Grenzen zu halten. Nun war es zu spät.


  Er reichte dem Müller die Hand, tat so, als wäre er mit der Abrechnung zufrieden, nahm seine sieben Sachen und verließ die Mühle. Es kam ihm nicht auf das Geld an, denn er wusste, dass er einen anderen Weg finden würde, sich an von Cronen zu rächen. Selbst nach vielen Jahren harter Arbeit wären seine finanziellen Mittel nicht ausreichend. Für Hinrik war es vollkommen genug, dass er sich ein Quartier suchen und notfalls einige Tage ohne Arbeit überleben konnte.


  Sein erster Weg führte ihn in den »Goldenen Anker«, ein Wirtshaus am Hafen, eingeklemmt zwischen den hoch aufragenden Lagerhäusern mit ihren Kränen. Hier bedienten mehrere Mädchen, und sie umsorgten die Gäste im Wirtsraum und darüber hinaus irgendwo in verborgen liegenden Zimmern. Es gab Bier und gebratenen Lachs und Aal.


  Als Hinrik eintrat, waren alle Tische besetzt, so dass er schon wieder hinausgehen wollte. Da fiel ihm auf, dass ihm jemand zuwinkte. Es war Gromann, der Händler. Sein Gesicht war vom Alkohol aufgedunsen, jedoch nicht wie sonst gerötet, sondern auffallend blass. Er schien sich bester Gesundheit zu erfreuen. Fröhlich forderte er ihn auf, sich zu ihm an den Tisch zu setzen. Nur noch ein Platz war frei. Die anderen Männer – ausschließlich raue Gesellen, die nach Salz, Meer und Hering rochen – rückten zur Seite. Sie hatten bereits gehörig gezecht und erzählten sich derbe Witze.


  |144|»Gut, Euch zu sehen«, freute sich Gromann. »Habt Ihr nun endlich die Nase voll von dem Müller?«


  Hinrik lächelte und bestellte Bier.


  »Der edle Saft kommt aus der Brauerei des Hauses«, erläuterte Gromann. »Nirgendwo in der Stadt wird besseres Bier ausgeschenkt.«


  Hinrik hörte kaum hin. Ihm fiel auf, dass am Nebentisch von Störtebeker gesprochen wurde. Das Gespräch ging um die Beute, die der Seeräuber machte. Einer der Männer am Tisch behauptete, der Mast und einige der Balken an Bord seines Schiffes seien ausgehöhlt und mit Gold und Silber gefüllt worden, weil Störtebeker seine Schätze auf keinen Fall an Land verstecken wollte, wo sie leicht gestohlen werden konnten. Dieser geheimnisvolle Mann interessierte ihn. Er hätte gern mehr von ihm gewusst.


  »Alle Welt redet von Störtebeker, dem Freibeuter«, sagte er. »Wer ist das eigentlich? Keiner scheint ihn zu kennen. Gibt es ihn wirklich?«


  »Und ob!« Gromann schlug seinem Nebenmann, einem blonden Hünen, freundschaftlich auf den Rücken. »He, Claas, Ihr habt vorhin von Störtebeker gesprochen. Hier ist jemand, der Fragen stellt. Stimmt es, dass der Mann sein Unwesen hauptsächlich auf der Ostsee treibt?«


  »Das ist richtig«, bestätigte Claas und stieß mit Hinrik an. »Die Ostsee ist sein Revier. Es heißt, dass er aus der Gegend um Wismar stammt. Aber das sind Gerüchte. Niemand weiß, ob das stimmt. Andere behaupten, dass er in Verden zu Hause ist. Wir werden wohl bald erfahren, was wahr und was erfunden ist.«


  »Dazu müsste man Störtebeker schnappen und verhören«, stellte Hinrik ruhig fest. »Das ist bisher noch keinem gelungen.«


  »Die Zeiten haben sich geändert«, entgegnete Claas. Er |145|hatte wache blaue Augen, und seine Art, sich auszudrücken, ließ auf einen hellen und interessierten Geist schließen. Er war ganz sicher kein einfacher Seemann. »Der schwedische König wurde freigelassen, nachdem er auf die Krone verzichtet hat. Stockholm steht jetzt unter dänischer Hoheit. Inzwischen hat die dänische Königin Margarete in der ›Kalmarer Union‹ die Vereinigung der drei skandinavischen Königreiche unter ihrem Großneffen Erich von Pommern verkündet. Damit werden die Kaperbriefe, die sie den Piraten ausgestellt hat, aufgehoben. Aufgrund der neuen Vereinbarungen bestehlen Störtebeker und die anderen Likedeeler die Hanse also nicht mehr auf legale Weise. Die Kaperer sind inzwischen nichts anderes als Seeräuber. Die Hanse wird die Piraten aus der Ostsee vertreiben. Und nebenbei pfeifen es die Spatzen von den Dächern, dass sie besonders hinter Störtebeker her sind. Hinter ihm und seinem Kumpan Gödeke Michels. Früher oder später werden sie die beiden erwischen.«


  Gromann nickte gewichtig.


  »Es heißt, dass sich viele Freibeuter aus ihrem gefährlichen Gewerbe zurückgezogen haben, um mit dem geradezu sagenhaften Reichtum, den sie erworben haben, ein sorgenfreies Leben an Land zu führen. Die Frage ist, ob Störtebeker das auch macht.«


  »Wenn er klug ist, dann schon«, sagte der Blonde voraus und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Er wäre dumm, wenn er weitermachen würde. Keiner hat so viel erbeutet wie er. Selbst die einfachen Seeleute, die mit ihm gefahren sind, gelten als steinreich. Wie viel muss er dann haben? Weitaus genug, um bis an sein Ende in Saus und Braus leben zu können.«


  Gromann verzog missmutig das Gesicht. »Und unsereins kann sich abmühen, so viel er will, er kommt nie auf |146|einen grünen Zweig. Die Handelsherren sorgen dafür, dass wir arm bleiben. Wer reich werden will, muss sich den Freibeutern anschließen. Selbst heutzutage. Die fetten Jahre sind noch nicht vorbei.«


  »Warum habt Ihr es nicht längst getan?« fragte Hinrik. »Was hat Euch daran gehindert?«


  Gromann senkte den Kopf, trank etwas Bier und überlegte lange, bis er endlich antwortete: »Eine gute Frage, mein Freund. Ich hätte es getan, wenn ich nicht eine Familie hier in Hamburg hätte. Außerdem muss ich zugeben, dass ich feige bin. Freibeuter sind mutige Männer. Sie sind Kämpfer. Ich dagegen kann nicht kämpfen. Das habe ich nie gekonnt. Weder mit den Fäusten noch mit dem Schwert. Einen wie mich könnte Störtebeker nicht gebrauchen. Ich könnte nicht morden und brandschatzen. Also muss ich arm bleiben. Aber was soll’s? Was ich verdiene, reicht, um über die Runden zu kommen.«


  Vom Nachbartisch beugte sich ein älterer Mann zu ihnen herüber. »Störtebeker ist ganz anders, als die meisten glauben«, behauptete er. »Der Mann ist kein Mordbrenner. Er hat niemanden getötet. Nicht an Land und nicht auf See.«


  Dagegen wiederum erhob ein anderer Einspruch, der behauptete, dass Störtebeker ein rechter Haudegen sei, der auf nichts und niemanden Rücksicht nehme. Ein Vierter war fest davon überzeugt, dass der Pirat ein Edelmann von bester Herkunft war, der im Auftrag des Königs Unruhe in den Ostseeraum brachte, um die Mächtigen in diesem Gebiet zu schwächen und einer Ausdehnung der königlichen Macht Vorschub zu leisten. Nun schwor ein anderer Stein und Bein, er habe sich an Bord eines gekaperten Schiffes befunden und mit eigenen Augen gesehen, wie Störtebeker den Kapitän geköpft und seinen Leichnam über Bord geworfen habe, den Haien zum Fraß.


  |147|»Haie!«, murmelte Hinrik verächtlich. »In der Ostsee gibt es keine gefährlichen Haie, und wer das Gegenteil behauptet, ist ein Lügner. Die Dornhaie zählen nicht. Sie sind klein und greifen Menschen grundsätzlich nicht an.«


  Die Diskussion ging hin und her. Jeder meinte, etwas zum Thema Störtebeker sagen zu müssen, und je länger man sich mit diesem Freibeuter beschäftigte, desto gegensätzlicher wurden sein Charakter und seine Taten. Hinrik hörte nicht mehr zu. Sich unter diesen Umständen ein Bild von Störtebeker zu machen war unmöglich. Er erinnerte sich an das Schiff auf der Stör, das beim Auslaufen die weiße Fahne mit dem schwarzen Stierkopf gehisst hatte. Möglicherweise war der geheimnisvolle Freibeuter an Bord dieses Schiffes gewesen.


  Er fragte sich, was damals in der Störschleife geschehen war. Ladung war umgeschlagen worden. Beutegut? Es schien, als hätte Wilham von Cronen in irgendeiner Weise damit zu tun. Betrafen die Vorfälle aber auch Hinrik? Hatte er seinen Hof verloren, weil Wilham von Cronen und die Freibeuter an einer Art Spiel beteiligt waren, das auf seinem Rücken ausgetragen wurde?


  Irgendwo musste die Beute bleiben, die von den Piraten auf den Meeren gemacht wurde. In dem sagenhaften Reichtum, von dem immer die Rede war, konnten Störtebeker und die Likedeeler schließlich nur schwelgen, wenn sie ihre Beute irgendwo verkauften. Dazu brauchten sie einen Abnehmer an Land, jemanden, der sich einen Teufel darum scherte, woher die Güter kamen, und bei dem sie sicher sein konnten, dass er sie nicht an die Hanse verriet.


  Es deutete einiges darauf hin, dass Wilham von Cronen von diesem Geschäft zumindest wusste, falls er nicht sogar daran beteiligt war. Er war an Bord eines Piratenschiffs gewesen und hatte dort mit jemandem verhandelt.


  |148|Gromann schlug Hinrik die Hand auf die Schulter. »Was ist mit Euch, Freund?«, lachte er. »Träumt Ihr mit offenen Augen, oder schlaft Ihr schon?«


  »Entschuldigt«, schreckte er auf. »Ich habe mir gerade vorgestellt, wie es wohl ist, reich zu sein und keine Sorgen zu kennen.«


  »Reiche Leute haben auch Sorgen«, erwiderte der fahrende Händler ernst. »Abgesehen vom Geld sind die vermutlich nicht zu beneiden.« Er orderte zwei Krüge Bier. »Aber nun zu etwas anderem. Ich habe gehört, dass es Schwierigkeiten am Kran gegeben hat.«


  »Eine Kleinigkeit«, winkte Hinrik ab. »Nicht mehr.«


  »Der alte Hannes hat mir gesagt, dass er froh wäre, wenn sich endlich jemand fände, der ihn ablöst. Er fühlt sich nicht mehr kräftig genug für diese Arbeit und möchte lieber heute als morgen damit aufhören. Wie wäre es mit Euch? Habt Ihr nicht Lust, Kranführer zu werden? Ihr scheint etwas von Technik zu verstehen.«


  Für Hinrik war dieses Angebot durchaus verlockend, und er überlegte nicht lange. Die Arbeit im Kran reizte ihn, war allerdings mit einem gewissen Risiko verbunden, da er direkt unter den Augen von Cronens tätig sein würde. »Ich suche Arbeit.«


  Gromann stand auf und verschwand für ein paar Minuten aus dem Wirtshaus, um danach mit einem hageren, hochgewachsenen Mann zurückzukehren. »Das ist Kramer, der Hafenmeister«, stellte er seinen Begleiter vor.


  Am nächsten Morgen begann Hinrik mit seiner Arbeit als Kranführer im Hafen. Er verdiente nicht viel, aber es reichte zum Überleben. Dazu überließ ihm der Hafenmeister ein kleines Boot, auf dem er schlafen konnte. Es lag in einem stillen Seitenarm der Alster, einem Fleet, nahe einer Brücke. Es war eng auf dem Boot, aber es schlief niemand in der Nähe, der ihn störte, und er konnte |149|kommen und gehen, wann immer er wollte. Und das passte ihm in den Kram.


  Die Arbeit war leicht und angenehm – nichts im Vergleich dazu, was die Männer an den Seilen leisten mussten. Der Hafenmeister hatte kräftige Männer ausgesucht, die einfachen Gemüts waren, Gefangene, die aneinandergebunden wurden, damit sie nicht flohen.


  »Zwei der Burschen waren Freibeuter«, berichtete ein Wächter, der die Häftlinge niemals aus den Augen ließ. Hinrik setzte sich in den Pausen zu ihm auf ein Fass oder ein Bündel mit Waren. »Sie haben in Diensten Störtebekers gestanden. Ihr Glück war, dass hier am Hafen dringend ein paar Männer für die Seile gebraucht wurden. Deshalb hat Richter von Cronen sie nicht dem Henker übergeben. Sonst hätte man längst ihre Schädel bewundern können.« Breit grinsend blickte er zu den Häftlingen hinüber, die sich neben dem Kran in den Schatten gesetzt hatten, um sich auszuruhen. Lange würde die Pause nicht dauern, denn schon näherten sich zwei Koggen. Sie lagen tief im Wasser, was darauf hindeutete, dass sie bis an den Rand beladen waren. »Aber das heißt noch lange nicht, dass sich von Cronen zufriedengibt. Manchmal lässt er die armen Teufel bis zum Umfallen schuften und verspricht ihnen, dass ihre Strafe damit abgegolten ist, um sie später dann doch aufs Schafott zu schicken.«


  Hinrik erhob sich, ging zum Kran und bereitete ihn für die Arbeiten vor. Er kontrollierte die Seile und die Ketten, fettete die Lager der Rollen und überprüfte, ob der Eisenhaken am Ende des Seils ausreichend befestigt war. Seit er mit dem Kran arbeitete, hatte er ihn nach und nach verbessert. Er hatte einige Schwachstellen aufgespürt, das Getriebe gängiger gemacht und dafür gesorgt, dass der Kran sich leichter bewegen ließ. In dieser Hinsicht hatte sein Vorgänger nichts getan. Vor allem brachte Hinrik die |150|Sichtluken in Ordnung, die sich vorn am Kran und an seinen Seiten befanden. So konnte er sowohl das Geschehen an Bord der Schiffe als auch im Hafen verfolgen. Das war notwenig, um die Lasten richtig aufnehmen, dirigieren und absetzen zu können. Für ihn ergab sich darüber hinaus der Vorteil, dass er beobachten konnte, was in seiner unmittelbaren Nähe geschah, ohne selbst gesehen zu werden.


  Beinahe täglich suchte Wilham von Cronen, begleitet von einem rothaarigen, auffallend bleichen Diener oder von wohlhabenden Kaufleuten, den Hafen auf, um seine Geschäfte zu tätigen und das Be- und Entladen der Schiffe zu kontrollieren. Je öfter er erschien, desto deutlicher wurde, dass er ein Mann von großem Einfluss war, der von allen respektiert und gefürchtet wurde. Je niedriger der Rang der Männer und Frauen war, die mit ihm zu tun hatten, desto unterwürfiger war ihr Verhalten ihm gegenüber.


  Hinrik entwickelte immer neue Pläne für seinen Rachefeldzug gegen diesen Mann, um sie gleich wieder zu verwerfen, weil sie nicht realisierbar waren. Einige Male erwog er, einfach zu ihm zu gehen und ihn zu töten, doch rückte er von solchen Gedanken stets wieder ab. Er wollte den Ratsherrn und Richter nicht umbringen, ohne ihm vorher Gelegenheit zu geben, über das nachzudenken, was er getan hatte. Und dazu musste er von ihm und seinen Angriffsabsichten erfahren.


  Verschiedentlich stand von Cronen direkt neben dem Kran, und einmal sprach er sogar mit Hinrik, um dafür zu sorgen, dass besonders schwere Lasten sicher an Bord eines Schiffes gelangten. Er erkannte Hinrik nicht. Etwas anderes war nicht zu erwarten. Für von Cronen waren alle Arbeiter im Hafen minderwertige Geschöpfe, einzig und allein dazu da, sich für ihn abzumühen und seinen Reichtum |151|zu mehren. Es lohnte nicht, sich mit ihnen zu befassen.


  Als Hinrik an einem Spätsommertag dabei war, ein kleines Schiff zu löschen, das die Alster heruntergekommen war, tauchte Fieten Krai auf. Der Gaukler zupfte an seinem Saiteninstrument und wollte offensichtlich eines seiner Lieder vortragen, kam jedoch nicht dazu, weil ihm der Hafenmeister in die Parade fuhr.


  »Ihr stört den Betrieb«, wies er ihn zurecht. »Geht am Abend ins Wirtshaus. Da können Euch die Leute von mir aus zuhören. Hier kann ich Euch nicht gebrauchen.«


  Krai hob beschwichtigend beide Arme. »Schon gut, schon gut«, erwiderte er.


  Hinrik bemerkte, dass er zu ihm herüberblickte. Da er den letzten Sack Korn aus dem Schiff gehievt und an Land abgesetzt hatte, stieg er aus dem Kran.


  »Euch kenne ich«, sinnierte der Gaukler. Er trug seine bunt bestickte Ledermütze und sah ein wenig schmaler aus als sonst. Doch seine Mundwinkel waren nach wie vor weit nach oben gezogen. Er schien ständig zu lächeln. »Ach ja, wir haben mal ein Bier zusammen getrunken. Im ›Krug zu den vier Eichen‹.«


  »Ihr habt ein bemerkenswert gutes Gedächtnis«, lobte Hinrik ihn. »Und ein gutes Auge.«


  Der Gaukler legte den Kopf schräg, seine Augen wurden eng.


  »Damals hattet Ihr keinen Bart, und Euer Haar war kürzer. Und warum zieht Ihr Eure Wollmütze so tief in die Stirn? Ist Euch kalt oder wollt Ihr etwas verbergen?«


  Hinrik erschrak. Unbehagen erfüllte ihn, weil er nicht wusste, ob von Fieten Krai eine Gefahr für ihn ausging. Einen Grund, ihm zu vertrauen, hatte er jedenfalls nicht. Dafür kannten sie sich zu wenig.


  »Es geht weiter«, mischte sich der Hafenmeister ein |152|und machte ihn auf einen Ochsenkarren aufmerksam, der Bierfässer heranbrachte. »An die Arbeit.«


  »Vielleicht sehen wir uns bei einem Bier«, sagte Hinrik zu dem Gaukler und kehrte in seinen Kran zurück. Nicht ganz eine halbe Stunde später sah er Fieten Krai erneut. Dieses Mal stand der Gaukler bei Wilham von Cronen und dessen Sohn, der selten einmal am Hafen auftauchte. Christoph war Mitte zwanzig und sah seinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Er war klein, beinahe zierlich und affektiert. Wie ein Geck gekleidet, wedelte er mit einem Spitzentaschentuch vor seiner Nase herum, wenn er mit jemandem sprach. Hinrik war zu Ohren gekommen, Christoph wäre ein Weiberheld. Ihn wunderte, dass sich Frauen für einen Mann wie ihn interessierten, zumal er einen Holzfuß hatte, was einen so eitlen Mann wie ihn ganz sicher schmerzte. Mit siebzehn Jahren hatte er den rechten Fuß bei einem Unfall verloren. Den Holzstumpf versuchte er mit einer sehr langen Hose zu kaschieren. Allerdings war seine Hose deshalb am Saum ständig schmutzig, was umso mehr auffiel, als er sonst sehr gepflegt und sauber war.


  Hinrik beachtete von Cronens Sohn kaum. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Fieten Krai und dem Ratsherrn, zumal er gesehen hatte, dass der Gaukler in seine Richtung zeigte. Er war alarmiert. Einem ersten Impuls folgend wollte er aufspringen, den Kran verlassen und flüchten. Ein Schrei ließ ihn auffahren. Erschrocken stellte er fest, dass es auf dem Schiff beinahe zu einem Unglücksfall gekommen wäre. Er musste sich seiner Arbeit zuwenden. Hinrik verdrängte den Gedanken an Wilham von Cronen, bis zwei Landsknechte neben dem Kran erschienen. Sie trugen an ihren Gewändern die Insignien der Stadt und waren mit kurzen Schwertern und Lanzen bewaffnet.


  Fest schlossen sich seine Hände um den Hebel, mit dem |153|er den Kran steuerte. Gleich würde sich die Tür hinter ihm öffnen, und die beiden Ordnungshüter würden ihn abführen. Doch er irrte sich. Einer von ihnen blickte durch eine Luke zu ihm herein.


  »Tut mir leid, dass ich die Arbeit unterbreche«, sagte einer der beiden, »aber ich muss einen deiner Männer mitnehmen. Sieh zu, dass du einen Ersatz bekommst.«


  Hinrik ließ sich nichts anmerken. Er nickte und sah zu, wie die beiden Landsknechte den alten weißhaarigen Mann zwischen sich nahmen und mit ihm verschwanden. Er atmete auf. Fieten Krai hatte von Cronen nicht auf ihn, sondern auf den Alten aufmerksam gemacht.


  Wie hätte es anders sein können!, schalt er sich. Der Gaukler weiß nichts von dir und von dem Vorfall auf dem Hof des Grafen.


  Er beruhigte sich rasch und setzte seine Arbeit bis in den späten Abend hinein fort. Als er am nächsten Morgen von seinem Boot zum Hafen schlenderte, vernahm er schon von weitem aufgeregtes Geschrei. Er beschleunigte seine Schritte. Neben dem Kran hatte sich eine Gruppe von Männern versammelt. Auf dem Boden lag ein Mann, der stark blutete.


  »Was ist passiert?«, fragte er und schob einige Männer zur Seite, um zu dem Verletzten vorzudringen.


  »Der Dummkopf wollte nicht auf Euch warten und hat damit begonnen, Bierfässer aufs Schiff zu bringen. Dabei ist er hingefallen und hat sich das Bein aufgerissen«, antwortete einer der Hafenarbeiter.


  Hinrik ging in die Hocke und untersuchte das Bein. Aus einer Ader schoss pulsierend Blut. Damit der Mann nicht noch mehr Blut verlor, ließ er sich zwei Hölzer und einen kräftigen Bindfaden reichen. Geschickt band er die verletzte Ader ab und stillte so die Blutung. Er war kaum fertig, als er eine Hand auf seiner Schulter fühlte. »Gute |154|Arbeit, junger Mann, aber nun geh mal zur Seite. Ich übernehme. Ich bin Arzt.«


  Als Hinrik aufsah, traf ihn beinahe der Schlag. Die Hand auf seiner Schulter gehörte Hans Barg, dem Arzt aus Itzehoe. Neben ihm stand Greetje, die inzwischen eine schöne junge Frau war.


  »Hinrik?«, flüsterte sie, während sich ihr Vater um den Verletzten kümmerte. »Hinrik vom Diek?«


  |155|Eine neue Erfindung


  »Kommt herein, armer Mann«, lud Karsten Bartholomaeus den Gaukler ein. Er stand in der offenen Tür seines Häuschens, das von den größeren Häusern in seiner Nachbarschaft schier erdrückt wurde und in seiner Bescheidenheit einen recht verlorenen Eindruck machte. Es wollte nicht so recht zur Bedeutung seines Besitzers passen. »Ein gutes Stück Kuchen habe ich immer für Euch.«


  Fieten Krai setzte ein breites Lächeln auf, legte die rechte Hand auf das Herz und verbeugte sich tief, um Demut zu beweisen. »Das höre ich gern«, bedankte er sich. »Ich habe schwere Tage hinter mir und kann eine Stärkung wohl gebrauchen.«


  Bartholomaeus ging zur Seite und ließ ihn eintreten. Er war ein kleiner Mann, der sich kerzengerade hielt und mit Hilfe seiner dicken Holzschuhe ein wenig größer zu erscheinen suchte, als er tatsächlich war. Aus dem gleichen Grund bürstete er vermutlich sein kurzes Haar senkrecht in die Höhe, um auch dadurch ein paar Fingerbreit zu gewinnen. Er hatte ein rundes, gutmütiges Gesicht mit grauen Augen, die halb unter seinen schweren Lidern verborgen waren. Eine dicke Warze an seinem Kinn verunzierte sein Gesicht. Er schloss die Tür hinter dem Gaukler und führte ihn dann in eine gemütlich eingerichtete Stube, durch deren rückwärtige Fenster man auf die Alster hinaussehen konnte.


  Die beiden Männer setzten sich an einen einfachen Tisch, wo Bartholomaeus einen Krug mit Wasser und eine |156|Schale mit Kuchenstücken gedeckt hatte. Doch weder er noch sein Gast bediente sich. Beide verhielten sich ganz anders als zuvor, als man sie noch von der Straße aus hatte beobachten können. Als hätten sie ihre Masken abgelegt, waren sie nun wie gute Bekannte gleichen Ranges, die vertraut miteinander umgingen.


  »Gut, dass Ihr vorbeikommt, Fieten«, eröffnete Bartholomaeus das Gespräch. Sein Äußeres ließ nicht erkennen, dass er ein Mann von Rang und Namen war. Sein Einkommen war höher als das der meisten Einwohner in diesem Teil der Stadt, so dass er sich ohne weiteres ein größeres und schöneres Haus hätte leisten können. Die Einrichtung allerdings zeigte, dass er Geschmack und Geld hatte. Es gab aufwendig gestaltete Möbel, Gemälde an den Wänden und einen gedrechselten Treppenaufgang ins obere Stockwerk. Wenn Fieten Krai in diesem Haus war, fiel ihm immer auf, wie sauber es hier war und wie groß die beiden Fenster zur Alster hin waren. Die Fensterläden wurden bei kühlem oder nassem Wetter geschlossen und hatten an der Innenseite Rollen aus durchsichtigem Papier, eine Kostbarkeit, die man nur selten fand.


  Bartholomaeus war dennoch ein Mann ohne große Ansprüche. Umso mehr Wert legte er auf Recht und Ordnung. Wie Wilham von Cronen war er Richter. Er galt aber, im Gegensatz zu jenem, als ein Mann, der wohl bemüht war, die Ordnung wiederherzustellen, die durch Verstöße gegen das Gesetz gestört worden war, der jedoch recht milde Urteile fällte und für die Täter manchmal ebenso Verständnis hatte wie für die Opfer. Er wusste, dass manche Tat aus purer Verzweiflung geschah und nicht aus Habgier, Hass oder Eifersucht. Die Zahl derer, die er zum Tod verurteilte, war gering und nahezu unbedeutend im Vergleich zu von Cronen.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte Fieten Krai.


  |157|»Ich möchte, dass Ihr jemandem eine Nachricht überbringt«, antwortete der Richter. »Es ist dringend.«


  »Erfahre ich, worum es geht, oder gebt Ihr mir nur ein Schreiben mit, dessen Inhalt ich nicht kenne, das mich aber Kopf und Kragen kosten kann, wenn es in die falschen Hände gerät?«


  »Keine Sorge, Fieten. So etwas würde ich niemandem antun, schon gar nicht einem Freund.« Er erhob sich, ging zu einem Schrank und kehrte mit einigen Blättern aus kostbarem Pergament zurück, die er auf dem Tisch ausbreitete. »Wie Ihr Euch denken könnt, geht es um Wilham von Cronen, meinen Kollegen. Er ist ein selbstherrlicher Mann, der Schande über unseren Richterstand bringt, indem er Urteile ganz nach seinem Gutdünken und seinen Geschäftsinteressen fällt. Bei diesem Fall geht es um eine bedauernswerte Witwe, die er nach den mir vorliegenden Informationen um ihr gesamtes Vermögen gebracht, sie aber des Betrugs bezichtigt hat. Damit sie ihm keine Schwierigkeiten bereiten kann, hat von Cronen ihr die Zunge herausschneiden lassen. Und weil sie nicht lesen und schreiben kann, hat sie keine Möglichkeit, sich zu äußern. Dem Urteil entsprechend soll sie in zehn Tagen in einem Fleet ertränkt werden. Nun ist es mir gelungen, einen Zeugen aufzutreiben, der bestätigt, dass sie vollkommen unschuldig ist, und der weiß, was Cronen getan hat. Das steht alles in diesem Schreiben.«


  »Und was erwartet Ihr von mir?« Fieten Krai glaubte dem Richter vorbehaltlos. Er kannte Karsten Bartholomaeus schon seit vielen Jahren, und er wusste, dass er ein ehrenwerter Mann war. Gern entsprach er dem Wunsch des Richters, ihre Freundschaft vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Das gab Bartholomaeus die Möglichkeit, ihn hin und wieder als Kundschafter einzusetzen. Als Gaukler kam er viel herum und konnte sich überall unter das Volk |158|mischen. Auf diese Weise erfuhr er manches, was anderen verborgen blieb.


  »Ich kann diese Frau mit Hilfe der anderen Richter retten und zugleich von Cronen ein Bein stellen. Der Mann wird allmählich größenwahnsinnig. Wer weiß, was er noch alles anrichtet, wenn ihm nicht endlich jemand Einhalt gebietet. Leider sind von den Richtern nur von Cronen und ich in der Stadt, die anderen sind für eine gewisse Zeit in Lübeck und Wismar. Ich möchte Euch bitten, sofort dorthin aufzubrechen und ihnen die Nachricht zu bringen. Sie müssen nach Hamburg zurückkehren und mir helfen zu verhindern, dass sich von Cronen das Vermögen der Witwe einverleibt und seine Macht weiter ausbaut.«


  Fieten Krai nahm den Umschlag und drehte ihn nachdenklich in den Händen. Schließlich blickte er den Richter prüfend an: »Das sind alle Beweise gegen von Cronen?«


  »Natürlich nicht!« Bartholomaeus lächelte flüchtig. »Ich bin nicht so dumm, alle Beweise aus der Hand zu geben. Selbstverständlich vertraue ich Euch, aber ich weiß nicht, ob Ihr heil ankommt und das Schreiben übergeben könnt. Es könnte verloren gehen. Ich bin nicht sicher, dass wirklich alle anderen Richter gegen von Cronen sind oder ob nicht doch der eine oder andere gemeinsame Sache mit ihm macht. Daher habe ich alles noch einmal hier in meinem Haus.«


  Fieten Krai nickte. »Dann bin ich beruhigt. Jedoch muss Euch klar sein, dass Ihr ein hohes Risiko eingeht. Von mir erfährt niemand etwas, aber wie Ihr ganz richtig sagt, einer der anderen Richter könnte plaudern.« Er erhob sich und reichte Bartholomaeus die Hand. »Ich will gleich aufbrechen. Je schneller ich nach Lübeck und Wismar komme, desto besser.«


  »Ihr werdet es nicht bereuen«, versprach der Richter, während er ihn zur Tür begleitete.


  |159|»Das habe ich noch nie«, gab Fieten Krai zurück. »Ihr habt mich jedes Mal reichlich belohnt, wenn ich Euch einen Dienst erwiesen habe.«


  »So wird es auch dieses Mal sein.«


  


  »Gute Arbeit«, lobte Hans Barg erneut, als er sich aufrichtete und einige Männer den Verletzten auf ein breites Brett legten, das sie als Trage benutzten. Er sah Hinrik wohlwollend lächelnd an. »Wie ist Euer Name?«


  Hinrik zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Ach, nicht so wichtig.«


  »Ihr habt dem Mann das Leben gerettet«, stellte Greetje fest. »Ohne Euch wäre er längst verblutet. Wer einen so guten Dienst leistet, sollte einen Namen haben.«


  »Hinrik«, erwiderte er leise. Der Arzt hörte es nicht. Er befahl den Helfern in diesem Moment, den Verletzten in sein Haus zu bringen, wo er ihn besser versorgen konnte.


  Greetje aber lächelte. Ihre dunkelblonden Haare waren kurz geschnitten. Leicht gelockt schmiegten sie sich eng an ihren Kopf. Er sah in ihren ausdrucksvollen und sanften Augen keine Ablehnung mehr. Die rebellische Wut des Mädchens aus Itzehoe war verschwunden, sie verströmte warme Sympathie.


  Er wollte etwas zu ihr sagen, doch nun humpelte Christoph von Cronen heran, schob sich energisch durch die neugierige Menge, deutete eine höfliche Verbeugung vor Greetje an und bot ihr seinen Arm.


  »Meine liebe Greetje«, säuselte er mit übertriebener Liebenswürdigkeit. »Mit diesen Grobianen müsst Ihr Euch nicht länger abgeben. Dieses Gesindel spricht eine ganz andere Sprache, die unsereins gar nicht verstehen will.« Er führte sie von dannen, ohne die zornigen Ausrufe einiger Männer zu beachten, die sich durch seine |160|Worte beleidigt fühlten. Während sie sich entfernte, blickte Greetje zu Hinrik zurück. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Er sah es und fühlte sich von einer eigenartigen Wärme durchströmt. Er meinte, ihre Gedanken erraten zu können: »Macht Euch keine Sorgen. Ich verrate Euch nicht!«


  Sicher war er sich jedoch nicht. Hans Barg und Wilham von Cronen waren Freunde. Der Arzt gehörte zu jenem Kreis von Männern, die ihn um Haus und Hof gebracht hatten. Tatenlos hatte er zugesehen, wie Hinrik verprügelt worden war. Er musste gewusst haben, wie gering Hinriks Aussichten gewesen waren, die darauf folgende Nacht zu überleben.


  Hinrik hatte das Gefühl, dass Wilham von Cronen allgegenwärtig war. Ein Ring der Macht hatte sich um Hinrik gebildet, der enger und enger wurde, so dass es vielleicht schon jetzt kein Entrinnen mehr gab. Wenn Hans Barg ihn erkannte, würde er ihn verraten. Das stand für Hinrik ebenso fest wie die Tatsache, dass er ihm damals in Itzehoe viel zu wenig für das Haus seiner Eltern gezahlt hatte. Er war nicht der väterliche Freund, für den er sich ausgegeben hatte, vielmehr hatte er die Situation schamlos ausgenutzt.


  Vom Hafenmeister bedrängt, setzte Hinrik sich in den Kran und begann damit, eine Kogge zu löschen. Sie brachte kostbares Leinen und ein seltsames Ding, das sich Kanone nannte, aus England nach Hamburg.


  »Was ist eine Kanone?«, fragte er den Hafenmeister, als er den Bauch des Schiffes mit Bierfässern gefüllt hatte und die Mannschaft sich bereits daranmachte, die Leinen zu lösen.


  »Eine neue Erfindung«, antwortete Kramer würdevoll, als wäre er derjenige, der die Kanone entwickelt hatte. »Eine Schusswaffe. Nur wird sie nicht mit einer kleinen |161|Bleikugel geladen, sondern mit einer Steinkugel, die wenigstens so groß wie eine Männerfaust ist und die schreckliche Zerstörungen anrichtet, wenn sie irgendwo einschlägt. Es heißt, dass sie sogar die Stadtmauer zum Einsturz bringen kann.«


  Erstaunt musterte Hinrik das dicke Eisenrohr, das mit breiten Eisenbändern versehen war. Eine solche Waffe war ihm neu.


  »Die Zeiten ändern sich«, sinnierte er. »Es ist vor allem die technische Entwicklung, die uns zum Umdenken zwingt.«


  »Keine Angst!«, lachte Kramer, wobei er sich in die Höhe reckte und forschend in die Runde blickte, um sich davon zu überzeugen, dass die Arbeit, die er überall im Hafen angeschafft hatte, erledigt wurde. »Wie nicht anders zu erwarten, gibt es große Schwierigkeiten damit. Der Waffenmeister der Stadt hat mir gesagt, dass man nur einen Schuss abgeben kann. Dabei erhitzt sich das Rohr so stark, dass es platzt, wenn man gleich einen zweiten Schuss abfeuert. Man muss warten, bis das Rohr wieder abgekühlt ist. Ihr könnt also davon ausgehen, dass sich Kanonen an Bord eines Schiffes niemals durchsetzen werden. Wenn man in einer Schlacht erst eine halbe Stunde oder länger warten muss, bevor man den nächsten Schuss abgeben kann, ist das eigene Schiff längst gekapert oder gar versenkt worden.« Verständnislos schüttelte er den Kopf.


  Hinrik war anderer Meinung, widersprach dem Hafenmeister aber nicht, sondern nickte, als hätte dieser ihn von der Wertlosigkeit der Kanone überzeugt.


  Die Kogge legte ab, und eine andere nahm ihren Platz ein. Sie war größer und hatte entsprechend mehr Fracht an Bord, so dass es bis in den späten Abend hinein dauerte, bis sie geleichtert und später wieder beladen worden war.


  |162|Müde machte sich Hinrik auf den Weg. Er wollte zu seinem Boot gehen, verspürte jedoch Hunger und schlenderte durch die Gassen auf der Suche nach einem Gasthaus. Er wurde rasch wieder munter, als er Hans Barg bemerkte, der aus einem der Steinhäuser an der Alster trat, die von den wohlhabenden Hanseaten bewohnt wurden. In der einsetzenden Dämmerung folgte er ihm, ohne dafür einen besonderen Grund zu haben, verlor ihn jedoch rasch wieder aus den Augen. Sein Weg führte ihn in die Nähe des Ringwalls, wo das Haus Wilham von Cronens stand. Es war auf einer kleinen Anhöhe errichtet, von wo aus man einen weiten Blick über die Alster und die Stadt Hamburg hatte. Das akkurat gesetzte Fachwerk, ein kunstvoll golden geschriebener Spruch in lateinischer Sprache, die Türen und Fenster mit Butzenscheiben zeugten vom Reichtum seines Besitzers.


  Hinter einem Baum blieb Hinrik stehen und blickte zu dem Haus hinüber. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Greetje kam mit einem Korb über dem Arm heraus. Jetzt war die Müdigkeit vollkommen verflogen. Ein eigenartiges Kribbeln durchfuhr seinen ganzen Körper. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


  Er fragte sich, was die Tochter des Arztes in von Cronens Haus geführt hatte und ob sie dem Ratsherrn und Richter womöglich von ihrer Begegnung am Hafen erzählt hatte, vielleicht ohne zu ahnen, wie gefährlich eine solche Mitteilung für ihn war. Das Mädchen eilte in Richtung der Kapitänshäuser davon, die sich am Alsterufer aneinanderreihten. Die Dämmerung war längst hereingebrochen, und es fiel Hinrik immer schwerer, sie im Blick zu behalten, ohne sich bemerkbar zu machen. Dennoch eilte er weiter hinter Greetje her. Er konnte sie nicht mehr sehen, doch hier gab es nur eine Gasse. Als ein paar betrunkene Männer aus einem Wirtshaus traten, fiel Licht auf die |163|Gasse, und Hinrik entdeckte Greetje, die gerade in Richtung Hafen abbog. Er beschleunigte seinen Schritt und vernahm plötzlich erstickte Schreie. In der Dunkelheit machte er mehrere Gestalten aus, die miteinander rangen.


  »Auseinander!«, rief er und stürzte sich auf die Gruppe. Er hatte es mit zwei Männern zu tun, die Greetje bedrängten. Einer von ihnen hielt ihr den Mund zu. Sie setzte sich heftig zur Wehr. Doch nun ließ er sie los und stieß sie zur Seite. Hinrik sah, dass die beiden Männer ihre Messer zückten. Er zögerte keine Sekunde. In zahllosen Stunden hatte er Kämpfe wie diese geübt. Er wusste genau, was zu tun war. Seine Schläge kamen schnell, hart und gezielt. Dazu trat er mit den Füßen gegen die Beine seiner Gegner und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, rammte er ihnen seine Faust ans Kinn, und sie brachen bewusstlos zusammen.


  »Los, weg hier«, sagte er zu der jungen Frau, ergriff ihre Hand und ließ die beiden Übeltäter rasch hinter sich.


  »Hinrik vom Diek«, staunte sie. Als sie endlich stehenblieben, horchte er in die Nacht hinaus, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht verfolgt wurden. »Der Ritter kann noch immer kämpfen.«


  »Sollte ich zusehen und die beiden Männer gewähren lassen?«


  »Dann hätte ich Euch die Augen ausgekratzt.«


  »Das glaube ich Euch ohne weiteres«, lachte er. »Ich entsinne mich recht gut an Itzehoe.«


  »Vergesst es«, bat sie ihn und schenkte ihm ein herzliches Lächeln. Sie hakte sich bei ihm ein. »Ich danke Euch, dass Ihr mir geholfen habt.«


  »Wieso wart Ihr bei von Cronen?«, fragte er. »Weiß er nicht, dass es gefährlich ist, wenn Ihr zu so später Stunde allein durch die Gassen geht?«


  |164|»Seine Frau Margareta ist krank«, antwortete sie. »Sehr krank. Ich habe ihr Medizin gebracht, die ihr helfen wird. Einen Tee, den mein Vater zusammengestellt hat.«


  Sie schwiegen, bis sie das Haus des Arztes erreichten. Licht schimmerte durch die halb geschlossenen Läden. Aus der Dunkelheit tauchte ein dicker Mann auf. Er blieb vor den Fenstern stehen, so dass sie ihn sehen konnten. Er kleidete sich nach der neuesten Mode, die hautenge Hosen mit gelben und schwarzen Streifen verlangte. Sein Alter war schwer zu schätzen. Hinrik vermutete, dass er um die Vierzig war.


  Mit ausgestreckten Armen kam der Mann auf Greetje zu, ohne Hinrik zu beachten. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, meine Liebe«, rief er mit dänischem Akzent. Obwohl es nicht sehr warm war, standen ihm Schweißperlen auf der hohen Stirn. Hinrik fiel auf, dass er das rechte Bein nachzog und hinkte. »Wo bleibt Ihr denn so lange?«


  Er legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie so energisch ins Haus, dass ihr kaum mehr Zeit blieb, Hinrik einen kurzen Blick zuzuwerfen. Die Tür fiel ins Schloss, und die Stimme des Mannes verlor sich irgendwo im Inneren des Hauses. Verblüfft blieb Hinrik stehen. Er konnte sich keinen Reim auf das Verhalten dieses Mannes machen.


  In der Hoffnung, dass Greetje noch einmal herauskommen würde, wartete er eine Weile. Doch vergeblich. Im Haus rührte sich nichts mehr. Er war verwirrt, und es wollte ihm nicht gelingen, seine Gedanken zu ordnen. Sollte der unansehnliche Dicke ihr angetrauter Ehemann sein? Er konnte es sich nicht vorstellen. Die beiden passten doch überhaupt nicht zusammen, und die Art, wie sie ihm begegnet war, ließ ebenfalls nicht darauf schließen. Tatsache aber war, dass sie mit ihm im Haus verschwunden |165|war und sich keiner von beiden blicken ließ. Ein kleines Schild neben der Eingangstür wies darauf hin, dass Hans Barg in diesem Haus Kranke behandelte.


  Tief in Gedanken versunken machte Hinrik sich schließlich auf den Weg zu seinem Boot. Die Nacht war kurz. Er musste früh wieder auf den Beinen sein. Für den kommenden Tag wurde eine ganze Reihe von Schiffen erwartet, die von ihrer Fracht entladen und mit anderen Gütern wieder beladen werden mussten.


  Der Gedanke an Greetje ließ ihn nicht los. Er war sich ihrer Sympathie sicher. Er hatte ihre Nähe gespürt, als sie sich bei ihm eingehakt hatte, um Schutz zu suchen und sich durch die Nacht begleiten zu lassen. Ihre Wärme hatte seinen Herzschlag beschleunigt und ihn mit einer Leichtigkeit erfüllt, wie er sie schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte.


  Nein, diese Frau würde ihn nicht verraten.


  Beunruhigend war nur dieser Mann, der vor dem Haus zu ihr gestoßen war und sie hineinbegleitet hatte, als hätte er einen Anspruch auf sie. Er musste herausfinden, wer dieser Mann war und welche Bedeutung er für sie hatte. Sonst würde er keine Ruhe finden.


  Je näher er seinem Boot kam, desto dunkler wurde es. Schließlich konnte er kaum mehr die Hand vor Augen sehen. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und ließ sie an der Wand eines Lagerschuppens entlanggleiten. Als er das Ufer erreichte, ging er in die Hocke und stieg dann geschickt über eine einfache Leiter zu seinem Boot hinunter. Kaum war er an Bord, als er Schritte über sich hörte. Er blickte zur Brücke hinauf und machte die Gestalten von zwei Männern aus, deren Umrisse sich schwach gegen den Sternenhimmel abhoben. Sie redeten miteinander, allerdings so leise, dass er nur hin und wieder ein paar Worte verstehen konnte.


  |166|Er erfasste lediglich, dass die Rede von einer Kogge namens »Hohe Tide« war und er hätte wohl nicht weiter hingehört, wenn er nicht ebendieses Schiff vor kaum zwei Stunden beladen hätte. Er wusste, dass es am nächsten Tag nach Schweden auslaufen sollte.


  »Sie wird den Kurs an den nordfriesischen Inseln vorbei nehmen«, konnte er plötzlich ganz deutlich hören.


  »Alles klar«, antwortete eine dunkle Stimme. Dann entfernten sich die Schritte. Hinrik schob sich durch die Tür in die kleine Kabine, die ihm als Schlafraum diente. Leise ächzend streckte er sich aus. Es tat gut, sich auszuruhen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, vernahm er erneut Schritte auf der Brücke. Eilig richtete er sich auf und kroch nach draußen.


  Wieder blickte er zur Brücke hinauf. Mittlerweile war der Mond hinter einem der Lagerhäuser hervorgekommen. In seinem Licht erkannte er eine massige Gestalt, die sich hinkend vorwärtsbewegte.


  Er war sicher, dass der Mann dort oben auf der Brücke jener Däne war, der mit Greetje ins Haus ihres Vaters gegangen war. In der Zwischenzeit schien er getrunken zu haben, denn er brabbelte vor sich hin.


  Irgendwie beruhigte es ihn, dass dieser Mann nun nicht mehr unter dem gleichen Dach weilte wie Greetje. Hinrik zog sich in seine Koje zurück, lauschte einige Zeit auf das Glucksen des Wassers an den Planken seines Bootes und schlief ein.


  Tag für Tag versuchte er nun, Greetje zu treffen. Sobald seine Arbeit am Kran erledigt war, oftmals erst spät am Abend, ging er zu Hans Bargs Haus und wartete darauf, dass sie erschien. Vergeblich. Ein paarmal sah er den Arzt davoneilen. Der hinkende Däne betrat das Haus beinahe täglich. Händler brachten Obst, Gemüse, Fleisch oder andere Dinge, die von Hans Barg oder einer Haushälterin |167|entgegengenommen wurden. Von Greetje aber war nichts zu sehen.


  Hinrik befürchtete, dass sie sich nicht mehr in Hamburg aufhielt oder dass sie ihn durch eines der Fenster beobachtete und im Haus blieb, um ihm nicht zu begegnen. Vielleicht war sie krank und bettlägerig, oder es war ihr verboten, das Haus zu verlassen. Er malte sich alle möglichen Varianten aus, und eine machte ihn unglücklicher als die nächste.


  Er fragte Händler und Patienten nach ihr, erhielt jedoch von niemandem eine befriedigende Auskunft. Seine Enttäuschung wuchs. Niedergeschlagen ging er eines Abends vom Haus des Arztes zum »Goldenen Anker«. Als er das Wirtshaus betrat, trug Fieten Krai gerade noch ein Lied vor, in dem er Ereignisse auf See geschildert hatte.


  
    ... so rauscht und kracht es auf das Holz,


    vorbei ist’s mit des Reeders Stolz,


    die »Hohe Tide« schifft übers Meer,


    die Laderäume sind nun leer.


    Störtebeker und seine Mannen


    ziehen lachend gleich von dannen,


    verhöhnen die hansischen Heere,


    sie sind es – die Herren der Meere!

  


  Der Gaukler nahm den Beifall dankend entgegen und ging dann durch das Lokal, um seinen Lohn einzusammeln. Dabei verneigte er sich immer wieder und hatte für jeden Spender einen kleinen Scherz auf der Lippe.


  Hinrik setzte sich an einen freien Tisch, bestellte Brot und Wurst, wie an jedem Abend, und wartete darauf, dass Fieten Krai zu ihm kam. Er bot ihm einen Platz und ein Bier an. Ächzend ließ der Gaukler sich auf einen Hocker |168|sinken und legte sein Saiteninstrument vorsichtig auf einen Hocker neben sich.


  »Habe ich richtig gehört?«, fragte Hinrik. »Habt Ihr von der ›Hohen Tide‹ gesungen?«


  »Genau das«, bestätigte Fieten Krai. Er beugte sich vor und blickte sein Gegenüber forschend an. »Wieso interessiert Euch das Schiff?«


  »Ist es gekapert worden?«


  »Und ob! Ganz dicht unter den nordfriesischen Inseln hat Störtebeker die ›Hohe Tide‹ angegriffen, die Mannschaft überwältigt und die gesamte Ladung an sich gebracht. Dabei ist er in diesem Gebiet noch niemals zuvor gesichtet worden. Es ist ein Rätsel, wie er die ›Hohe Tide‹ entdeckt hat, die so weit abseits der üblichen Routen gesegelt ist.« Grinsend nahm er den Bierkrug entgegen, den der Wirt ihm reichte, um ihn auf einen Zug bis zur Hälfte zu leeren. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schaum von den Lippen. »Warum fragt Ihr?«


  »Nur so«, erwiderte Hinrik ausweichend. »Ich habe die ›Hohe Tide‹ beladen. Da interessiert es mich natürlich, was aus dem Schiff wird. Und aus seiner Besatzung. Was ist mit ihr? Hat Störtebeker sie umgebracht?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte der Gaukler ihn. »In diesem Fall hat er sie verschont. Hatte wohl seinen großzügigen Tag. Oder er brauchte jemanden, der den Pfeffersäcken in Hamburg sagt: Auch auf dieser Route sind eure Schiffe in Gefahr.« Er lachte, als hätte er einen Witz gemacht.


  Da er Fieten Krai nicht über den Weg traute, verschwieg Hinrik das Gespräch, das er von seinem Boot aus belauscht hatte. Er wusste nicht, wie er diesen Mann einordnen sollte. Immerhin hatte er beobachtet, dass er recht vertraulich mit Wilham von Cronen geredet hatte. Beachtenswert. Er, ein Mann, der das Volk mit seinen Späßen |169|unterhielt und dabei ganz sicher keine Reichtümer erwarb, und ein Mann, der Geld, Macht und Einfluss besaß und einer ganz anderen Gesellschaftsschicht angehörte und zu den so genannten »Pfeffersäcken« zählte. Hinrik hätte viel darum gegeben, wenn er gewusst hätte, was diese beiden Männer miteinander verband, die unterschiedlicher nicht hätten sein können.


  Sie wird den Kurs an den nordfriesischen Inseln vorbei nehmen!


  Das waren die Worte, die er vernommen hatte. Jetzt wusste er, was sie zu bedeuten hatten. Jemand hatte einem Verbindungsmann detaillierte Angaben über den Kurs der »Hohe Tide« gemacht, damit dieser die Information an die Piraten weitergeben konnte. Dadurch hatten die Likedeeler erfahren, wo sie sich auf die Lauer legen mussten, um die Kogge kapern zu können.


  Er trank sein Bier aus, und da der Krug des Gauklers leer war, lud er ihn zu einem weiteren Bier ein. Fieten Krai nahm breit grinsend an.


  »Wenn es ums Saufen geht, ist mir jede Spende willkommen«, sagte er. Wenig später wollte er auf die »Hohe Tide« zurückkommen, doch Hinrik ging nicht darauf ein. Er tat, als würde ihn das Thema nicht weiter interessieren.


  In Wirklichkeit aber ließ es ihn nicht mehr los. Immer wieder kam es ihm in den Sinn und warf Fragen auf. Er musste jemanden finden, mit dem er darüber reden konnte.


  


  Einige Tage später ergab sich im Hafen eine ungewöhnliche Situation. Alle Schiffe waren beladen, und neue Schiffe noch nicht eingetroffen, so dass es weder etwas zu verstauen noch zu löschen gab. Kramer schickte die Männer nach Hause, um sie nicht länger bezahlen zu müssen.


  |170|Als Hinrik durch den schmalen Gang zwischen den Lagerschuppen zu seinem Boot schlenderte, vernahm er die Stimmen einer aufgeregten Menschenmenge in der Nähe. Er ging schneller, weil er fürchtete, dass irgendetwas mit seinem Boot nicht in Ordnung sein könnte, fand sein schwimmendes Zuhause jedoch unbeschädigt im Wasser des Fleets liegen. Erstaunt bemerkte er, dass sich zahlreiche Männer und Frauen auf der Brücke versammelt hatten. An der Brüstung war eine Art Galgen errichtet worden. Dahinter stand mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf ein großer vierschrötiger Mann – der Henker der Stadt. Mit beiden Händen hielt er eine zierliche Frau fest, an deren Füßen ein schwerer Stein befestigt worden war. Ihr Oberkörper war unbekleidet. Hinrik konnte erkennen, dass ihr Brüste voller hässlicher Brandwunden waren. Mit angstvoll geweiteten Augen blickte sie Wilham von Cronen an, der neben dem Henker stand.


  Auch wenn aus ihrem Mund kein Laut kam, glaubte Hinrik, ihr Flehen zu hören. Der Richter beachtete sie nicht. Mit eisiger Miene hob er die Hand und rief seinen Befehl. Daraufhin stieß der Henker die Frau von der Brücke. Jetzt sah Hinrik, dass sie an den Händen gefesselt und mit einem Strick an den Galgen gebunden war. Sie fiel etwa sechs Fuß tief, und gleichzeitig riss es ihr die Arme über den Kopf. So baumelte sie schreiend unter der Brücke.


  Die Zuschauer drängten sich nicht weniger laut schreiend an die Brüstung, um sich das Schauspiel nicht entgehen zu lassen. Während der Henker sein hilfloses Opfer nun langsam in die Tiefe sinken ließ, warf die Verzweifelte sich hin und her und versuchte, sich von den Fesseln zu befreien. Vergeblich.


  Der Mann mit der schwarzen Kapuze hatte gute Arbeit |171|geleistet. Die Füße der Frau erreichten das Wasser und tauchten darin ein. Von bösartigen Zurufen, Schmähungen und dem Spott der Zuschauer begleitet, glitt die Frau immer tiefer in das Fleet hinein, bis nur noch der Kopf und die Arme herausragten. Sie schrie nicht mehr und sie hatte die Augen geschlossen. Er konnte sehen, wie ihre Lippen zitterten.


  Nun vollendete der Henker sein Werk. Er ließ die Frau ganz ins Wasser sinken, nur um sie noch einmal so weit herauszuziehen, dass sich ihre Hände aus dem Nass hoben. Sie zuckten wild, die Finger streckten und krümmten sich, wurden dann ruhiger, bis sie sich schließlich überhaupt nicht mehr bewegten.


  Die Menge löste sich allmählich auf. Erst nach etwa einer Stunde zog der Henker sein Opfer aus dem Wasser, warf es verächtlich auf einen Ochsenkarren und fuhr mit ihm davon.


  Hinrik hielt es nicht auf seinem Boot. Er wollte sich zwischen den Lagerhäusern ins Gras setzen und sich von der Sonne bescheinen lassen. Die Frau ging ihm nicht aus dem Sinn. Richter von Cronen hatte keine Gnade walten lassen und sie zu einem grausamen Tod verurteilt. Vielleicht hatte sie ihn sogar verdient. Er wusste es nicht. Sie tat ihm jedoch leid, weil sie unter so entsetzlichen Umständen hatte sterben müssen.


  Am nächsten Tag erfuhr er im Hafen, dass der angesehene Richter Karsten Bartholomaeus versucht hatte, die Frau zu retten. Er war gescheitert. Einige Tage vor der Hinrichtung war er nach London gefahren, wo er unter seltsamen Umständen den Tod gefunden hatte.


  »Es soll, so wahr der Teufel keine Seele hat, nicht nach einem Unfall ausgesehen haben«, berichtete Hafenmeister Kramer.


  |172|Den ganzen Tag über hatte es geregnet. Erst gegen Abend waren die dunklen Wolken abgezogen. Hinrik schöpfte Wasser aus seinem Boot und machte sich dann auf den Weg zum Haus des Arztes Hans Barg.


  Kurz vor seinem Ziel tauchte Greetje zwischen einigen Verkaufsbuden für Gemüse und Obst auf. Beinahe wäre er mit ihr zusammengeprallt. Sie erschrak so sehr, dass sie fast ihren Korb verloren hätte. Rasch streckte er die Hand aus und fing ihn auf.


  »Hoppla«, lachte er. »Das wäre aber schade um die schönen Früchte gewesen.«


  »Ihr habt Euch lange nicht sehen lassen«, warf sie ihm vor, wobei sie leise lächelte und ihre Augen warm leuchteten. Sie tat, als wollte sie den Korb halten, und legte ihre Hand auf die seine.


  »Ich war jeden Abend hier und habe auf Euch gewartet«, entgegnete er. »Leider vergeblich. Es war allerdings sehr spät. Ich musste lange arbeiten.«


  »Ihr seid zu bedauern!«, spöttelte sie, hakte sich munter bei ihm unter und schlenderte neben ihm her, als wäre sie schon lange mit ihm vertraut. Nach wenigen Schritten aber sah sie ihn besorgt an. »Ihr seid irgendwie anders als sonst. Was bedrückt Euch?«


  »Ach, nichts weiter. Lasst uns nicht davon reden. Ich hoffe, Ihr habt ein wenig Zeit für mich?«


  »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich zu von Cronens Haus begleiten«, schlug sie vor. »Dann bin ich vor allem Gesindel geschützt, das sich in den Gassen herumtreibt. Ich möchte Euch allerdings bitten, Euch dort im Hintergrund zu halten. Der Richter könnte sich wundern, dass ich mich mit einem Hafenarbeiter abgebe. Er ahnt ja nicht, dass Ihr in Wirklichkeit ein Ritter und von hoher Geburt seid. Er könnte Fragen stellen. Und das soll nicht sein.«


  »Womit Ihr unbedingt recht habt.« Er lächelte in sich |173|hinein. Sie erreichten das Haus des Arztes, und sie eilte hinein, um den Tee für die kranke Margareta von Cronen abzugeben. Er brauchte nicht lange zu warten, bis sie mit erhitzten Wangen und fröhlich blitzenden Augen wieder herauskam und sich mit ihm auf den Rückweg machte.


  »Wer ist der Däne, der Euer Haus immer wieder besucht?«, fragte Hinrik irgendwann wie nebenbei, als wäre er nicht sonderlich an einer Antwort interessiert. Doch Greetje konnte er nicht täuschen. Sie warf ihm einen raschen Blick zu, und ein schelmisches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Oh, Ihr meint Thore Hansen.« Sie wich einer Pfütze aus. »Ach, der!«


  »Thore Hansen. Was ist mit ihm?«


  »Oh, nichts weiter«, gab sie munter zurück. »Er will mich heiraten, und mein Vater ist nicht abgeneigt, ihm die Zustimmung zu geben.«


  Schockiert blieb Hinrik stehen. Ihre Worte verschlugen ihm die Sprache. »Ihr wollt ihn heiraten?«, brachte er endlich mühsam hervor. Das belustigte Funkeln in ihren Augen entging ihm.


  »Ich?«, rief sie und lachte laut auf. »Nein, das nun wirklich nicht. Diesen schwabbeligen Kerl kann ich nicht leiden. Aber er gibt nicht auf.« Sie schmiegte sich an ihn. »Er wird sich vergeblich bemühen.«


  Sie lachte erneut, als sie sah, wie erleichtert er war, löste sich von ihm und entfernte sich einige Schritte, wobei sie leichtfüßig über eine weitere Pfütze hinwegsprang. »Stört Euch etwa, dass er um meine Hand anhält?«


  Mit einer derart offenen Frage hatte er nicht gerechnet. Er hatte gelernt, mit Männern zu kämpfen, und er hatte manchen harten Strauß ausgefochten, bei dem es buchstäblich |174|um Kopf und Kragen gegangen war. Er war stets kühl bis ans Herz geblieben und hatte nie die Beherrschung verloren. Gerade das hatte ihn so gefährlich gemacht. Nicht ein einziges Mal hatte er sich von seinen Gefühlen zu unbedachten Angriffen verleiten lassen. Die offene und muntere Frage einer Frau aber, die sein Herz schneller schlagen ließ, brachte ihn in Verlegenheit und trieb ihm unversehens den Schweiß auf die Stirn.


  Sie lächelte, kam zu ihm und hakte sich bei ihm ein.


  »Ihr seid verliebt«, stellte sie belustigt fest. »Und Ihr glaubt, ich könnte etwas für jemanden empfinden, der in den Wald geht, um einem widerlichen Mönch dabei zuzusehen, wie er einen Jungen missbraucht?«


  »Nein, nein«, widersprach er hastig. »Das habt Ihr falsch verstanden. Ich bin nicht in den Wald gegangen, um . . .«


  Sie legte ihm rasch die Hand auf den Mund. »Es war ein Scherz«, rief sie. »Ein Scherz! Ich weiß, dass Ihr von diesem Anblick ebenso überrascht worden seid wie ich.«


  Er war so verwirrt, dass er kein Wort herausbrachte. Greetje hob sich unversehens auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Als er jedoch den Arm um sie legen wollte, entglitt sie ihm. Bevor er irgendetwas sagen konnte, wurde sie plötzlich ernst.


  »Aber da ist noch etwas«, vermutete sie. »Was betrübt Euch?«


  »Nein, da ist nichts«, leugnete er.


  »Eine Frau spürt so etwas. Versucht nicht, mich zu belügen. Vielleicht kann ich Euch helfen.«


  Er zögerte, weil er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte und ob er ihr wirklich vertrauen konnte. Von seinen Gefühlen hin- und hergerissen, versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Bitte, Hinrik!« Sie kehrte zu ihm zurück, legte ihm |175|die Hände auf den Arm und blickte ihn auf eine Weise an, die seinen Widerstand dahinschmelzen ließ.


  Umständlich und stockend zunächst, dann jedoch immer flüssiger und klarer berichtete er von dem nächtlichen Gespräch auf der Brücke, das er belauscht hatte, und von dem Überfall auf die »Hohe Tide«.


  Je weiter er kam, desto bleicher wurde sie. Er merkte, dass sie Angst hatte, Angst um ihn.


  »Um Himmels willen«, stammelte sie. »Das dürft Ihr niemandem erzählen. Es ist viel zu gefährlich, so etwas zu wissen.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Ja, ganz sicher«, betonte sie. Ihre Hand krallte sich in seinen Arm. »Vor einigen Wochen hat ein Tischler aus unserer Nachbarschaft etwas Ähnliches berichtet. Am nächsten Tag hat man ihn im Fleet gefunden, halb im Schlick versunken. Man hatte ihm die Hände und die Füße zusammengebunden und ihn ertränkt. Hier im Hafen überhört man so etwas. Es ist ja nicht unsere Kogge, die gekapert wurde.«


  Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Vermutlich wisst Ihr von der Witwe, die im Fleet ertränkt worden ist. Abgesehen davon, dass einige sie für unschuldig halten, ist ihr Vermögen seltsamerweise Richter von Cronen zugesprochen worden. Karsten Bartalomaeus soll versucht haben, die Frau zu retten, aber bevor er zu Ende bringen konnte, was er angefangen hatte, kam er in London ums Leben. Böse Zungen behaupten, Wilham von Cronen habe damit zu tun. Ich weiß nicht, ob das zutrifft, aber ich weiß, dass man bei allem, was man über den Ratsherrn sagt, sehr vorsichtig sein muss. Und nicht nur bei ihm. Auch bei seinem Sohn Christoph. Vor allem bei ihm. Er hält sich immer im Hintergrund und tut so, als wäre er vor allem an Weiberröcken interessiert, aber ich glaube, |176|dass er es faustdick hinter den Ohren hat und gefährlicher ist als sein Vater.«


  Sie beschwor ihn, zu schweigen und nicht mehr an das Gespräch zu denken.


  »Es steht nicht in unserer Macht, etwas zu ändern«, erklärte sie, während sie ihren Weg langsam fortsetzten. »Bei ihm ist es anders. Ich glaube, er hat etwas in der Hand gegen seinen Vater.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Nun, Wilham von Cronen und mein Vater hatten beschlossen, mich mit Christoph zu verheiraten«, berichtete sie und weidete sich ein wenig daran, wie überrascht und betroffen er diese Nachricht aufnahm. »Als ich in Hamburg eintraf, hat Christoph mir jedoch erklärt, dass er gar nicht daran denkt, mich zu heiraten. Und ich habe ihm gesagt, dass ich ihn herzlich unsympathisch finde und froh bin, wenn er mich verschmäht.«


  »Ihr hättet Euch beugen müssen, wenn Wilham von Cronen und Euer Vater es so gewollt hätten.«


  »Das ist richtig, aber ein paar Tage nach meiner Ankunft folgte mir mein Vater wie vereinbart nach Hamburg, um von da an hier als Arzt zu praktizieren. Er ließ mich wissen, dass Wilham von Cronen seine Entscheidung verworfen habe und dass die Vereinbarung nichtig sei.« Sie blieb kurz stehen und blickte ihn an.


  »So etwas ist äußerst ungewöhnlich«, wunderte sich Hinrik. »Normalerweise ist es ein Gebot der Ehre, sich an eine solche Vereinbarung zu halten.«


  »Eben«, stimmte sie zu. »Ich kann nur vermuten, dass Christoph seinen Vater unter Druck gesetzt hat, denn sonst hätte sich gar nichts geändert.« Sie lachte. »Ich war sehr glücklich über dieses Ende der Geschichte. Mein Vater fand sich damit ab. Lediglich Ava, meine Zofe, war empört. Vollkommen außer sich verließ sie Hamburg und |177|kehrte nach Itzehoe zurück, um sich um den dortigen Besitz meines Vaters zu kümmern.«


  An diesem Abend ging Hinrik sehr nachdenklich zu seinem Boot zurück. Er dachte nicht nur an Greetje, sondern auch an die Vitalienbrüder. Ihm war nun klar geworden, dass diese – und damit Claas Störtebeker als einer ihrer Anführer – ihre Fäden bis nach Hamburg gesponnen hatten. Sie kreuzten nicht suchend auf Ost- und Nordsee herum, um auf gut Glück und in der Hoffnung auf reiche Beute Handelsschiffe zu überfallen, sondern sie wussten über die Schiffsbewegungen und die Fracht der Schiffe Bescheid. Dazu brauchten sie nicht mehr als einen aufmerksamen Beobachter im Hamburger Hafen. Wer die Augen aufmachte, konnte mühelos feststellen, welches Schiff mit welcher Fracht beladen wurde.


  Dennoch reichte die reine Überwachung des Hafens und der Schiffe nicht aus, denn die Informationen mussten an die Freibeuter weitergegeben werden, und es war nicht so einfach, sie schnell genug zu erreichen. Immerhin musste derjenige, der die Nachricht überbrachte, schneller sein als das Schiff, das als Ziel auserkoren war. Die Freibeuter brauchten einen Vorsprung, um ein bestimmtes Gebiet ansteuern und sich dort auf die Lauer legen zu können. Das setzte voraus, dass sie entweder über eine besonders schnelle Botenstaffel auf dem Land verfügten oder dass sie die nötigen Instruktionen schon einige Tage vor dem Auslaufen der Schiffe erhielten.


  Bevor er einschlief, versuchte er die Gedanken an das Gespräch und die Freibeuter um Störtebeker und Gödeke Michels zu verdrängen, um nur noch an Greetje zu denken. Er meinte, ihre warmen Lippen auf den seinen fühlen zu können. Bald aber beschäftigten ihn wieder die Piraten, und dabei empfand er keineswegs Ablehnung für sie. Auf der einen Seite war er sich bewusst, dass Störtebeker und |178|seine Kumpane gegen die Gesetze verstießen, indem sie die Fracht der Schiffe an sich brachten und Menschenleben gefährdeten. Trafen die verschiedenen Gerüchte zu, dann hatten sie sogar eine große Zahl von Menschenleben auf dem Gewissen.


  Hinrik befand sich wirtschaftlich in einer Sackgasse, was ihm bewusst war, seit er Hamburg erreicht hatte. Bislang hatte ihn dieser Zustand jedoch nur am Rande interessiert. Sein Ziel war nicht der wirtschaftliche Aufstieg gewesen. Nun aber war alles anders geworden. Er liebte Greetje, konnte jedoch nicht um sie werben, solange er mittellos war. Er wäre noch nicht einmal in der Lage gewesen, ihr ein Zuhause zu bieten. Er arbeitete von früh bis spät, verdiente dabei aber so wenig, dass er gerade über die Runden kam. Auf diese Weise würde er sich nie aus seiner Armut lösen können.


  Bisher war er von dem einzigen Gedanken erfüllt gewesen, sich an Wilham von Cronen zu rächen. Dass dabei Monat um Monat verstrich, ohne dass er seinem Ziel einen einzigen Schritt näher kam, beunruhigte und enttäuschte ihn keineswegs. Sobald er ungeduldig wurde, rief er sich Spööntjes Worte in Erinnerung, die ihn davor gewarnt hatte, sich seinem mächtigen Feind zu früh und ohne die notwendige Vorbereitung zu nähern.


  Ein kleines Lächeln, ein kurzer Blick Greetjes hatten alles verändert. Diese junge, schöne Frau hatte sein Herz berührt, und seitdem wollte es sich nicht mehr beruhigen. Sie ging ihm nicht aus dem Sinn, und sobald sich die Gelegenheit bot, dachte er darüber nach, was er tun konnte, um mehr zu verdienen und sie für sich zu gewinnen. Er fürchtete, dass sie ihn auslachen würde, wenn er ihr seine Liebe zu früh gestand. Als Tochter des Arztes Hans Barg stammte sie aus einem wohlhabenden und angesehenen Haus. Er hatte buchstäblich nichts als das, was |179|er auf dem Leibe trug. Dass er einmal einen einträglichen Landbesitz sein Eigen genannt hatte, zählte nicht mehr. Auch nicht, dass er sich als Ritter ein gewisses Ansehen erworben hatte. Das war vorbei. Die Gegenwart war hart und grausam, und sie war von seiner Armut geprägt.


  Seine Liebe zu Greetje wurde zusätzlich durch die Verbindung belastet, die es zu Hans Barg gab. Der Arzt hatte ihn übervorteilt, als er ihm das Haus seiner Eltern in Itzehoe abgekauft hatte, und er gehörte zum Kreis jener, die ihn im Haus des Grafen Pflupfennig betrogen hatten. Solange er mittellos war, würde Hans Barg ihm seine Tochter auf keinen Fall geben. Anders mochte es aussehen, wenn er als wohlhabender Mann zu ihm gehen und um ihre Hand bitten konnte.


  Es schien nur einen einzigen Weg zu geben. Wenn er sich Störtebeker anschließen könnte, hätte er die Möglichkeit, sich den goldenen Boden zu schaffen, auf dem er gemeinsam mit Greetje in eine hellere Zukunft schreiten konnte.


  So verkehrt konnte es ja nicht sein, jenen Handelsherren ein wenig von dem Reichtum wegzunehmen, den sie auf dem Rücken der Tagelöhner und der Arbeiter gewonnen hatten. Diese »Pfeffersäcke« beuteten die Armen erbarmungslos aus, und das wurde nicht erträglicher dadurch, dass die Reichen Geld stifteten für den Bau von prachtvollen Kirchen oder öffentlichen Gebäuden, mit denen die Hansestadt protzen konnte. Störtebeker machte die Reichen ja nicht arm. Nach einer Begegnung mit ihm waren sie eben ein bisschen weniger reich.


  Vom nächsten Tag an bemühte Hinrik sich um eine andere Arbeit. Doch vergeblich. Es gab niemanden im Hafen, der ihn beschäftigen und dabei mehr zahlen wollte als der Hafenmeister. So vergingen die Monate. Der Sommer |180|neigte sich seinem Ende zu, der Herbst zog herauf, und Fieten Krai sang in den Wirtshäusern davon, dass die »Jagdsaison« für Störtebeker und seine Likedeeler nun vorbei war, da sich immer weniger Schiffe auf die von Herbststürmen aufgewühlte See hinauswagten.


  Der Winter senkte sich mit frostigen Nächten und ersten Schneefällen über die Stadt herab, und die Schifffahrt kam ganz zum Erliegen. Damit brach eine harte Zeit für Hinrik an, denn im Hafen gab es nichts mehr zu tun. Er musste von seinen kärglichen Ersparnissen leben, und wenn er sich um Arbeit in der Stadt bemühte, dann stand er im Wettbewerb mit Hunderten anderer Männer, die ihr Brot bis dahin im Hafen verdient hatten.


  Abend für Abend begleitete er Greetje durch die engen, verwinkelten Gassen der Stadt zum Haus Wilham von Cronens hin, wo sie die von ihrem Vater zubereitete Medizin ablieferte. Sie kamen sich näher, wurden vertrauter miteinander, doch gab es keine Zärtlichkeiten zwischen ihnen. Er sehnte sich nach ihr, hätte sie am liebsten in die Arme genommen, um ihre Wärme zu spüren und ihre Nähe. Das Bewusstsein allerdings, dass er ein armer Mann war, der auf einem heruntergekommenen Boot hauste und kaum noch genügend Geld für ein paar Brotkrumen hatte, hemmte ihn und ließ ihn Abstand wahren. Er merkte, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, doch er wollte die zarten Bande, die zwischen ihnen entstanden, nicht zerstören, indem er die Grenze überschritt.


  Greetje war ihm dankbar, dass er sie begleitete und beschützte. Ohne ihn hätte sie kaum gewagt, durch die dunklen Gassen zu gehen.


  »Von Cronen könnte ja jemanden zu uns schicken, der die Medizin abholt«, sagte sie eines Abends, als sie vor ihrem Haus standen. »Aber er lässt nicht mit sich reden. Ich mag ihn nicht. Ihn nicht und seinen affektierten Sohn |181|Christoph auch nicht. Aber was soll ich tun? Ich muss meinem Vater gehorchen.«


  Dagegen gab es nichts zu sagen. Es war lange her, dass sie über den Ratsherrn und seinen Sohn gesprochen hatten. Hinrik hatte das Thema weitgehend vermieden, weil er fürchtete, sie könnte ihn durch ein unbedachtes Wort ihrem Vater oder gar von Cronen gegenüber in Schwierigkeiten bringen. Es hielt es für besser, ihr nichts von seinen Racheplänen zu verraten. Und so war es ihm recht, als sie übergangslos zu einem anderen Thema kam.


  »Wieso lebt Ihr eigentlich nicht mehr als Ritter?«, wollte sie wissen. »Könntet Ihr Euch nicht wieder als Ritter verdingen?«


  »Ich habe Itzehoe mit großen Ambitionen verlassen, nachdem Christian mich im Kloster zum Ritter geschlagen hat«, erwiderte er. »Ich bin ins Frankenland gezogen, habe dort an mehreren Turnieren teilgenommen und gewonnen. An anderen wollte ich teilnehmen, konnte aber nicht, weil schon zu viele andere Ritter da waren. Dazu müsst Ihr wissen, dass es für einen Ritter darauf ankommt, einflussreiche Freunde im Hochadel zu haben. Sie sorgen dafür, dass man bei jenen Turnieren antreten kann, bei denen es wirklich viel Geld zu gewinnen gibt. Hat man sie nicht, und ich hatte sie nicht, muss man auf vielen kleinen und unbedeutenden Turnieren kämpfen, in der Hoffnung, bekannt zu werden. Ich war auf einem guten Weg, bis ich schwer verletzt wurde und einige Monate lang nicht kämpfen konnte. Danach ging alles von vorn los. Um über die Runden zu kommen, musste ich ebenso wie andere Ritter bei den Bauern auf dem Feld arbeiten. Rüben ernten.«


  Sie hörte staunend zu. »Ich hatte mir das alles ganz anders vorgestellt. Ich dachte, die fahrenden Ritter sind |182|hauptsächlich unterwegs, um zu Ehre und Ruhm zu gelangen.«


  »So klingt es in den vielen Liedern, die gesungen werden und die mit der Wirklichkeit nichts zu tun haben.« Er lächelte sie verständnisvoll an. Zu Beginn seiner Zeit als Ritter hatte er genauso gedacht. »Es geht schon los mit der Ausrüstung. Als ich Itzehoe verließ, hatte ich nichts als meinen Status als Ritter, mein Land und ein Pferd, das mir Christian übereignet hatte. Für meine Ausrüstung und zwei Packpferde musste ich dreiundvierzig Kühe eintauschen, die ich damals noch nicht hatte. Der Helm allein hat fünf Kühe gekostet. Das Schwert sieben. Hätten meine Bauern mir keine Pacht gezahlt, hätte ich gar nichts ausrichten könnten. So wie mir ging es allen Rittern, denen ich begegnet bin. Die meisten träumten davon, die Tochter eines reichen Mannes oder eine wohlhabende Witwe heiraten zu können, um sich auf diese Weise ein angenehmes Leben zu sichern. Die anderen lebten von trocken Brot, Wasser und Rüben.« Er sah lachend zum bewölkten Himmel hinauf. »Oh, ich will mich nicht beklagen. Mein Vater wollte, dass ich Ritter werde, und ich wollte es auch. Ich habe das alles auf mich genommen, weil ich davon geträumt habe, ganz nach oben zu kommen. Es gibt ja wirklich Ritter, die es geschafft haben. Begegnet bin ich keinem einzigen von ihnen. Es sind weniger, als man an einer Hand abzählen kann.«


  Sie hatten von Cronens Haus erreicht, und Greetje ging wie an jedem Tag hinüber, um ihre Medizin abzugeben. Christoph empfing sie an der Tür, neben der eine dicke Kerze brannte, und verwickelte sie in ein ausgedehntes Gespräch. Hinrik beobachtete sie. Er merkte, dass sie immer wieder versuchte, sich ihm zu entziehen, Christoph aber ließ sie nicht gehen. Wenn sie sich abwandte, stellte er sich ihr rasch in den Weg oder streckte einen |183|Arm aus, so dass sie nicht an ihm vorbeikam. Er war überaus freundlich, lachte und scherzte, und seine Körpersprache ließ erkennen, dass er mit ihr zu schäkern versuchte. Hinrik wäre am liebsten zu ihnen gegangen, um Greetje zu befreien, doch er hielt sich zurück. Es wäre zu gefährlich gewesen, einen Streit mit dem Sohn jenes Mannes anzufangen, dem er den Tod wünschte und an dem er sich irgendwann rächen würde.


  Endlich, nach beinahe einer Stunde, ließ Christoph Greetje gehen. Er humpelte ein paar Schritte neben ihr her, wobei der hölzerne Stumpf an seinem rechten Fuß ein dumpfes Geräusch auf den Holzbohlen erzeugte, die vor dem Haus als Gehweg ausgelegt waren. Endlich schüttelte sie ihn ab, beschleunigte ihre Schritte und eilte davon.


  »Dieser eitle Widerling«, zischte Greetje zornig, als sie Hinrik erreicht hatte. Sie hakte sich bei ihm unter und kam ihm so nahe wie noch nie. »Ich wollte, ich könnte ihm einfach den Rücken zudrehen. Wenn es nach meinem Vater gegangen wäre, hätte ich ihn heiraten müssen. Gott sei’s gedankt, dass daraus nichts geworden ist.« Wiederum wechselte sie das Thema, bevor er darauf eingehen musste. »Ihr wolltet mir erzählen, weshalb Ihr aufgehört habt, Ritter zu sein.«


  »Es gab mehrere Gründe«, antwortete er. »Einer aber war mir besonders wichtig. Wir Ritter wurden als Kämpfer für verschiedene Landesfürsten angeworben, die ihren Streit nur im offenen Kampf regeln konnten. Dabei ging es hauptsächlich gegen Bauernschaften, die sich dagegen wehrten, eine zu hohe Pacht zahlen zu müssen, oder die sich aus anderen Gründen weigerten, ihren Herren zu folgen. Bei einigen Scharmützeln stürmten wir Ritter auf unseren Pferden auf unsere Gegner zu und walzten sie allein durch diese Wucht nieder. Wir brauchten das |184|Schwert nicht zu heben. Es genügte, mit unseren gepanzerten Pferden in ihre Reihen hineinzugaloppieren, um bereits beim ersten Angriff die Hälfte von ihnen niederzumachen.«


  Sie hörte wortlos zu, warf ihm hin und wieder einen Blick zu.


  »So kämpfen Ritter nun einmal.« Es klang fast wie eine Entschuldigung. »Auch wenn wir hohe Herrschaften auf ihren Reisen durch das Land begleiteten oder wichtige Transporte sicherten, kam es zu Überfällen, und wir ritten die Angreifer nieder. Doch die Zeiten ändern sich, und unsere Feinde werden schlauer. Sie begegnen uns nicht mehr in einer offenen Front, sondern wenden eine Taktik gegen uns an, die uns zu Änderungen bei Angriff und Kampf zwingen. Sie haben neue Waffen entwickelt. Langbögen beispielsweise, mit denen sie Pfeile verschießen können, die unsere Rüstung durchschlagen. Und sie haben Armbrüste, mit denen sie Kurzpfeile abfeuern.« Sie schritten eine Weile schweigend nebeneinander her. »Ich habe versucht, den hohen Herren und den anderen Rittern klar zu machen, dass auch wir unsere Taktik ändern müssen. Ich habe ihnen von dem Kampf in der Marsch erzählt, bei dem die Ritter in den Sumpf gelockt wurden und bei dem die Feinde erst angriffen, als keiner der Ritter sich mehr wehren konnte. Davon wollte niemand etwas hören.«


  Er blieb stehen.


  »Seht Ihr, Greetje, deshalb habe ich ein leichtes Pferd gezüchtet. Die schweren Rosse gehören der Vergangenheit an. Die temperamentvollen, leichten Pferde sind die Zukunft. Aber das will mir bis heute niemand glauben. Pflupfennig hat Tuz töten lassen. Dieser Narr! Er und seine Freunde haben nicht begriffen, welche Vorteile solche Pferde bieten. Sie halten stur und unbeirrt an den |185|alten, wuchtigen Kolossen fest. Sie begreifen nicht, dass die Verhältnisse sich ändern und dass man sich anpassen muss. Aber sie werden umdenken müssen.«


  Er irrte sich. Mehr als vier Generationen sollten vergehen, bis in einem Kloster bei Itzehoe ein neues Pferd gezüchtet wurde, das seinen Vorstellungen entsprach. Es würde einen Siegeszug um die Welt antreten – der Holsteiner, ein so genannter Warmblüter.


  Sie erreichten das Haus des Arztes. Nun blieb Greetje stehen und schlang die Arme um ihn, schmiegte sich fest an ihn und küsste ihn so lange und so liebevoll wie nie zuvor. Und sie entzog sich ihm nicht sogleich wieder, sondern blickte ihm in die Augen, um ihn dann noch einmal zu küssen. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm die Hand auf die Lippen, lächelte nur still, löste sich von ihm und trat auf die Haustür zu. Sie sah noch einmal zu ihm zurück, als sich die Haustür öffnete und der Arzt erschien.


  Hans Bargs Gesicht war stark gerötet und verquollen. Die Augen blickten ins Leere, und er musste sich abstützen, um sich auf den Beinen halten zu können. Greetje schob ihren Vater rasch ins Haus und schloss die Tür. Hinrik blieb betroffen ob des plötzlichen Abschieds vor dem Haus stehen und wusste nicht so recht, was er tun sollte. Für einen kurzen Moment hatte er Hans Barg gesehen. Im Inneren des Hauses flackerte eine Kerze und spendete ein wenig Licht, zu wenig allerdings, um erkennen zu können, in welchem Zustand sich der Arzt befand. Hinrik war dennoch sicher, dass Greetjes Vater weitaus mehr getrunken hatte, als ihm bekommen war.


  Er dachte sich nichts dabei. In den dunklen Wintermonaten tranken viele über den Durst hinaus. Die Nächte waren lang. Da führte allein die Langeweile manchen Zecher in die Wirtshäuser.


  |186|Er ging zum Hafen, um im »Goldenen Anker« ein Bier zu trinken. In den verwinkelten Straßen war es ruhig. Es begann zu schneien, und vom Westen her fegte ein frostig kalter Wind. Er trieb die Schneeflocken vor sich her, bis in die letzten Winkel, so dass manches Elend unter einem gnädigen weißen Tuch verschwand.


  Kurz bevor Hinrik den »Goldenen Anker« erreicht hatte, vernahm er plötzlich Hufschlag. Rasch trat er in eine Nische. Keinen Atemzug zu früh, denn im nächsten Moment galoppierte ein riesiges Pferd mitsamt Reiter vorbei. In der Dunkelheit konnte er keine Einzelheiten erkennen. Das änderte sich erst, als Pferd und Reiter den »Goldenen Anker« erreichten. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Wirtshauses. Licht fiel heraus und erfasste den bronzenen Ritter. Mehrere Männer, die gerade aus dem »Goldenen Anker« kamen und sich auf den Weg nach Hause machten, gerieten dem Reiter in die Quere. Dieser jedoch wich keine Handbreit zur Seite, sondern stürmte mit seinem Ross mitten in die Gruppe hinein, riss mehrere Männer zu Boden. Und dann jagte der bronzene Ritter in die Dunkelheit, und der Schnee verschluckte den Klang der Hufe.


  Hinrik rannte zu den Männern hin, die vor Schmerz schrien. Sie konnten sich kaum mehr bewegen.


  »Der Arzt muss kommen«, rief jemand. »Schnell, lauft zu Hans Barg. Er muss helfen.«


  Hinrik kniete sich neben die Verletzten auf den Boden und untersuchte sie flüchtig. Er stellte fest, dass einige sich Arme und Beine gebrochen hatten, während andere sich an den scharfen Kanten der Ritterrüstung geschnitten hatten.


  »Nein, holt einen anderen Arzt«, sagte er zu den Männern. »Ich war gerade bei Hans Barg. Er hat so viel getrunken, dass er kaum mehr auf den Beinen stehen kann.«


  |187|»Er wird sich noch mal zu Tode saufen«, befürchtete einer aus der Gruppe. Die Wirtshaustür ging erneut auf, und eine Gruppe Neugieriger drängte heraus. Unter ihnen war Thore Hansen. Der Däne schwankte bei jedem Schritt. Er schien sich in einem ähnlichen Zustand zu befinden wie Hans Barg.


  »Bringt sie in die Gaststube«, forderte er mit schwerer Zunge. »Drinnen ist es warm. Hier draußen erfrieren die armen Schweine, bevor der Medicus da ist.«


  Aus den Worten ging hervor, dass sie einander gut kannten. Hinrik zog sich zurück. Er wurde nicht gebraucht. Er sah noch zu, wie die Verletzten ins Gasthaus getragen wurden, dann wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zu seinem Boot. Es hatte aufgehört zu schneien, und der Mond trat durch die Wolken. Er erhellte die Gassen, so dass Hinrik die beiden Männer gut sehen konnte, die sich auf der Brücke über seinem Boot trafen. Er blieb vor einem der Lagerhäuser stehen und fragte sich, ob die beiden wieder Informationen über einen bevorstehenden Raub austauschten. Um die Seefahrt konnte es dieses Mal nicht gehen. Die Alster war zugefroren, und er hatte gehört, dass sich sogar auf der Elbe Eisschollen gebildet hatten. Unter diesen Umständen konnte es kein Kapitän wagen, den sicheren Hafen zu verlassen.


  Wenn sich jedoch zwei Männer mitten in der Nacht auf der Brücke trafen und miteinander redeten, dann plauderten sie ganz sicher nicht über irgendetwas, das alle hören durften. Sonst hätte die Begegnung ja an anderer Stelle und zu einer anderen Tageszeit stattfinden können.


  Als die beiden Männer ihr Gespräch beendet hatten und sich voneinander verabschiedeten, beschloss Hinrik kurzerhand, einem von ihnen auf den Fersen zu bleiben. Er drückte sich an die Wand des Lagerhauses und wartete ab, bis der Mann an ihm vorbei war, der in Richtung |188|Hafen ging. Da der Mond schien, konnte er ihn leicht im Auge behalten. Außerdem ließen sich die Spuren im Schnee verfolgen. Schwieriger wurde es, als der Mann an ihm vorbei zum Hafen und dann ein Stück entlang der Alster ging. Hinrik war kaum dreißig Schritte hinter dem Mann, als dieser von Cronens Haus erreichte und an die Haustür klopfte. Ein Dienstmädchen öffnete und ließ ihn herein.


  Hinrik wartete beinahe eine Stunde, bis sich die Tür erneut öffnete und der Unbekannte heraustrat. Wilham von Cronen begleitete seinen Besucher einige Schritte weit, wechselte einige Worte mit ihm und reichte ihm schließlich zum Abschied die Hand. Hinrik zog sich hinter einen Baum zurück und blieb eine ganze Weile nachdenklich dort stehen. Von dem Mann, der von Cronen aufgesucht hatte, war schon lange nichts mehr zu sehen.


  Auf dem Weg zurück zu seinem Boot fragte er sich, welche Bedeutung seine Beobachtungen haben mochten. Irgendetwas braute sich zusammen, und von Cronen spielte eine Rolle dabei. Der Himmel war nun klar und das Mondlicht heller als zuvor. Deutlich konnte er die Spuren im Schnee sehen, die der Besucher von Cronens und er hinterlassen hatten. Sie führten bis zum »Goldenen Anker«, und da er Stimmen aus dem Gastraum vernahm, trat er ein, um ein Bier zu trinken. Nur wenige Besucher waren dort. Er setzte sich zu ihnen, und sie berichteten, dass die Verletzten von dem Arzt Hen Schneider versorgt worden waren, der seine Arbeit bei weitem nicht so gut verrichtete wie Hans Barg. Aber er war nüchtern gewesen, während Barg nicht mehr in der Lage war, sich aus seinem Bett zu erheben.


  Als Hinrik sein Bier ausgetrunken hatte und gehen wollte, kam Thore Hansen hinkend herein. Der Däne füllte die Tür vollkommen aus, so dass Hinrik ihm den |189|Vortritt lassen musste. Erstaunt stellte er fest, dass dieser sich absolut sicher auf seinen Beinen bewegte. Hinrik stutzte. Es war noch nicht allzu lange her, dass der Däne den Eindruck erweckt hatte, als wäre er so betrunken, dass er nicht mehr gerade gehen konnte. Jetzt war davon nichts mehr zu merken.


  Voller Unbehagen trat Hinrik auf die Straße hinaus. Thore Hansen hatte die Trunkenheit vorgetäuscht. Dafür musste er einen Grund gehabt haben.


  Ein Spaßvogel war er jedenfalls nicht!


  Hinrik sah die Spuren im Schnee und erschrak. Er war unvorsichtig gewesen. Er hatte geglaubt, unbemerkt geblieben zu sein. Doch das war ein Irrtum gewesen. Jemand hatte ihn beobachtet und war ihm gefolgt, vielleicht Thore Hansen. Die Spuren im Schnee waren allzu deutlich für jeden, der sie mit offenen Augen sah.


  Hinrik beschleunigte seine Schritte, und schließlich rannte er, von einer bösen Ahnung erfüllt, die letzte Strecke bis zu den Lagerhäusern. Hier gab es kaum Spuren. Zwei von ihnen führten von der Brücke herunter, die andere kam von den Lagerhäusern her. Das war seine Spur. Sie zeugte von dem schweren Fehler, der ihm unterlaufen war.


  Er war hinter einem der beiden Männer hergelaufen, hatte dabei jedoch nicht bemerkt, dass der andere von der Brücke gekommen und auf ihn aufmerksam geworden war.


  Wenig später sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Sein Boot war im Fleet versenkt worden. Ein kleines Stück Holz von seinem Bug ragte aus dem Eis hervor, das jemand zertrümmert hatte.


  Er zögerte keinen Moment, zog seine Kleider aus und stieg dann vorsichtig ins eisige Wasser. Es war so kalt, dass es ihm den Atem nahm. Doch er hatte keine Wahl. |190|Seine Füße versanken bereits im Schlick. Er musste tauchen, um zu den Überresten des Bootes vorzudringen. Er musste es tun. Wer auch immer das Boot zerstört hatte, wusste, dass er ihn mit dieser Tat vernichtete. An Bord befand sich all sein Hab und Gut. Wer es ihm mitten im Winter nahm, wo es so gut wie keine Arbeit gab, machte ihn zu einem Bettler, für den es kein Emporkommen mehr gab.


  Während er in das schwarze Wasser hinabglitt, fragte er sich, wer ihm dies angetan hatte. Kannte er einen der Männer auf der Brücke oder gar beide? Oder kannten sie ihn, wussten sie, dass er Hinrik vom Diek war, jener Ritter, dem Wilham von Cronen den Tod angedroht hatte, falls er es wagen sollte, nach Hamburg zu kommen?


  Mit den Händen tastete er sich voran. Er fühlte, dass sein Boot nur noch ein Wrack war, das nie wieder schwimmen würde.


  Er wusste Bescheid. Er zog sich an den Hölzern entlang und tastete sich bis zum Bug vor, wo es ihm gelang, ein locker sitzendes Brett zu lösen und den kleinen Beutel mit seinen bescheidenen Ersparnissen herauszuholen. Der Ohnmacht nahe kämpfte er sich zum Ufer zurück, zog sich hoch und sank schwer atmend und am ganzen Körper zitternd in den Schnee. Er wehrte sich gegen die aufkommende Müdigkeit, die von der eisigen Kälte kam und die ihn dazu verführte, einfach liegen zu bleiben. Mit klammen Händen streifte er sich seine Kleidung über, schleppte sich an den Lagerhäusern entlang und fand endlich eine nachlässig verschlossene Tür. Er öffnete sie und tastete sich durch die Dunkelheit, bis er einige Säcke aus grobem Stoff fand. Am ganzen Körper zitternd wickelte er sich darein ein, bis die Kälte endlich, endlich von ihm wich und die Müdigkeit ihn übermannte.


  |191|Ein wichtiger Zeuge


  Greetje überlegte nicht lange, als er ihr am nächsten Abend erzählte, was mit seinem Boot und mit ihm geschehen war.


  »Du brauchst eine Unterkunft«, sagte sie und ging ohne Umstände auf die vertraulichere Anrede über. »Noch für diese Nacht. Sofort.« Sie nickte entschieden, fasste einen Entschluss, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu einem winzigen Fachwerkhaus am Hafen. Es war eingekeilt zwischen Lagerhäusern und so schmal, dass vorn kaum Platz für die Tür und ein Fenster war.


  »Das ist das Schollenhaus«, erklärte sie. »Man nennt es so, weil es so schmal wie eine aufgehängte Scholle ist. Es gehört der Kapitänswitwe Mutter Potsaksch. Sie schuldet mir einen Gefallen. Also, eigentlich meinem Vater, weil er ihr als Arzt geholfen hat, als andere bereits aufgegeben hatten. Aber das ist egal. Er oder ich. Hauptsache sie erinnert sich daran.«


  Sie pochte an die Tür. Schlurfende Schritte näherten sich, und eine heisere Stimme fragte: »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Greetje Barg«, antwortete die junge Frau. Ein unbestimmbares Geräusch war zu hören, dann öffnete Mutter Potsaksch die Tür. Sie hatte lange weiße Haare, die ihr in Strähnen herunterhingen. Trotz ihres hohen Alters von sicherlich mehr als sechzig Jahren hielt sie sich auffallend gerade. Der Rock reichte ihr bis auf die Füße hinab, die in dicken Wollsocken steckten. Da sie kaum noch Zähne hatte, waren ihre faltigen Lippen eingefallen, |192|was ihrem Mund ein eigenartig verkniffenes Aussehen verlieh.


  »Was wollt Ihr von mir Greetje?«, schnarrte die Kapitänswitwe und forderte die beiden mit energischer Geste auf, das Haus zu betreten. »Beeilt Euch gefälligst. Es ist kalt. Die Wärme aus dem Haus ist schnell verflogen, wenn Ihr vor der Tür steht und Maulaffen feilhaltet.«


  Hinrik lächelte. Die Alte gefiel ihm. Sie war energisch und wusste offenbar genau, was sie wollte. Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich. Mutter Potsaksch schlurfte vor ihnen her, und bei jedem Schritt schien sie sich ein wenig mehr aufzurichten. Mit ihrer stolzen Haltung unterstrich sie, dass dies ihr Haus war, ihr Reich, und dass sie hier das Sagen hatte und niemand sonst. In einer winzigen Stube brannte Feuer im Kamin. Eine fette Katze lag davor. Sie schenkte den Besuchern keinen einzigen Blick, die Ohren rührten sich nicht. Es war ihr Platz, den sie sich von niemandem streitig machen lassen würde.


  Die Kapitänswitwe setzte sich auf einen kunstvoll gefertigten Stuhl, der einzigen Sitzgelegenheit in diesem Raum, und blickte ihre Besucher argwöhnisch an. In diesem Moment wirkte sie beinahe feindselig und so abweisend wie der Raum, dessen Holzdecke so niedrig war, dass Hinrik nur mit gebeugtem Haupt darin stehen konnte.


  »Also, was wollt Ihr von mir, Greetje?«, wiederholte sie ihre Frage. Sie hob das dünne, spitze Kinn. »Wollt Ihr diesen Kerl bei mir verstecken?«


  »Nicht direkt, Mutter Potsaksch«, erwiderte die junge Frau. »Hinrik vom Diek ist dem Ratsherrn von Cronen irgendwie in die Quere gekommen. In der vergangenen Nacht hat man das Boot versenkt, auf dem er bisher geschlafen hat. Möglicherweise hat von Cronen damit zu tun. Wir wissen es nicht. Jedenfalls sucht er ein Quartier.«


  |193|»Von Cronen!« Aus ihrem Mund klang der Name wie ein Schimpfwort. Nun blickte sie ihren Besucher mit offenen Augen an, und ihr Antlitz glättete sich. Die Falten des Argwohns verschwanden. »Wenn er sein Feind ist, dann ist das die halbe Miete.«


  Greetje wandte sich an Hinrik. »Mutter Potsaksch ist davon überzeugt, dass von Cronen Schuld am Tode ihres Mannes ist. Der Ratsherr hat ihn bei ungünstigen Wetterbedingungen mit einem Schiff auf die Nordsee hinausgeschickt, das nicht seetüchtig war und dringend hätte überholt werden müssen. Das Schiff hat sein Ziel nie erreicht. Anzunehmen, dass es mit Mann und Maus untergegangen ist.«


  »Er kann hier wohnen«, entschied die alte Frau und warf einen Blick zur Decke. »Ich habe unter dem Dach eine Kammer. Sie steht schon lange leer. Da kann er einziehen. Aber nicht umsonst!«


  »Natürlich nicht. Hinrik zahlt selbstverständlich einen Mietzins. Und er hilft Euch im Haus, wenn es nötig ist.«


  Hinrik berichtete Mutter Potsaksch, dass er im Hafen gearbeitet hatte und kaum hoffen konnte, vor Beginn des Frühjahrs wieder Arbeit zu finden. Allerdings reichte das gesparte Geld für die Miete und für seine Verpflegung, für die er jedoch selbst zu sorgen hätte. Allzu lange durfte der Winter nicht dauern. Ließ das Frühjahr auf sich warten, würde es knapp werden. Daran aber dachte er nicht. Er blickte optimistisch in die Zukunft. Immerhin war es Dank Greetjes Hilfe gelungen ein weitaus besseres Quartier zu finden, als er bisher gehabt hatte.


  Zusammen mit Greetje stieg er eine schmale, knarrende Treppe hinauf, so steil wie eine Leiter, um sich die Kammer anzusehen. Sie war in der Tat winzig, jedoch größer als das Boot, und verfügte über eine kleine Luke, die mit einem Holzladen verschlossen war und ihm einen |194|unschätzbaren Vorteil bot. Als er sie öffnete, konnte er auf den Hafen hinausblicken. Ungestört konnte er von hier aus beobachten, was im Hafen geschah.


  »Danke, Greetje«, sagte er. »Besser hätte ich es nicht treffen können.«


  Sie sahen einander an, er legte seine Hände an ihre Hüften und zog sie sanft an sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, und sie küssten sich lange und leidenschaflich, bis sie sich seufzend von ihm löste und meinte, es sei nun wirklich Zeit für sie, nach Hause zu gehen. Ihr Vater könne auf ihre Hilfe nicht verzichten.


  Sie stiegen die Treppe hinunter, und Hinrik begleitete sie durch die dunklen Gassen bis vor ihre Haustür, wo sie sich mit einem weiteren Kuss von ihm verabschiedete.


  »Pass auf dich auf«, bat sie mit einem scheuen Lächeln. »Wenn du jetzt zu Mutter Potsaksch gehst, denke nicht an mich, sondern daran, dass man dich überfallen könnte.«


  »Ich werde beides tun«, versprach er. »Aufmerksam sein und an dich denken.«


  Sie sah ihn beinahe beschwörend an. »Dass man dein Boot zerstört hat, war eine Warnung. Deshalb solltest du in den nächsten Tagen und Nächten besonders vorsichtig sein.«


  »Ich werde in meiner Kammer bleiben und gar nichts tun.« Er wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, und kehrte dann in das Schollenhaus zurück, wo die alte Frau am Kamin saß und regungslos ins Feuer starrte.


  »Erzählt mir von Euch«, forderte sie. »Ich will wissen, wer Ihr seid und was Ihr bisher gemacht habt. Hamburger seid Ihr jedenfalls nicht. Das höre ich an Eurer Sprache. In welchem Kloster hat man Euch erzogen?«


  Sie war eine erstaunliche Frau, die nicht so leicht zu täuschen war. Er beschloss, ihr vorbehaltlos die Wahrheit |195|zu sagen. Er begann damit, wie er nach dem Tode seines Vaters als Knappe ins Kloster gegangen war, um sich von einem äußerst kurzsichtigen Mönch unterrichten zu lassen. Mutter Potsaksch hörte interessiert zu und stellte hier und da Fragen, die verdeutlichten, dass sie über eine gewisse Bildung verfügte, wenngleich sie weder lesen noch schreiben konnte.


  Es wurde eine lange Nacht. Der Ritter und die alte Frau plauderten bis zum Morgengrauen miteinander, und je länger sie redeten, desto mehr wuchs das gegenseitige Vertrauen. Als er schließlich zum Schlafen die Stiege hinaufkletterte, wusste er, dass er eine Verbündete in seinem Rachezug gegen Wilham von Cronen gefunden hatte. Ihr Mann war vor mehr als zwanzig Jahren in der Nordsee ertrunken. Seitdem träumte sie davon, sich an von Cronen zu rächen, war sich aber darüber klar gewesen, dass sie selbst niemals die Möglichkeit dazu haben würde. Als Frau konnte sie nichts gegen den wohl mächtigsten Mann der Stadt Hamburg ausrichten.


  Er hielt sein Versprechen, verließ das Haus in den nächsten Tagen kaum einmal und verbrachte die meiste Zeit damit, notwendig gewordene Reparaturen im Haus durchzuführen.


  »Eigentlich könnte ich mich als Handwerker selbständig machen«, sagte er, als er nach einigen Tagen eine Tür reparierte, die sich im Verlauf der Jahre verzogen hatte.


  »Könnt Ihr nicht«, widersprach sie ihm. »Junger Mann, Ihr seid nicht aus Hamburg. Ihr kommt von außerhalb. Die so genannten ehrbaren Kaufleute und die Zünfte lassen so etwas auf keinen Fall zu. Anders wäre es, wenn sie Euch in die Zunft aufnehmen würden, aber dafür haben sie keinen Grund.«


  »Es widerstrebt mir, den ganzen Winter über nichts |196|zu tun«, meinte er. »Ich brauche Arbeit, um in Form zu bleiben.«


  Wortlos stieg sie in ihre Holzschuhe und verließ das Haus, um nach einigen Stunden mit einem Arm voller Gemüse und ein wenig Fleisch zurückzukehren. Er war gerade dabei, Holz in den Kamin zu legen. Sie nickte ihm zu und verschwand in der winzigen Küche, um das Essen zuzubereiten. Als sie ihn bald darauf rief, zog ein verführerischer Duft nach schmackhaftem Gemüse und gebratenem Fleisch durch das Haus.


  »Ich habe Arbeit für Euch«, eröffnete sie ihm, während sie zusammen das Abendessen genossen. Sie hatte einen Hocker in die Stube gestellt, so dass er sich ebenfalls setzen konnte.


  »Ich habe so weit alles im Haus in Ordnung gebracht«, wandte er ein. »Gerade habe ich mich umgesehen. Ich habe nichts entdeckt, was gemacht werden müsste.«


  »Dummkopf«, brummte sie. »Ich meine nicht hier im Haus, sondern im Sägewerk. Dort könnt Ihr anfangen, wenn Ihr wollt. Sie haben für einige Monate Arbeit. Aber es ist hart. Sehr hart.«


  »Das ist mir recht.« Überrascht blickte er sie an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihm eine Arbeit beschaffen könnte.


  »Ich kenne die Leute«, schmatzte sie, während sie sich am Gemüse gütlich tat. »Das hilft manchmal.«


  Am nächsten Morgen fand er sich bei der Sägemühle ein, die außerhalb der Mauern vor der Stadt auf einem leicht erhöhten Gebiet lag, das von Sümpfen umgeben war. Mächtige Baumstämme türmten sich viele Fuß hoch auf. Es war Holz, das aus den umgebenden Wäldern herangeschafft worden war.


  Walter Seeler war der Inhaber des Sägewerks, in dem außer ihm noch fünf weitere Männer arbeiteten. Er war |197|ein kleiner, nervöser Mann mit einem dichten Oberlippenbart, der links und rechts weit über die Mundwinkel hing und der ihn wie ein Walross aussehen ließ. Auf dem Kopf trug er eine mit Lammfell gefütterte Lederkappe, die von der Stirn und über die Ohren hinweg den ganzen Schädel bedeckte und nur die Augen, die Nase und die Mundpartie frei ließ. Während er sprach, zuckten seine Augenlider, und nach jedem Satz presste er die Lippen fest zusammen, um seine Entschlossenheit zu unterstreichen.


  Seine grauen Augen wirkten kalt und leblos. Sie signalisierten, dass dieser Mann nicht einen Funken Humor besaß. Er war hart und kompromisslos, und er forderte Härte von seinen Arbeitern. Mitleid hatte dieser Mann nie empfunden, und es würde ihm auch in Zukunft fremd bleiben.


  »Du fängst in der Grube an«, entschied er. »Alle Neuen gehen zuerst in die Grube. Wenn sie sich dort bewähren, kann ich sie gebrauchen und setze sie für andere Arbeiten ein.«


  Hinrik vom Diek hatte keine Ahnung, was »die Grube« war, aber er erfuhr es gleich darauf, als Seeler ihn in die Kälte hinausführte. Die Grube war etwa acht bis neun Fuß tief und beinahe ebenso lang. Mit Hilfe von zwei Pferden hatte man einen mächtigen Baumstamm darübergerollt. Er musste in die Grube hinabsteigen, während ein anderer Arbeiter sich oben auf den Baum stellte, eine mächtige Säge in der Hand. Nun galt es, den Baumstamm der Länge nach durchzusägen, um daraus Bretter zu machen. Hinriks Aufgabe war es, die Säge nach unten zu ziehen, während der andere sie in die Höhe zog. Es war für beide eine schwere und anstrengende Arbeit. Allerdings war Hinrik in der weitaus unangenehmeren Lage, denn ihm rieselten während der ganzen Zeit die Sägespäne |198|auf den Kopf, so dass es nicht ratsam war, nach oben zu sehen.


  Er arbeitete stets mit leicht gesenktem Kopf und nahm hin, dass die Späne ihm unter die Kleidung fielen und auf der Haut juckten. Er nahm sich vor, vom nächsten Tag an ein Halstuch zu tragen, das ihm den Kragen verschloss, so dass keine Späne mehr eindringen konnten.


  Eine derart schwere Arbeit war er nicht gewohnt. Den Kran zu führen war weniger anstrengend gewesen und hatte hauptsächlich Konzentration vorausgesetzt. Jetzt waren starke und leistungsfähige Muskeln vor allem an den Armen, den Schultern und an den Seiten gefordert. So dauerte es nicht lange, bis ihm die Arme schwer wurden und die Kräfte nachzulassen drohten. Er biss die Zähne zusammen und machte weiter, bis die Säge das Ende des Baumstamms erreichte und das nächste Brett fertig war. Dann sank er heftig atmend und mit schmerzenden Armen auf den Boden und versuchte, die Muskeln zu lockern. Die Arbeiter machten sich über ihn lustig und sparten nicht mit Spott. Er nahm es hin, beklagte sich nicht und kämpfte sich bis zum Abend durch, um dann mühsam und wie erschlagen aus der Grube zu kriechen. Er war am Ende seiner Kräfte und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.


  Nun aber spottete niemand mehr. Die Arbeiter musterten ihn mit einem gewissen Respekt. Einer reichte ihm etwas zu trinken, und ein anderer bemerkte anerkennend, kein Neuer habe je einen ganzen Tag in der Grube durchgestanden. Hinrik war zu schwach, um darauf antworten zu können. Müde, vollkommen erschöpft und von Krämpfen in den Armen geplagt machte er sich auf den Weg zurück nach Hamburg. Es dauerte, bis er das Haus der Kapitänswitwe erreichte. Er aß lediglich ein Stück Brot und ging dann zum Haus des Arztes Hans Barg. Er kam |199|gerade rechtzeitig, um sich Greetje auf ihrem Weg zu von Cronen anzuschließen. Die junge Frau redete viel an diesem Abend, und es störte sie nicht, dass er kaum antwortete. Sie war froh, dass er sie begleitete.


  »Musst du eigentlich jeden Abend zu von Cronen gehen?«, fragte Hinrik. »Könntest du ihm nicht ein wenig mehr von der Medizin geben, so dass er einige Tage lang damit auskommt?«


  »Ungern«, erwiderte sie. »Mein Vater meint, die Medizin könnte falsch dosiert werden, und das wäre nicht gut für Frau von Cronen. Aber ich will es versuchen. Wenn du mich nicht so oft sehen willst . . .«


  »Am liebsten wäre ich jeden Tag von morgens bis abends mit dir zusammen«, fiel er ihr ins Wort. »Und die Nacht noch dazu.« Er hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, weil ihm diese Worte herausgeschlüpft waren. Greetje errötete und wich verlegen seinen Blicken aus, eilte in von Cronens Haus und erschien erst nach geraumer Zeit wieder. Sie schwiegen auf dem Rückweg, bis sie das Haus ihres Vaters erreichten.


  »Gute Nacht«, wünschte sie und hauchte ihm rasch einen Kuss auf die Wange, dann schloss sich die Tür hinter ihr. Müde und ausgebrannt kehrte Hinrik zu Mutter Potsaksch zurück, die sich bereits zur Ruhe gelegt hatte, stieg in seine Kammer hinauf und fiel ins Bett, um augenblicklich einzuschlafen.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass er die Arbeit in der Sägemühle lange durchhalten würde. Von Muskelschmerzen geplagt trat er am folgenden Tag die Arbeit an, bewältigte sie mit seinem unbeugsamen Willen, war am Abend jedoch derart entkräftet, dass er sich am liebsten von Walter Seeler verabschiedet hätte. Dazu aber kam es nicht. Abends kam der Eigentümer der Holzmühle zu ihm, zahlte ihm zwei Blafferte, was einen guten Lohn darstellte, |200|und wies ihm eine neue Arbeit zu. Er solle am nächsten Tag nicht in die Grube, sondern mit den anderen in den Wald fahren, um Holz zu holen.


  Hinrik atmete auf. Eine Pause würde ihm guttun und ihm Gelegenheit geben, sich zu erholen. Am Abend war Greetje herzlich und freundlich wie immer, und sie ließ ihn fühlen, wie froh sie über seine Begleitung war. »Mein Vater stellt die Medizin jetzt so zusammen, dass ich nur alle drei Tage zu von Cronen muss«, berichtete sie und lächelte verständnisvoll. »Das gibt dir Gelegenheit, nach der harten Arbeit auszuschlafen. Du hast es verdient.«


  Einige Tage darauf erzählte er ihr von der Arbeit im Wald, die kaum leichter war als die in der Grube. Baumstämme, die so schwer waren, dass ein Mann sie nicht bewegen konnte, mussten mit Hilfe von Hebebäumen auf den Wagen gehievt werden. Sobald drei Stämme aufgeladen waren, zogen vier Pferde das Gespann aus dem Wald.


  »Dafür braucht man natürlich schwere Rösser«, sagte er. »Leichtere Pferde könnten diese Arbeit wohl nicht leisten. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass die Zeit dieser mächtigen Pferde vorbei ist. In Spanien, Italien und vor allem im Morgenland hat man schnelle und wendige Pferde. Sie sind die Zukunft.«


  Sie war die Einzige, die ihm interessiert zuhörte, wenn er über die Veränderungen bei der Pferdezucht sprach, die seiner Ansicht nach bevorstanden.


  »Es ist wie mit den Rittern«, fügte er hinzu. »Ihre Kampftechnik ist überholt. In Zukunft wird es sein wie bei den Pferden – man braucht wendige, leichte Kämpfer, die schnell reagieren können. Aber das will niemand hören.«


  Je mehr sich seine Muskulatur stärkte, desto mehr gewöhnte er sich an die Arbeit in der Sägemühle und desto leichter fiel sie ihm. Immer wieder musste er an seine Zeit |201|als Knappe denken, in der er so viel lernen, in der er vor allem seinen Körper aufbauen musste, um auf bevorstehende Kämpfe vorbereitet zu sein. Jetzt befand er sich in einer ähnlichen Situation. Er musste sich stärken, um die Auseinandersetzungen bestehen zu können, die unweigerlich kommen würden, wenn er in der Hansestadt blieb und Wilham von Cronen auch weiterhin belauerte wie eine Raubkatze, die voller Anspannung in ihrem Versteck lag und ihr Opfer beobachtete, geduldig auf ein Zeichen der Schwäche wartend.


  Wochen und Monate vergingen. Die Tage wurden länger, bis spät in den Abend hinein blieb es hell. Hinrik sah Greetje beinahe täglich. Er begleitete sie auf ihrem Weg zu von Cronen, und wenn die Temperaturen es zuließen, kehrten sie nicht auf direktem Weg zurück, sondern setzten sich ans Ufer der Alster, um miteinander zu reden oder Zärtlichkeiten auszutauschen. Beide warteten sehnsüchtig auf die Stunde am Abend, wenn sie sich, vor den Blicken Neugieriger geschützt, in die Arme sanken und sich leidenschaftlich küssten.


  Hin und wieder lief ihnen Thore Hansen über den Weg und verdarb ihnen allein durch seine Anwesenheit das abendliche Vergnügen. Er behandelte Hinrik, als wäre dieser nicht vorhanden. Er grüßte nicht und schenkte ihm keinen einzigen Blick. Sein Verhalten war anmaßend und unverschämt.


  Greetje versuchte ihm auszuweichen, wo immer dies möglich war. Es gelang ihr nicht oft.


  »Es ist, als ob er irgendwo auf der Lauer liegt und darauf wartet, dass du kommst«, meinte Hinrik.


  »Er beobachtet mich«, stellte sie voller Unbehagen fest. »Immer sieht er mich, bevor ich ihn bemerke. Er ist widerlich.«


  »Dann lass ihn abfahren!«, forderte er.


  |202|»Das kann ich nicht.« Sie schüttelte traurig den Kopf, und dann wechselte sie rasch das Thema. Hinrik respektierte, dass sie sich nicht weiter äußern wollte. Als sie sich einige Tage darauf kühl und abweisend gegenüber Hansen verhielt, griff der Däne nach ihrem Arm, zog sie zu sich heran und drohte: »Nicht so unfreundlich, kleines Fräulein. Ihr wisst sehr wohl, dass ich Eurem Vater Schwierigkeiten machen könnte.« Als Hinrik nähertrat, um einzugreifen, ließ er Greetje los und wich zurück. »Was ich selbstverständlich niemals tun würde!«


  Mit einem eigenartigen Lächeln verneigte er sich, trat hinkend zur Seite und bat sie mit unmissverständlicher Geste weiterzugehen.


  Als Hinrik an diesem Abend mit Mutter Potsaksch zusammensaß, erkundigte er sich bei ihr nach Thore Hansen. Sie kannte ihn. Sie schien jeden Mann und jede Frau Hamburgs zu kennen. Doch in ihren Augen war er unwichtig.


  »Kümmert Euch nicht um ihn«, riet sie Hinrik. »Er spielt keine Rolle. Er ist ein Angeber, weiter nichts.«


  Sie sollte sich gründlich irren.


  »Von Cronen ist ein ganz anderes Kaliber. Ich hasse und verachte diesen Kerl. Eines aber muss ich zugeben. Er hat aus nichts eine ganze Menge gemacht.«


  »Wie soll ich das verstehen, Mutter Potsaksch?«


  Sie verfiel ins Hamburger Platt, wie es am Hafen gesprochen wurde. »De hett jo nix an de Feut hat, as de no Hamboch komm is.«


  Sie blickte nachdenklich ins Kaminfeuer und fuhr dann fort: »Als er nach Hamburg kam, war er arm wie eine Kirchenmaus. Das Geld hatte Margareta. Er hat sie geheiratet, obwohl sie mehr als zehn Jahre älter ist als er. Seine zweite Frau. Warum wohl? Aus Liebe? Bestimmt nicht. Aber immerhin. Mit ihrem Geld im Rücken hat er etwas für sich aufgebaut. Und das ist nicht wenig. Nun wartet er |203|Tag für Tag darauf, dass seine Frau endlich stirbt, damit er sich eine andere nehmen kann.«


  Als Hinrik am Wochenende in die Kirche ging, um an einem Gottesdienst teilzunehmen, sprach ihn Hafenmeister Kramer an und bot ihm für den Sommer die Arbeit als Kranführer an. Hinrik lehnte ab. In der Sägemühle gefiel es ihm besser. Längst lag die Zeit hinter ihm, in der er in die Grube steigen musste, um einen Baum zu Brettern zu zersägen. Seeler hatte andere Arbeiten für ihn. Dabei nutzte er vor allem Hinriks technisches Talent, das ihm dazu verhalf, einige der Maschinen der Mühle zu verbessern.


  Schwachpunkte stellten vor allem die Sägen dar, die allzu schnell stumpf wurden. Immer wieder gab es Pausen, weil sie geschärft werden mussten. Hinrik ging mit einer Säge zu einem Schmied und experimentierte mit ihm, um bessere Sägen herzustellen. Dabei erinnerte er sich an den Waffenschmied von Rendsburg, bei dem er gelernt hatte, wie ein gutes Schwert hergestellt wurde. Diese Kenntnisse konnte er nun einsetzen.


  Walter Seeler war ihm dankbar. Er bezahlte ihn immer besser und übertrug ihm Verantwortung für die anderen Arbeiter, deren Einsatz durch die verschiedenen Maßnahmen immer effektiver wurde.


  Die Tage wurden länger. Auf der Alster wasserten die Wildschwäne, die auf ihrem Rückweg aus dem Süden eine Rast einlegten. Schwärme von Wildgänsen zogen in breitem Keil über die Hansestadt hinweg nach Norden, und die Bäume entfalteten ein kräftiges Grün. Sie beeinträchtigten die Sicht Hinriks auf den Hafen nur wenig, wenn er am Abend nach getaner Arbeit hoch oben in seiner Kammer an der Luke saß und das Geschehen am Kai und auf den Schiffen beobachtete. Wenn er Greetje nicht sehen konnte, weil sie mit ihrem Vater zusammen Krankenbesuche |204|machte oder nach Itzehoe fuhr, wo Hans Barg Geschäfte zu erledigen hatte oder Graf Plupfennig aufsuchte, nahm er diesen Platz ein und harrte so lange dort aus, bis ihn die Müdigkeit übermannte. Dabei hoffte er ständig, irgendetwas zu entdecken, was er gegen von Cronen verwenden konnte.


  Lange hoffte er vergeblich, bis eines Tages eine Kogge anlegte. Christoph von Cronen ging von Bord, begleitet von zwei lachenden Mädchen, mit denen er lebhaft schäkerte, und einem rothaarigen Diener. Es hatte beinahe den ganzen Tag über geregnet. Erst gegen Abend hatten die dunklen Wolken sich verzogen, und nun war der Himmel über Hamburg heiter. Im Hafen aber standen noch immer große Pfützen. Christoph schenkte den beiden Mädchen zu viel Aufmerksamkeit und achtete dabei zu wenig auf den Weg. Plötzlich stolperte er, riss die Arme Halt suchend in die Höhe und stürzte. Er konnte sich so weit abfangen, dass er nicht der Länge nach in eine Pfütze fiel, sondern auf den Knien landete. Doch das war schon schlimm genug, zumal die beiden Mädchen albern lachten und so laut kreischten, dass Hinrik es hören konnte, obwohl er weit mehr als hundert Schritte von ihnen entfernt war.


  Bleich erhob sich Christoph. Er ertrug es nicht, ausgelacht zu werden. Seine Kleidung war nass und schmutzig. Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass er dem Diener einen Befehl erteilte. Hinrik meinte erkennen zu können, dass er dessen Hosen verlangte. Als der Rothaarige zögerte, stürzte sich Christoph wütend auf ihn und schlug auf ihn ein, stellte ihm schließlich ein Bein und warf ihn rücklings in die Pfütze, was die beiden Mädchen erneut zu kreischendem Gelächter veranlasste.


  Christoph eilte wütend davon. Lachend liefen die jungen Frauen hinter ihm her, wobei es eine der beiden |205|offenbar witzig fand, den rothaarigen Diener mit einem Stein zu bewerfen. Der Rothaarige rappelte sich auf und stolperte eilends hinter Christoph her, der ihn jedoch schroff abwies.


  Hinrik stieg die Treppe hinunter, wechselte ein freundliches Wort mit Mutter Potsaksch und machte sich auf den Weg. An der Stelle, an der er üblicherweise vor von Cronens Anwesen auf Greetje wartete, wenn sie im Haus war, blieb er stehen. Es dauerte nicht lange, bis der rothaarige Diener mit einem Bündel aus dem Haus kam. Er war noch bleicher als sonst. In seinem Gesicht zeichneten sich Entsetzen und Hoffnungslosigkeit ab. Hinrik konnte sich denken, was geschehen war. Außer sich vor Zorn, weil er sich vor den beiden jungen Frauen blamiert hatte, war Christoph bis zum Äußersten gegangen und hatte dafür gesorgt, dass sein Vater den Diener entließ.


  In sicherem Abstand folgte Hinrik dem Rothaarigen quer durch die Stadt bis zum Pferdemarkt unmittelbar bei dem halb abgebrochenen Alstertor. Als er über den Markt ging und mit mehreren Pferdehändlern sprach, hätte er ihn beinahe aus den Augen verloren, entdeckte ihn jedoch rechtzeitig wieder, bevor jener in die Steinstraße einbog, die Hauptverkehrsader der Stadt. Hier suchte der Mann ein kleines Haus auf, verhandelte kurz mit einer älteren Frau, die ihm öffnete, und trat ein. Hinrik blieb in der Nähe. Als der Rothaarige nach mehr als einer Stunde nicht wieder herausgekommen war, kehrte er zu Mutter Potsaksch zurück. Er war jetzt sicher, dass er den gefeuerten Diener jederzeit in der Steinstraße oder auf dem nahen Pferdemarkt aufspüren konnte.


  Greetje war noch immer nicht von der Reise nach Itzehoe zurückgekehrt. Daher suchte er Abend für Abend die Steinstraße auf. Einige Male sah er den Rothaarigen, sprach ihn jedoch nicht an. Eine Woche nach seiner Entlassung |206|besuchte der Mann den »Goldenen Anker«, und jetzt endlich unternahm Hinrik den nächsten Schritt. Er betrat das Wirtshaus nach ihm. Nur wenige Tische waren besetzt. Der Rothaarige saß am brennenden Kamin und starrte trübsinnig ins Feuer. Den Krug Bier, den der Wirt neben ihm abstellte, beachtete er nicht.


  »Habt Ihr was dagegen, wenn ich mich zu Euch setze?«, fragte Hinrik und ließ sich auf einen Hocker sinken, bevor der andere ihn zurückweisen konnte. »Zumindest beim Bier sollte ein Mensch nicht allein sein.«


  Der Rothaarige hob missmutig den Kopf, seufzte schicksalsergeben, trank einen Schluck Bier und wandte sich wieder dem flackernden Feuer zu. Hinrik orderte Bier, Brot und Heringe. Er ließ sich Zeit. Als das Essen auf dem Tisch stand, ließ er es sich schmecken.


  »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr etwas davon haben«, lud er den entlassenen Diener ein. »Die Portion ist mehr als reichlich.«


  »Hab keinen Hunger«, nuschelte der Rothaarige, ohne seinen Blick von den Flammen zu wenden.


  »Mit dem Feuer ist es wie mit dem Wasser«, fasste Hinrik nach. »Man kann stundenlang hineinsehen.«


  »Wohl wahr!« Der Rote griff nach seinem Krug und trank ihn auf einen Zug aus. Hinrik bestellte für sich und für seinen Tischnachbarn nach, trank vorsichtig und gelassen zugleich und verfolgte zufrieden, dass der andere mit jedem Schluck mehr Durst und Appetit bekam, bis er dem Bier und dem Essen kräftig zusprach. Der Alkohol minderte seinen Kummer sicherlich nicht, ließ ihn aber gesprächig werden. Damit kam er Hinrik entgegen, der ihn geschickt und unaufdringlich führte, um schließlich zu fragen: »Ihr kommt mir irgendwie bekannt vor. Kann es sein, dass ich Euch am Hafen gesehen habe? Dort habe ich im Kran gearbeitet. Ja, ich meine, Ihr wart da einige Male.«


  |207|»Sehr oft sogar«, erwiderte der Rothaarige, und seine Augen begannen zu funkeln. Sein bis dahin weitgehend ausdrucksloses Gesicht belebte sich und nahm sogar ein wenig Farbe an. »Ich habe für Wilham von Cronen gearbeitet, diesen Mistkerl. Für ihn und für Christoph, diesen Hurensohn.«


  »Ihr scheint den beiden nicht gerade freundlich gesinnt zu sein.«


  Er lachte bitter auf. »Freundlich gesinnt? Ich könnte sie umbringen. Alle beide. Lumpenpack ist das. Richter von Cronen ist stolz auf sein Amt und gibt damit an, dass er der beste Lieferant für den Grasbrook ist, und hat doch selber Dreck am Stecken. Und sein Sohn ist ein erbärmlicher Feigling, der sich hinter dem Rücken seines Vaters versteckt, weil er allein nichts auf die Beine bringt.«


  Hinrik tat, als sei er nicht sonderlich interessiert. Er trank ein wenig Bier und entgegnete beiläufig: »Dreck am Stecken? Wie wohl alle hohen Herren. Sonst wären sie ja nicht da oben.« Er deutete mit dem Finger in die Höhe, um auf jene Sphären hinzuweisen, die für sie beide unerreichbar waren.


  »Nein, nein, das meine ich nicht«, ereiferte sich der Diener. Nachdem er den Köder geschluckt hatte, den Hinrik geschickt ausgelegt hatte, zappelte er am Haken und wollte unbedingt loswerden, was er wusste. »Bei von Cronen ist das etwas anderes.«


  Er rückte näher, beugte sich weit über den Tisch und blickte verstohlen nach links und rechts, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sonst mithörte.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Hinrik, wobei er gelangweilt tat und ins Feuer starrte, als sei nichts interessanter als die tanzenden Flammen.


  »Hört zu«, bedrängte der Rote ihn, wobei er ihm die Hand auf den Arm legte, um sich seiner Aufmerksamkeit |208|sicher zu sein. »Ich war viele Jahre Diener im Hause Wilham von Cronens. Ich bin sicher, dass er seine Frau umbringt. Langsam, ganz langsam und vorsichtig, indem er ihr vergifteten Tee zu trinken gibt. Im letzten Jahr hat sie sich völlig verändert. Manchmal kann sie nicht einmal mehr aus dem Bett aufstehen. Sie hält kleine Dinge für ganz groß und große Dinge für klein. Eine Maus hat sie furchtbar erschreckt. Sie behauptete, das Tierchen sei mächtig wie ein Pferd gewesen. Das ist entweder die Medizin, die sie bekommt, weil sie unter Kopfschmerzen und Schlaflosigkeit leidet – oder es ist Hexerei!«


  Hinrik war vollkommen überrascht. Mit einer solchen Möglichkeit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Er hatte an krumme Geschäfte gedacht, die Wilham von Cronen und sein Sohn betrieben, vielleicht ein verborgenes Zusammenspiel mit den Freibeutern um Störtebeker oder anderen Freibeutern, worauf ja die Begegnung auf dem Schiff in der Störschleife hingedeutet hatte, nicht aber an eine Tragödie, die sich in seinem Haus selbst abspielte und die von erheblicher Tragweite auch für ihn war. Wenn der Rothaarige die Wahrheit sagte und es Greetjes Tee war, der die Frau vergiftete und allmählich in den Tod trieb, befand er sich in einer äußerst schwierigen Lage. Der Verdacht würde zwangsläufig auf Hans Barg und seine schöne Tochter fallen. Doch nein! Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Greetje an dem teuflischen Plan beteiligt war.


  Auf keinen Fall konnte er sie auf die Behauptung des Rothaarigen ansprechen, denn ob sie der Wahrheit entsprach, musste erst bewiesen werden. Der Diener war wütend über seine Entlassung und nicht mehr ganz nüchtern gewesen. Was einem Mann in einer solchen Situation über die Lippen kam, durfte man nicht auf die Goldwaage legen. Als Lüge allerdings ließ es sich auch nicht einfach |209|abtun. Seltsam war immerhin, dass Greetje seit mehr als einem halben Jahr Abend für Abend ein wenig Tee zu von Cronen brachte, nicht aber eine größere Menge, die für mehrere Tage oder gar Wochen gereicht hätte. Wäre der Tee in größeren Mengen allzu giftig und hätte Frau von Cronen auf der Stelle umgebracht?


  Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass Greetje irgendetwas mit einem Anschlag auf Frau von Cronen zu tun hatte, scheute er davor zurück, sie ganz offen zu fragen. Er fürchtete, eine Antwort zu erhalten, die seine Liebe zu ihr jäh zerstören würde. Doch die Beschuldigung des entlassenen Dieners ließ ihm keine Ruhe, und bei ihrer nächsten Begegnung spürte Greetje, dass ihn etwas bedrückte. Sie bedrängte ihn so lange, bis er endlich damit herausrückte.


  »Was ist das eigentlich für ein Tee, den du Margareta von Cronen immer bringst?« Sie schlenderten durch eine der Gassen, die zum Hafen führten, und begutachteten die Waren an den verschiedenen Verkaufsständen. Bei einem Händler kaufte Greetje ein Bündel Zwiebeln, bei einem anderen einige Gewürze.


  »Warum willst du das wissen?« Überrascht blickte sie ihn an, während ihre Hände sanft über ein farbiges Tuch glitten, das ihr eine Weberin zum Kauf angeboten hatte.


  »Ich habe Mutter Potsaksch davon erzählt«, schwindelte er. »Sie könnte einen heilenden Tee gut brauchen, aber ihr fehlt das Geld, um ihn bei deinem Vater zu kaufen. Und so möchte sie die Kräuter im Wald sammeln.«


  Greetje war arglos. Sie dankte der Weberin mit einem freundlichen Lächeln und ging weiter, ohne zu kaufen. »Ich habe keine Ahnung. Mein Vater stellt das Rezept zusammen. Aber wenn wir in seiner Apotheke nachsehen, kann ich es dir sagen. Ob das aber gegen Mutter Potsakschs Beschwerden hilft, weiß ich nicht.«


  |210|»Das wird sich zeigen. Jedenfalls möchte sie nicht, dass dein Vater etwas davon erfährt. Sie fürchtet, dass sie dann etwas bezahlen muss«, erklärte er. »Immerhin verdient er mit solchen Rezepten sein Geld. Aber Mutter Potsaksch ist arm. Ich würde ihr gern helfen. Wenn du willst, dann bezahle ich.«


  »Nein, nein, nicht nötig«, wehrte Greetje ab. Sie hatten das Ende der Gasse erreicht. Einen Moment lang zögerte sie, dann bat sie ihn, mit ihr ins Haus zu gehen. »Mein Vater schläft.«


  Hinrik war überrascht. Es war früh am Abend, viel zu früh, um sich schlafen zu legen. Gerade um diese Zeit wurde der Arzt normalerweise zu seinen Patienten gerufen. Dass er sich schon jetzt zur Nachtruhe hingelegt hatte, war ungewöhnlich. Doch er stellte keine Fragen. Er folgte der jungen Frau ins Haus. Aus dem oberen Stockwerk war Schnarchen zu hören.


  Greetje legte mahnend einen Finger an die Lippen und führte ihn in eine kleine Kammer. »Vaters Apotheke«, sagte sie. Auf zahlreichen Regalen waren Dutzende von Fläschchen, Töpfen und Beuteln sorgfältig aufgereiht und beschriftet. In lateinischen Worten war der Inhalt festgehalten. Auf einem Schreibpult lag ein ganzer Stapel von Rezepturen. Der intensive Geruch von Kräutern erfüllte den Raum.


  Greetje ging zu dem Pult und sah die Rezepturen durch.


  »Du kannst lesen und schreiben?«, fragte Hinrik.


  »Ein wenig«, schränkte sie bescheiden ein. »Viel ist es wirklich nicht, was ich kann. Du bist sehr viel besser. Immerhin hast du es bei den Mönchen gelernt.« Sie fischte einen Zettel heraus. »Das ist die Rezeptur für den Tee, den ich von Cronen bringe.«


  Er nahm den Zettel entgegen und las, was darauf geschrieben |211|stand. Doch wenn er gehofft hatte, klare Hinweise auf irgendetwas zu finden, was gegen von Cronen sprach, hatte er sich geirrt.


  »Mutter Potsaksch wird wissen, was sie damit zu tun hat«, sagte er. »Sie wird sich die nötigen Kräuter besorgen. Die meisten findet sie wohl im Wald.«


  Er konnte mit den Angaben nichts anfangen, hoffte jedoch, dass ihm Spööntje, die Heilerin aus dem Wald bei Itzehoe, helfen konnte. Sie würde wissen, welche Bedeutung die einzelnen Zutaten der Rezeptur hatten und wie sie wirkten.


  Als er Walter Seeler am nächsten Morgen bat, der Arbeit einen Tag fernbleiben zu dürfen, stieß er auf vollkommenes Unverständnis.


  »Wieso denn das? Nein, wir können uns keine Einbußen leisten. Wir müssen das gute Wetter nutzen. Du hast den Sonntag, den Tag des Herrn. Das muss reichen.«


  »Bitte«, flehte Hinrik. An einem einzigen Tag zu Fuß bis nach Itzehoe und zurück, das war nicht zu schaffen. Wenn er Glück hatte, fand er Spööntje in ihrer Kate vor und verlor keine Zeit. Möglich war aber auch, dass er stundenlang auf sie warten musste, weil sie irgendwo unterwegs war, um Kräuter zu sammeln oder Kranke zu behandeln. »Ich brauche den Montag.«


  »Nein.« Walter Seeler blieb hart.


  »Dann ist meine Arbeit hier zu Ende. Gib mir meinen Lohn.«


  »Keinen Hohlpfennig bekommst du.«


  »Mir stehen vier Dreilinge zu.«


  »Die zahle ich dir erst, wenn du am Montag zur Arbeit erscheinst.«


  Hinrik versuchte gar nicht erst zu handeln. Er drehte sich um und verließ den Schuppen, in dem Seeler seine Schreibarbeiten erledigte. Jetzt erkannte der Besitzer der |212|Sägemühle, dass Hinrik entschlossen war zu gehen, sprang auf und eilte hinter ihm her.


  »Hör zu, Hinrik«, rief er. »Du weißt genau, dass du mein bester Mann bist und wie wichtig es mir ist, dass du für mich arbeitest. Du bleibst!« Er packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Doch dann wich er Schritt um Schritt zurück. Mit tiefem Ernst sah Hinrik ihn an. In seinen blauen Augen lag eine Drohung, die mehr als viele Worte sagte.


  »Es tut mir leid«, stammelte Seeler erschrocken. »Selbstverständlich kannst du der Arbeit fernbleiben. Ein oder zwei Tage? Eine ganze Woche? Entscheide selbst. Und deinen Lohn werde ich dir auf der Stelle auszahlen.«


  Aber Hinrik war nicht mehr zur Umkehr zu veranlassen. Seelers Verhalten war in keiner Weise der Leistung gerecht geworden, die Hinrik in den vergangenen Monaten für ihn und die Sägemühle erbracht hatte. Er hatte sich in ihm getäuscht. Er war nicht der Mann, der er vorgab zu sein. Und so war es an der Zeit, sich etwas Neues zu suchen.


  Hinrik verließ die Sägemühle. Es berührte ihn nicht weiter, dass Walter Seeler klagte und jammerte und verzweifelt rief: »Was soll ich denn ohne dich tun?«


  Es war schon zu spät, um an diesem Tag noch nach Itzehoe aufzubrechen. Hinrik ging zu Mutter Potsaksch, nahm eine Kleinigkeit zu sich und zog sich in seine Kammer zurück, um früh am nächsten Morgen Hamburg zu verlassen.


  Der Morgen war frisch und kühl. Kaum jemand war auf den Gassen. Die Wachen am Turm reagierten nicht auf seinen Gruß. Sie dösten müde vor sich hin, während er selbst rasch und voller Tatendrang ausschritt. Endlich war er auf etwas gestoßen, was er möglicherweise gegen Wilham von Cronen verwenden konnte. Seine Geduld war belohnt worden.


  |213|Er kam gut voran an diesem Tag, auch wenn er an den Flüssen und Auen immer wieder aufgehalten wurde. Die von Westen kommenden Frühjahrsstürme drückten das Wasser der Nordsee in die Elbmündung und sorgten dafür, dass sich in den Nebenflüssen des Stroms die Wassermassen aufstauten. Viele kleine Flüsse traten über die Ufer und überschwemmten Wiesen und Moore, so dass oft nur schmale Dämme frei blieben. Es war die Stunde der Fährleute, die sich mit den Tücken der Gewässer auskannten. Sie nutzten die Gelegenheit, um das Entgelt für ihre Dienste kräftig zu erhöhen.


  Hinrik zahlte gern, und er zahlte gut. Er wusste, wie schwer der Beruf war, den diese Männer ausübten, und mit welchen Entbehrungen er oft verbunden war. Sie lohnten ihm seine Großzügigkeit, indem sie ihm wichtige Hinweise gaben – wo Räuber auflauerten, welche Wege zu Morast und damit unpassierbar geworden waren, so dass es ratsam war, einen Umweg zu machen, aber auch, wo er ein besonders gutes Bier und empfehlenswertes Essen bekam.


  Mit solchen Ratschlägen versehen, kam Hinrik schneller voran als mancher andere Reisende, der mit den Fährleuten zu feilschen versuchte. Er erreichte die Kate im Wald bei Itzehoe am späten Nachmittag, fand Spööntje jedoch nicht vor. Das Feuer im Kamin war fast erloschen, und auf dem Tisch stand eine Schale mit einem Rest Gemüsesuppe. Bestimmt war die alte Frau in den Wald gegangen, um Holz oder Kräuter zu sammeln.


  Als er sich vor der Kate umsah, fiel ihm auf, dass eine Menge Holz herumlag. Um sich die Zeit zu vertreiben, holt er sich eine Säge und eine Axt aus der Kate und begann, das Holz für den Kamin zu zerkleinern. Die Stunden gingen dahin, und der Stapel Holz wuchs zusehends. Spööntje bemerkte er erst, als sie unmittelbar hinter ihm stand.


  |214|»Bist ein guter Kerl«, lobte sie ihn. »Komm herein.« Sie brachte drei Rebhühner mit, die ihr in die Fallen gegangen waren.


  »In Itzehoe hat sich allerhand getan«, erzählte sie, als bald darauf zwei der Hühner am Spieß über dem Feuer hingen. »Graf Pflupfennig ist vom Schlag getroffen worden. Er ist am ganzen Körper gelähmt und kann nur noch den Kopf heben und eine Hand bewegen. Er liegt im Bett und muss versorgt werden. Manchmal treffen die Schicksalsschläge doch die Richtigen.«


  Im Kloster hatten sich neue Mönche eingefunden, die sich als außerordentlich fleißig und kenntnisreich in der Landwirtschaft erwiesen. Einige von ihnen gaben ihre Erfahrungen, die sie vor allem in Süddeutschland gemacht hatten, an die Bauern weiter.


  Andere verstanden sich auf den Fischfang. Sie holten Störe, Lachse und Meeresforellen in beachtlicher Menge aus dem Fluss, weil sie neue Fangmethoden entwickelt hatten. Weil sich in der Störschleife immer wieder viel Schlick absetzte, der entfernt werden musste, damit sie schiffbar blieb, hatten einige der Stadtväter die Idee gehabt, den Fluss zu verschließen und das gewonnene Land zu bebauen.


  »Pure Dummheit!«, schnaubte Spööntje. »Ein natürlicher Hafen ist selten. Natürlich ist es mühsam, den Schlick zu entfernen. Dafür hat man eine Flussschleife. Durch sie ist die Stadt besser geschützt als durch jede Mauer, und sie ist mit dem Schiff jederzeit erreichbar.«


  Sie erzählte allerlei von den Bürgern der Stadt und von den Bauern aus der Umgebung, doch nur wenig davon interessierte Hinrik. Dennoch hörte er höflich zu. Schließlich kam sie auf Hans Barg zu sprechen, der seine Zelte in Itzehoe endgültig abgebrochen hatte, um in Hamburg zu leben und zu praktizieren.


  |215|»Er konnte dem Grafen nicht helfen, der nicht einsehen wollte, dass ihm nicht mehr zu helfen war. Sie haben sich gestritten, und der Graf hat Hans Barg aus dem Haus gejagt.« Sie wurde nachdenklich, und ihr Blick schweifte in die Ferne. »Hans Barg hatte einen Berg von Schulden, die er begleichen konnte, indem er seine Häuser in Itzehoe an den Grafen verkaufte.«


  »Seltsam«, sinnierte Hinrik. »Ich habe den Arzt für einen wohlhabenden Mann gehalten.«


  »Das mag er sein. Ich kann es nicht ausschließen. Er hat ein Haus in Hamburg und vermutlich einiges mehr.« Sie wandte sich ihm zu. »Weißt du, warum er immer wieder nach Itzehoe kommt, obwohl er doch in Hamburg lebt?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Er ist von einem Dämon besessen. Er ist des Teufels, und niemand kann ihm helfen. Auch Greetje nicht.«


  Hinrik wollte nicht glauben, was die alte Heilerin behauptete. Sie mochte den Medicus nicht. Das wusste er seit langem.


  »Wieso sprichst du vom Teufel?«, fragte er.


  »Weil der Teufel ihn alle paar Monate fest im Griff hat«, eröffnete sie ihm. »Dann kann Hans Barg nicht anders. Er beginnt zu trinken. Tagelang und bis zur Bewusstlosigkeit. Zu Anfang ist es Bier, dann werden die Getränke stärker. Wenn er nicht mehr laufen kann, muss Greetje ihn versorgen. So lange, bis der Teufel sich seufzend ausstreckt, zufrieden grinst und seine Hand von Hans Barg lässt. Für einige Wochen oder Monate rührt er dann keinen Tropfen mehr an, bis es dem Teufel in den Sinn kommt, ihn wieder zu verführen. Dann fährt Hans Barg nach Itzehoe, wo ihm keiner seiner Hamburger Patienten begegnet, und besäuft sich, bis der Teufel ein Einsehen hat.«


  Hinrik erinnerte sich an den Tag, als er die Hilfe Hans |216|Bargs benötigte, weil Ritter Christian schwer verletzt war. Greetje hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Jetzt ahnte er, warum. Ihr Vater wäre gar nicht in der Lage gewesen, mit ihm zu gehen und Christian zu behandeln, weil er irgendwo im Haus lag und so betrunken war, dass er nicht mehr stehen konnte.


  Bestürzt fragte sich Hinrik, ob er irgendetwas tun konnte, um Hans Barg und vor allem seiner Tochter zu helfen. Er nahm sich vor, die Augen offen zu halten und bei Gelegenheit mit Greetje zu reden.


  »Ich habe eine Rezeptur von ihm.« Er schob den Zettel über den Tisch, auf dem er aufgeschrieben hatte, welche Ingredienzien der Tee für Frau von Cronen enthielt.


  Sie sah ihn böse an.


  »Was soll das?«, fauchte sie ihn an. »Du weißt, dass ich nicht lesen kann.«


  »Entschuldige. Ich habe nicht daran gedacht.« Er nannte ihr die Wirkstoffe, und sie hörte zu, bis er fertig war. Dann stieß sie ihren Stock heftig auf den Boden.


  »Fliegenpilz und Hüttenkraut!« Sie schüttelte den Kopf, stand auf und drehte den Spieß mit den Hühnern. »Das pure Gift. Im Hüttenkraut ist Arsenik enthalten. In kleinen Dosen, regelmäßig verabreicht wie in diesem Fall, erhöht es die Verträglichkeit gegen das Gift. Das heißt, dass selbst eine Menge, die für andere tödlich ist, nicht schadet – bis man das Arsen absetzt. Dann kommt es zum völligen Zusammenbruch. Auch im Fliegenpilz ist Gift enthalten. Wen willst du mit diesem Tee umbringen, mein Junge?«


  »Niemanden«, beteuerte er. »Von Cronen ist es, der seiner Frau Tag für Tag diesen Tee einflößt. Sie kränkelt und hat das Haus seit Monaten nicht mehr verlassen. Es heißt, dass sie von schrecklichen Geistern heimgesucht wird, die sie die Dinge sehen lassen, wie sie gar nicht sind. |217|Einen See wie eine Pfütze und eine Maus wie ein Schlachtross oder einen Menschen, der zu ihr kommt, so klein, dass er in eine hohle Hand passt.«


  »Das sind keine Geister, das ist das Gift, das man ihr gibt.«


  »Bist du sicher?«


  »So sicher, wie ich mir bin, dass einige der Mönche im Kloster vom anderen Ufer sind oder sich für kleine Kinder interessieren. Von Cronen will seine Frau umbringen. Ohne jeden Zweifel. Wenn er plötzlich aufhört, ihr den Tee zu geben, bricht sie zusammen und stirbt; wenn er weitermacht wie bisher, geht sie langsam und allmählich zu Grunde.«


  Der Rothaarige hatte die Wahrheit gesagt. Das war die Bestätigung, und Hinrik freute sich darüber. Auf der anderen Seite fiel ein böser Schatten des Verdachts auf Hans Barg und auf seine Tochter Greetje. Sie waren es schließlich, die von Cronen mit dem Tee versorgten. Zumindest der Arzt musste wissen, welche Folgen es hatte, wenn dieser Tee verabreicht wurde. Dass er von Cronen jeweils kleine Mengen lieferte, untermauerte den Verdacht.


  »Du siehst nicht gerade glücklich aus«, stellte Spööntje fest.


  Endlich hielt er etwas in der Hand, was er gegen von Cronen verwenden konnte, aber er konnte es nicht nutzen, ohne Hans Barg und Greetje zu schaden. Ein Gefühl des Triumphes wollte sich nicht einstellen.


  Es war spät geworden, und er beschloss, bei der Heilerin zu übernachten. Bis in die tiefe Nacht hinein erklärte sie ihm die einzelnen Gifte und ihre Wirkungen.


  Am nächsten Morgen ging Hinrik ins Kloster. Er fand den Mönch Franz in der Bibliothek, wo er sich ob seiner Kurzsichtigkeit so tief über ein Buch beugte, dass seine Nase beinahe das Pergament berührte. Sein Lehrer war |218|alt geworden. Die Haare waren ihm vollends ausgefallen, und er hatte keine Zähne mehr. Doch seine Sinne waren wach, und sein Gehör hatte ihn nicht im Stich gelassen. Als Hinrik sich ihm näherte, murmelte er, ohne den Kopf zu heben: »Ich dachte schon, du besuchst mich überhaupt nicht mehr. Wie lebt es sich ohne Hab und Gut abseits des Rittertums in der sündigen Stadt?«


  »Ich grüße Euch, Franz«, entgegnete er. »Eure Augen scheinen noch schlechter geworden zu sein.«


  »Um ehrlich zu sein, ich bin fast blind.« Der Mönch richtete sich ächzend auf und begann sich die von der Gicht entstellten Finger zu massieren. Der Schmerz saß in den geschwollenen Gelenken. »Was führt dich zu mir? Ich bin müde und wäre dir dankbar, wenn du gleich zur Sache kommst.«


  »Der Dämon Alkohol«, erklärte und setzte sich auf den Platz, auf dem er so manches Mal über lateinischen Vokabeln geschwitzt hatte, die sich ihm nicht einprägen wollten. »Ein Freund von mir ist ihm verfallen, und ich würde ihm gern helfen. Kann die Kirche diesen Teufel vertreiben?«


  Umständlich setzte Franz sich das Brillengestell auf die Nase, schien aber nicht besser sehen zu können. Hinrik erkannte, dass er Zeit gewinnen wollte, um nachzudenken.


  »Gott ist mächtiger als der Teufel«, betonte der alte Mönch. »Sein Wille ist unübertrefflich, und seine Güte ist unendlich. Er hat uns Menschen mit allen Gaben versehen, die wir für ein ihm gefälliges Leben benötigen. Es ist die Kraft Gottes, die alle selig macht, die an ihn glauben.«


  »Das ist nicht die Antwort, die ich mir erhofft habe, Franz.«


  »Oh, das ist sie. Lass es mich mit anderen Worten sagen.«


  |219|»Ut desint vires . . .«, begann Hinrik spöttisch, doch der Mönch fiel ihm ins Wort.


  »Nein, nein, die Kräfte fehlen nicht. Gott hat sie allen Menschen gegeben. Es ist der Wille, sie mobil zu machen. Wo ein Wille ist, ist ein Weg.«


  »Habe ich Euch richtig verstanden? Ihr möchtet mir sagen, dass man den Dämon Alkohol nur vertreiben kann, wenn man selbst den Willen dazu hat und mit diesem Willen aus sich selbst heraus jene Kräfte weckt, die Gott einem jedem von uns gegeben hat und die in jedem von uns verborgen sind?«


  »Ich sehe, dass du über eine gewisse Intelligenz verfügst, mein Sohn.« Jetzt war er es, der sich einen gewissen Spott nicht verkneifen konnte. »Das ist es, was ich schon immer bei dir vermutet, häufig genug aber auch vermisst habe. Und jetzt lass mich allein. Ich bin wirklich müde.«


  »Ich danke Euch, Franz.« Er verneigte sich vor dem alten Mann, der ihm matt zuwinkte. Während er hinausging, nahm er jenen besonderen Geruch in sich auf, den die alten Bücher und die wurmstichigen Möbel der Bibliothek verströmten. Sie erinnerten ihn an manch schöne Stunde, in der er als Knappe ein Türchen zur Wissenschaft geöffnet hatte. Ihm war noch jetzt, als wäre jedes Mal ein Lichtstrahl in ihn eingedrungen und hätte ihn erwärmt.


  Franz war ein wunderbarer Lehrer gewesen. Er hatte ihn neugierig gemacht, seinen Ehrgeiz geweckt und ihn in eine bemerkenswert weltoffene Gedankenwelt eingeführt, befreit von der religiösen Enge, die manch Geistlicher den Gläubigen aufzwingen wollte. Mit ihm zu reden, war Hinrik sehr wichtig gewesen, und nun, nachdem es geschehen war, fühlte er sich erleichtert und befreit.


  Die Schwierigkeiten aber, vor denen er stand, waren nicht geringer geworden. Er hatte eine Waffe gegen Wilham von Cronen in der Hand, doch er konnte sie nicht |220|ohne die Hilfe Greetjes und ihres Vaters einsetzen, denn nur sie konnten den Beweis liefern, dass der Ratsherr dabei war, seine Frau zu ermorden. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer zeichnete sich für ihn ab, dass er diese Unterstützung nicht bekommen würde. Hans Barg würde sich nicht selbst der Beteiligung an einem Mordversuch bezichtigen, und Greetje würde ihren Vater nicht belasten.


  Auf dem Weg zurück nach Hamburg dachte Hinrik nach, ohne eine Lösung des Problems zu finden. Es schien, als würde von Cronen seine Frau töten können, ohne dass ihn jemand daran zu hindern vermochte. Über das Motiv der Tat konnte er nur spekulieren. Wenn er Mutter Potsaksch Glauben schenken wollte, dann hatte von Cronens Frau das Geld mit in die Ehe gebracht, während er so gut wie mittellos gewesen war. Möglicherweise hatte sie ihm gedroht, ihn hinauszuwerfen und ihn damit auch um das Vermögen zu bringen.


  Der Rückweg nach Hamburg war weitaus beschwerlicher als erwartet. Ein steifer Wind aus Nordwest drückte weitere Wassermassen in die Elbe und ihre Nebenflüsse, von denen einige für Stunden unpassierbar wurden, bis die Ebbe einsetzte und der Pegel spürbar fiel. So erreichte Hinrik das Haus von Mutter Potsaksch erst am Abend, als sie bereits schlief.


  Als er am nächsten Morgen zu ihr hinabstieg, um sich ein Stück Brot geben zu lassen, empfing sie ihn mit einer schockierenden Nachricht.


  »Habt Ihr gehört? Margareta von Cronen ist gestern gestorben. Sie wird schon morgen auf dem Gottesacker beigesetzt. Von Cronen wird ein paar Tränen vergießen und sich danach die Hände reiben, weil er nun schalten und walten kann, wie er will. Vor allem kann er sich eine andere nehmen, eine jüngere.«


  |221|Hinrik war wie vom Schlag getroffen. Seine Mühe war umsonst gewesen. Den Weg nach Itzehoe zu Spööntje hätte er sich sparen können. Es war zu spät. Von Cronen hatte seine Frau ermordet, und niemand konnte es ihm beweisen.


  »Der Mann ist mit dem Teufel im Bunde«, sagte er.


  »So ist es wohl«, stimmte sie zu.


  Enttäuscht verließ Hinrik das Haus um zum Hafen zu gehen. Der Südwestwind trieb einen unangenehmen Nieselregen vor sich her, doch Hinrik spürte die Nässe nicht. Er war in eine Sackgasse geraten, und nun suchte er verzweifelt nach einem Ausweg. Dabei war er sich bewusst, dass es für ihn immer gefährlicher wurde, sich in Hamburg aufzuhalten. Er hatte sich Feinde gemacht und eine deutliche Warnung erhalten. Auch Walter Seeler, der Besitzer der Sägemühle, war nicht unbedingt zu seinen Freunden zu zählen, nachdem Hinrik seinen Dienst dort quittiert hatte. Der Mann dagegen, den er stürzen wollte, war zu noch mehr Macht gekommen und würde sie zu nutzen wissen.


  Hinriks Weg führte ihn zum »Goldenen Anker«, doch als er vor dem Gasthaus stand, überlegte er es sich anders. Er schlug den Weg zu von Cronens Haus ein, obwohl es ihm widerstrebte, Greetje zu begegnen. Ihm kam es vor, als hätte er sie hintergangen. Er war sich so sicher, dass sie nichts mit dem Mord an Frau von Cronen zu tun hatte. Niemals hätte sie ihm sonst die Rezeptur gegeben.


  Greetje war arglos. Umso mehr lastete das Wissen auf ihm, welche Schuld ihr Vater auf sich geladen hatte. Ein Arzt sollte heilen. Hinrik machte den Dämon Alkohol dafür verantwortlich, dass Hans Barg sich von Wilham von Cronen hatte verführen lassen.


  Plötzlich legten sich zwei zärtliche Arme von hinten um ihn und zwei kleine Hände auf seine Augen. Von einem |222|silberhellen Lachen begleitet forderte Greetje ihn auf: »Rate, wer ich bin!«


  Wenn eiskaltes Wasser aus den Wolken auf ihn herabgestürzt wäre, hätte die Wirkung nicht größer sein können. Hinrik stand wie erstarrt da.


  »Nun sag’s schon«, bat das Mädchen ein wenig enttäuscht, weil er auf den Spaß nicht eingehen wollte. »Wo warst du so lange?«


  Er drehte sich um und blickte ihr flüchtig in die Augen. »Ich war gerade mal zwei Tage weg.«


  »Mir kam es vor wie eine Ewigkeit!« Sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Besorgt musterte sie ihn. »Was ist los, mein Lieber? Wo bist du gewesen? Was ist passiert?«


  »So viele Fragen auf einmal?« Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und fest an sich gedrückt. In der Öffentlichkeit aber musste er darauf verzichten.


  Betroffen legte sie beide Hände an die Wangen. Ihre Lippen wurden bleich. »Ich weiß. Margareta von Cronen ist tot. Und du gibst mir die Schuld.«


  »Dir nicht«, erwiderte er unvorsichtigerweise.


  Sie blickte ihn erschrocken an. »Also meinem Vater! Nein, das glaube ich nicht. Das darfst du nicht tun. Die Frau war krank. Seit vielen Wochen. Niemand konnte ihr helfen. Mein Vater hat es versucht, und tatsächlich ging es ihr immer wieder einmal besser, manchmal so gut, dass sie sogar das Haus verlassen konnte. Aber der ärztlichen Kunst sind Grenzen gesetzt. Der Tee . . .« Die Stimme versiegte. »Was ist mit dem Tee?«, flüsterte sie dann. »Du hast gesagt, Mutter Potsaksch wollte so einen Tee. Aber das war eine Lüge! Gib es zu. Du hast mich getäuscht.«


  »Ich war in Itzehoe bei einer Heilerin und habe ihr die Rezeptur gezeigt.« Er schlug die Augen nieder und fluchte leise. Sie krallte ihre Hände in sein Hemd.


  »Und? Sag endlich. Ich will es hören.«


  |223|»Das pure Gift«, antwortete er leise. »Es gibt keinen Zweifel. Der Tee war tödlich.«


  Tränen schossen ihr in die Augen, und ihre Hände lösten sich. Sie wich vor ihm zurück und schüttelte stumm den Kopf. Sie wollte es nicht glauben. Plötzlich griff sie sich an die Röcke, um sie vor dem Schmutz auf dem Boden zu schützen, und eilte davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Er lief ihr nach, doch sie war so schnell, dass sie im Haus verschwunden war, bevor er sie eingeholt hatte.


  Verzweifelt und wütend über sich selbst, weil er sich dazu hatte hinreißen lassen, ihr die Wahrheit zu sagen, ging er in den »Goldenen Anker« und trank ein Bier. Einige andere Männer suchten seine Gesellschaft und forderten ihn auf, mehr zu trinken, aber er wollte nicht. Er verließ das Gasthaus und setzte sich ans Ufer der Alster, wo er so oft mit Greetje gewesen war. Mittlerweile regnete es nicht mehr, und der Himmel riss auf. Seine düstere Stimmung dagegen wollte nicht weichen.


  |224|Verhaftet


  Verwirrt, zutiefst enttäuscht und von Ängsten geplagt flüchtete Greetje in das Haus ihres Vaters. Sie war empört über die Verdächtigung, die Hinrik ausgesprochen hatte, und dabei spürte sie tief in ihrem Inneren, dass er recht hatte. Nun aber wollte sie sich von ihrem Vater so schnell wie möglich bestätigen lassen, dass alles in Ordnung war und dass er sich nichts vorzuwerfen hatte.


  Sie ging durch den Raum, in dem er seine Patienten zu behandeln pflegte, in die Apotheke und suchte nach der Rezeptur für den Tee. Sie wusste genau, dass sie das Blatt Papier vor zwei Tagen zu einigen anderen getan und darauf geachtet hatte, dass es am richtigen Platz lag.


  Es war nicht mehr da. Sie suchte alles ab. Vergeblich.


  Sie hastete die Treppe hinauf und stieß die Tür zur Schlafkammer ihres Vaters auf. Hans Barg saß mit glasigen Augen auf dem Bett. In den Händen hielt er einen großen Bierkrug, den er bis auf den Grund geleert hatte. Dass der Alkohol bereits Wirkung zeigte, konnte sie ihm ansehen.


  »Vater, was ist mit der Rezeptur für Margareta geschehen?«, fragte sie rundheraus.


  »Ich habe sie verbrannt«, antwortete er mit schwerer Stimme. »Im Grab braucht sie keinen Tee mehr.«


  »In dem Tee waren Extrakte von Fliegenpilz und Hüttenrauch enthalten«, sagte sie. »Beides sind Gifte. Ist Margareta von Cronen daran gestorben?«


  Er ließ den Krug zu Boden fallen, und seine Augen füllten sich mit Leben.


  |225|»Was redest du denn da?«, schrie er sie an. »Raus! Davon will ich nichts hören!«


  Erschrocken gehorchte sie, blieb jedoch an der Tür stehen. Sie vernahm seine Schritte und das Schnappen des Türriegels, als er sich einschloss. Und kurz darauf war ein eigenartiges Schluchzen zu hören.


  »Hinrik, was hast du uns angetan?«, kam es leise und stockend über ihre bleichen Lippen, als sie die Treppe hinunterging.


  Am nächsten Morgen drang ein beruhigendes Schnarchen aus dem Zimmer ihres Vaters. Greetje nahm einen Korb und erledigte ihre Einkäufe. Ein strahlend blauer Himmel wölbte sich über Hamburg. Er verhieß wärmeres Wetter. Es schien, als wollte der Sommer bereits vorzeitig Einzug halten. Die Stimmung auf der Straße war heiter, und die Händler hatten einen Scherz, ein hübsches Kompliment oder einen frechen Spruch für sie parat. Greetje ließ sich anstecken und spielte manchen Ball auf die gleiche Weise zurück.


  Allein der Gedanke an Hinrik vom Diek dämpfte ihre Stimmung ein wenig. Ob sie wollte oder nicht, er brachte ihre Gefühle durcheinander. Zu ihm fühlte sie sich hingezogen wie zu keinem anderen Mann, und das lag nicht nur daran, dass sie beide aus der gleichen Stadt stammten. Stets hatte sie sein Bild vor Augen – das kantige Gesicht mit dem energischen Kinn, den hellen blauen Augen, die so klar waren wie die See, und den blonden Locken, die ebenso neugierig wie widerspenstig unter der Wollmütze hervorquollen.


  Störend war allein, dass er sich so energisch in eine Angelegenheit eingemischt hatte, die für ihren Vater und für sie mit solchen Schwierigkeiten verbunden war. Nach wie vor glaubte sie nicht daran, dass ihr Vater den Tee für Margareta von Cronen wissentlich so zusammengestellt |226|hatte, dass er sie schließlich getötet hatte. Ihr Vater war ein herzensguter Mensch. Sein einziger Fehler war, dass er hin und wieder für einige Tage oder manchmal sogar Wochen derart betrunken war, dass er nicht mehr ansprechbar war. In der Zeit aber, in der er nicht trank, war er der beste Vater, den sie sich wünschen konnte, und der beste Arzt der Stadt allemal. Keiner behandelte seine Patienten so einfühlsam und erfolgreich wie er. Keiner der anderen Ärzte erweiterte sein Wissen stetig, keiner von ihnen suchte wie er nach Neuerungen und Verbesserungen zu Gunsten der Patienten.


  Ausgerechnet er sollte an einem Mordkomplott beteiligt sein? Es war geradezu absurd, so etwas anzunehmen.


  Sie war sicher. Wenn sie nach dem Einkaufen nach Haus kam, würde ihr Vater nüchtern sein und ihr erklären, wie es zu Margaretas Tod gekommen war. Vor allem würde er klarstellen, dass er für ihr Ableben nicht verantwortlich war. Tee hin oder Tee her – der Trank war nicht die Todesursache.


  Im Haus war es merkwürdig still.


  »Vater?« Ihre Stimme fand keinen Widerhall. Sie setzte den mit Obst, Gemüse, Fleisch und Milch gefüllten Korb ab und stieg langsam die Treppe hinauf. Mit jeder Stufe schlug ihr Herz schwerer, und zugleich schien ihr die Brust enger zu werden. »Vater?«


  Die Tür zu seiner Kammer war nur angelehnt. Sie zögerte lange, voller Angst, was sie sehen würde, wenn sie die Tür öffnete. Obwohl sie angestrengt lauschte, vernahm sie keine Atemzüge. Sie wollte es sich damit erklären, dass er das Haus verlassen hatte, um zu seinen Patienten zu eilen, doch sie spürte, dass die Wahrheit anders aussah. Ihre Kehle war so trocken, dass sie kein Wort mehr herausbrachte. Langsam schwang die Tür auf und gab den Blick |227|frei auf den Arzt, der totenbleich und mit weit geöffneten Augen auf dem Bett lag und keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab.


  »Vater!« Sie stürzte sich auf ihn, wurde aber in letzter Sekunde von einer solchen Scheu befallen, dass sie es nicht wagte, ihn zu berühren. Ihr war, als müsste ihr Vater sich schon im nächsten Moment bewegen. Doch er bewegte sich nicht. Er würde sich nie mehr bewegen. Er war tot.


  Auf dem Boden neben dem Bett lag ein beschriebenes Blatt Papier. Greetje sank langsam auf die Knie. Von Entsetzen und tiefer Trauer erfasst begann sie am ganzen Körper zu zittern und zu beben. Mit tränenverschleierten Augen hob sie den Brief auf.


  »Liebe Greetje«, las sie. »Es tut mir leid . . .«


  Sie kam nicht weiter. Haltlos schluchzend sank sie über den Leichnam und klammerte sich an ihn, als könnte sie das aus ihm gewichene Leben noch einmal zurückholen. Bereits diese ersten Worte bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Ihr Vater hatte sich das Leben genommen. Und damit gab er zu, dass er schuld war an Margaretas Tod.


  »Hinrik«, stammelte sie. »Warum hast du das getan? Es ist so sinnlos. Margareta konntest du nicht retten, und du kannst niemandem beweisen, dass von Cronen ein Mörder ist. Du hast nur eines erreicht – du hast unser Leben zerstört.«


  


  Vergeblich versuchte Hinrik vom Diek mit Greetje zu sprechen. Da seine Mittel so beschränkt waren, dass er ohne Verdienst nicht länger als ein paar Tage leben konnte, nahm er wieder Arbeit im Hafen an. Meister Kramer verübelte ihm, dass er sein Angebot zunächst abgelehnt |228|hatte. Er rächte sich, indem er ihn ans Seil schickte. Es war die niedrigste Arbeit, die es im Hafen zu erledigen gab. Sie war primitiv und schwer zugleich. Hinrik führte sie klaglos aus und wurde schon nach zwei Tagen belohnt. Hafenmeister Kramer hatte ein Einsehen. Er meinte, es sei notwenig gewesen, ihn ein wenig zurechtzustutzen, aber nun gehöre er wieder in den Kran, den niemand so gut bedienen könne wie er.


  Hinrik war froh. Obwohl er es nicht sagte, war er sogar dankbar dafür, dass er am Seil gearbeitet hatte, denn nun konnte er besser beurteilen als zuvor, was es bedeutete. Er versuchte, den Kran so zu lenken, dass die Helfer an den Seilen so wenig wie möglich belastet wurden. Sie merkten es schnell und dankten es ihm.


  So sehr Hinrik begrüßte, dass er arbeiten und somit Geld verdienen konnte, so sehr bedauerte er, dass ihm kaum Gelegenheit blieb, sich um Greetje zu bemühen. Die Nachricht vom Tod des beliebten Arztes hatte die Runde gemacht, und auch er hatte es noch vor der Beerdigung erfahren. Er wollte in die Kirche und zum Gottesacker gehen, um Hans Barg auf seinem letzten Weg zu begleiten, doch das ließ der Hafenmeister nicht zu. Er bestand darauf, dass er beim Kran blieb. Als er ihm androhte, er werde überhaupt nicht mehr für ihn arbeiten, konterte Kramer, in diesem Fall werde er – mit Wilham von Cronens Hilfe – dafür sorgen, dass er in Hamburg keinen Fuß mehr auf den Boden bekomme. Um zu vermeiden, dass Kramer den Ratsherrn auf ihn aufmerksam machte, beugte Hinrik sich. Widerwillig und mit mühsam unterdrücktem Zorn.


  Die Arbeit am Hafen begann meist vor Morgengrauen und ging bis in den späten Abend hinein. Seit Jahren war nicht mehr so viel zu tun gewesen wie jetzt. Die Wirtschaft der Hanse ließ sich nicht davon beeindrucken, dass |229|die Nordsee unsicher geworden war und dass dort Woche für Woche Schiffe überfallen und ausgeplündert wurden, während die Ostsee zu einem sicheren Meer geworden war.


  Störtebeker und seine Likedeeler waren in aller Munde. Die einen bewunderten sie ob ihrer Taten, andere verdammten sie dafür. Nach wie vor waren die Meldungen widersprüchlich. Während einige behaupteten, der Anführer der Freibeuter lege ein geradezu vornehmes Verhalten an den Tag und könne keiner Fliege etwas zu Leide tun, schworen andere Stein und Bein, dass er ein Mordbrenner war, der zahllose Seeleute eigenhändig geköpft habe.


  Diese Version vertrat auch Fieten Krai, der hin und wieder im Hafen auftauchte, seine Moritaten von den Seeräubern erzählte, Spottlieder auf die reichen Handelsherren Hamburgs sang und kleine Kunststücke vorführte, indem er jonglierte oder Münzen verschwinden und wie aus dem Nichts wieder auftauchen ließ.


  Hinrik nutzte jede sich bietende Gelegenheit, zu Greetjes Haus zu eilen. Er hoffte, Greetje würde herauskommen oder vom Einkauf zurückkehren. Vergeblich. Einige Male klopfte er an, doch sie öffnete nicht. Er schob ihr einen Brief unter der Tür hindurch, in dem er ihr seine Liebe gestand und sie bat, ihm zu verzeihen. Sie reagierte nicht darauf. Er wusste nicht einmal, ob sie den Brief überhaupt las.


  Mehr als zwei Wochen verstrichen, ohne dass es ihm gelungen war, sie ein einziges Mal zu sehen. Seine Verzweiflung wuchs. Am liebsten hätte er die Arbeit im Hafen aufgegeben, weil sie ihn daran hinderte, am Tage zu Greetje zu gehen. Schließlich bat er Mutter Potsaksch, mit ihr zu reden und ein Treffen zu vereinbaren, damit er sich erklären konnte. Mitfühlend teilte ihm die alte Frau |230|am nächsten Tag mit, dass Greetje abgelehnt und zugleich gebeten hatte, er möge sie in Ruhe lassen.


  In ihrer Haltung erinnerte ihn Greetje an das junge Mädchen von Itzehoe, das ihn schroff abgewiesen und über Jahre hinweg kein einziges Wort mit ihm gesprochen hatte.


  Es war Anfang Juli, als plötzlich Unruhe im Hafen entstand, durch die die Arbeit empfindlich gestört wurde. Auslöser war Fieten Krai, der auf seine Weise verkündete, dass die »Silbermöwe«, eine Karavelle des Handelsherrn Gerhard Astmann, von Störtebeker gekapert und geplündert worden sei. Die Nachricht erregte höchste Aufmerksamkeit, da Astmann nach Wilham von Cronen der größte und wichtigste Handelsherr war. Er verfügte über eine Flotte von sieben Schiffen und wetteiferte mit seinem Rivalen um die Krone des erfolgreichsten und mächtigsten Hanseaten. Bisher hatte sich keiner der Freibeuter an die Schiffe von Cronens oder Astmanns herangewagt. Das hatte sich nun geändert, und die Nachricht löste einen wahren Aufruhr aus.


  Die Kaufmannschaft empörte sich gegen Störtebeker und die Vitalienbrüder. Sie forderte die Hanse öffentlich auf, endlich etwas zu unternehmen, und sie hatte Erfolg. Aus seinem Kran heraus beobachtete Hinrik bereits am Nachmittag, dass Werber im Hafen erschienen, die zum Kampf gegen Störtebeker und die Vitalienbrüder bereite Männer anheuern wollten.


  Derartiges hatte Hinrik noch nie erlebt.


  In einer Pause verließ er den Kran und setzte sich auf ein Bierfass, um etwas zu trinken und ein Stück Brot zu essen. Breit grinsend ließ sich Fieten Krai neben ihm nieder. In seinen grauen Augen, die von buschigen Brauen beschattet wurden, funkelte es unternehmungslustig. Schelmisch schob er sich die bestickte Ledermütze in die |231|Stirn, indem er eine Hand in den Nacken legte und damit die Mütze anhob. »Ich mache es mal wie Ihr«, grinste er. »Ich verberge, was ich auf der Stirn habe.«


  »Ich habe nichts zu verbergen«, behauptete Hinrik.


  »Und tragt trotz der Hitze eine dicke Wollmütze.« Fieten Krai lachte. »Ich habe eine gute Idee. Ich werde Euch ein Lied widmen, in dem ich die Leute hier im Hafen frage, was wohl unter der Mütze und den blonden Locken zu sehen ist.«


  Hinrik erschrak. Alles konnte er gebrauchen, nur nicht, auf diese Weise in den Mittelpunkt des Interesses zu geraten. Mit einem solchen Lied würde der Gaukler das Augenmerk auf seine schwarze Narbe lenken, und Hinrik würde die Frage zu beantworten haben, wo er sich die Narbe geholt hatte. Dann würde es nicht lange dauern, bis Wilham von Cronen wusste, wer er war.


  »Lächerlich«, sagte er. »Mich interessiert etwas ganz anderes.«


  »Nämlich?«


  »Hat jemand den Vitalienbrüdern vielleicht einen Tipp gegeben, welchen Kurs die ›Silbermöwe‹ nimmt?«


  »Ihr meint, jemand, der einen Vorteil hat, wenn die ›Silbermöwe‹ ihre Fracht nicht bis ans Ziel bringen kann?«


  »Zum Beispiel!«


  »Von Cronen hat unter Umständen einen Vorteil davon.«


  Hinrik blickte Fieten Krai prüfend an, und er bereute, dass er dem Gespräch diese Wendung gegeben hatte. Was wusste er schon von diesem Gaukler, der viel herumkam und dabei mit zahllosen Leuten sprach, der recht freundschaftlich mit von Cronen verhandelt hatte, der Gräuelmärchen über Störtebeker verbreitete und der vielleicht ganz anders dachte, als er vorgab?


  »Wollt Ihr damit sagen, dass von Cronen mit Störtebeker |232|zusammenarbeitet, um seinen Konkurrenten Astmann zu schwächen?« erkundigte sich Fieten Krai, und Hinrik meinte, ein eigenartiges Leuchten in den grauen Augen zu entdecken. Abwehrend streckte er eine Hand aus.


  »Um Himmels willen – nein. Das ist sicherlich ein Verdacht, der in keiner Weise gerechtfertigt ist.« Er war erschrocken, weil er beinahe seine Karten aufgedeckt und sich ohne Not als Gegner von Cronens zu erkennen gegeben hätte.


  »Das denke ich auch.« Fieten Krai nickte gewichtig, griff zu seinem Saiteninstrument und schlug einen Akkord an.


  Hafenmeister Kramer pfiff auf den Fingern, und Hinrik eilte zum Kran, um seine Arbeit wieder aufzunehmen. Es gab viel zu tun, und es galt, aufmerksam zu sein, damit es keine Unfälle gab. So achtete er kaum auf das, was um ihn herum vorging, und warf nur hin und wieder einen Blick nach draußen. Das aber genügte, um zu erfassen, dass der letzte Angriff Störtebekers die Hanse förmlich aufgescheucht und zu energischem Widerstand provoziert hatte. Man war offenbar nicht mehr länger bereit, die Machenschaften der Vitalienbrüder mit vereinzelten Gegenstößen und Aktionen zu beantworten, sondern warb Hunderte von Kämpfern an, was den Schluss nahelegte, dass die Hanse die Freibeuter dieses Mal mit einer ganzen Flotte angreifen wollte, um ein für allemal für Ruhe auf der Nordsee zu sorgen.


  Hinrik beobachtete die Mobilmachung mit zwiespältigen Gefühlen, und er wunderte sich zugleich darüber, dass so viele Männer bereit waren, bei dem nicht ungefährlichen Unternehmen mitzumachen. Bisher hatte Störtebeker vornehmlich die Schiffe der weniger bedeutenden Handelsherren überfallen und geplündert. Das hatte für |233|Unruhe gesorgt, jedoch niemals für eine derartige Empörung wie nach Kaperung der »Silbermöwe«.


  »Bei den Kleinen nehmen die Handelsherren Verluste mit einem Achselzucken hin«, sagte er verächtlich, während er hinausblickte und das Treiben der Werber verfolgte. »Wenn die Großen geschröpft werden, also sie selbst, rufen sie den Krieg aus!«


  Als gegen Abend eine der letzten Koggen mit Fellen beladen wurde, die aus Russland herangeschafft worden waren, befahl ihm Hafenmeister Kramer überraschend, die Arbeit einzustellen und den Kran zu verlassen. Verwundert kam Hinrik dieser Aufforderung nach. Als er durch die schwere Holztür auf der Rückseite der Anlage trat, sah er sich zwei Landsknechten der Stadt gegenüber. Einer von ihnen richtete eine Lanze auf ihn und erklärte: »Im Namen der Stadt Hamburg, du bist verhaftet.«


  Er blieb ruhig, als wäre er nicht betroffen.


  »Aus welchem Grund?«, fragte er. Dabei war er hellwach. Auf Situationen wie diese war er vorbereitet. Er hatte gelernt zu kämpfen und sich notfalls blitzschnell umzustellen, so dass er die Schwächen seines Gegners nutzen konnte.


  »Das wird dir der Richter sagen«, antwortete einer der Landsknechte. Der metallene Helm und das gestickte Muster mit den Insignien der Hansestadt auf seinem Wams machten deutlich, in wessen Sold er stand.


  Als Hinrik schon meinte, ein Schlupfloch entdeckt zu haben, sah er drei weitere Landsknechte, die sich geschickt hinter ihm postiert hatten und ihm keinen Ausweg ließen. Einer der Söldner trat auf ihn zu, legte ihm ein Messer an die Kehle, und ein anderer fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Es gab keine Möglichkeit mehr, den Häschern zu entkommen.


  |234|In der Menge, die sich rasch um ihn versammelt hatte, entdeckte er den Gaukler Fieten Krai, und er glaubte zu wissen, wer die Ordnungshüter auf den Plan gerufen hatte.


  Sie banden ihm eine Schlinge um den Hals und führten ihn quer durch die Stadt zum Verlies unter dem Rathaus. Hinrik stolperte die Stufen hinunter in ein finsteres Gewölbe, dessen Decke so niedrig war, dass er nicht aufrecht gehen konnte. Muffige, schlechte Luft und ein schier unerträglicher Gestank nach Urin und Kot schlugen ihm entgegen. Der Boden war mit Unrat bedeckt, an dem sich Ratten gütlich taten. Die Wachen legten ihm Eisen und eine Kette an die Beine, so dass er nur kleine Schritte machen konnte. Knarrend öffnete sich eine mit Eisen bewehrte Tür, er schritt hindurch, und dann schob sich klirrend ein Riegel ins Schloss. Mit eingezogenem Kopf stand er in einem düsteren, feuchten Raum, in dem mehrere Bündel auf dem Boden lagen. Erst als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, sah er, dass es Menschen waren.


  


  Das Essen war schlecht. Das Brot war trocken, teils schimmelig und nahezu ungenießbar, und das Wasser schmeckte faulig. Hinrik nahm kaum etwas davon zu sich. Er kauerte in einer Ecke des Verlieses und dachte darüber nach, wem er zu verdanken hatte, dass er hier gelandet war, geplagt von Flöhen, Läusen und Wanzen, von denen es in der feuchten Strohunterlage nur so wimmelte. Nicht zu vergessen die Ratten, die um jeden Krümel Brot kämpften, den die Gefangenen nicht sofort nach Erhalt verzehrten.


  Es gab mehrere Anhaltspunkte, was zu seiner Verhaftung geführt haben könnte, doch nichts drängte sich in |235|besonderem Maße auf. Verdächtig erschien ihm in erster Linie Fieten Krai, obwohl er sich stets freundlich mit dem Gaukler unterhalten und nie mit ihm angelegt hatte. In Frage kam weiterhin Evchen, die er abgewiesen und die ihm Rache geschworen hatte. Dass Walter Seeler ihm in seinem Zorn über seine Kündigung Derartiges angetan hatte, konnte er sich nicht vorstellen. Natürlich kam Greetje nicht in Frage. Möglicherweise gab sie ihm die Schuld am Tod ihres Vaters, doch würde sie nie so weit gehen, ihn anzuschwärzen und seine Verhaftung zu veranlassen. Nein. Sie kam nicht in Frage.


  Der Hafenmeister Kramer hatte keinen Grund, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Im Gegenteil. Er war darauf angewiesen, dass er den Kran bediente, da es niemanden gab, der ihn ersetzen konnte.


  Hinrik fühlte, wie ein kalter Schauer ihn überlief.


  Vielleicht war eingetreten, was er hatte vermeiden wollen. Vielleicht hatte Kramer mit Wilham von Cronen über ihn, seinen Kranführer, gesprochen.


  Der schwere Eisenriegel an der Tür schob sich klirrend zur Seite, und einer der Wächter trat ein.


  »Es ist so weit. Haenke und du da, Seilmacher. Raus mit euch. Der Henker wartet auf euch.«


  Einer der Männer im hinteren Teil des Verlieses erhob sich und schlurfte müde und resigniert zur Tür. Ein anderer richtete sich auf, blieb jedoch auf dem Boden sitzen und schob sich mit dem Rücken an die Wand.


  »Ich will nicht«, stammelte er. »Lass mich in Ruhe. Ich will nicht.«


  »Was soll der Unsinn, Reeper?«, fuhr der Wächter ihn an. »Der Henker wartet. Er will deinen Kopf. Glaubst du, er kommt hierher zu dir?« Er lachte dröhnend. »Los, oder ich mach dir Beine.«


  »Nein!«, schrie der Seilmacher. »Nein!« Schluchzend |236|und wimmernd sank er zur Seite und vergrub den Kopf in seinen Armen.


  »Ja, ja, halte deinen Kopf ruhig fest«, lachte der Wächter. »Noch hast du ihn auf den Schultern. In einer Stunde steckt er auf dem Pfahl auf dem Grasbrook. Dann kannst du auf die Elbe hinausstarren, bis die Raben dir die Augen aushacken.«


  Der Seilmacher schrie und schlug in panischer Angst um sich. Doch nun kamen zwei weitere Wächter hinzu.


  »Morgen machen wir mit den Kindern eine Kahnfahrt auf der Alster«, sagte der eine, während er sich dem Delinquenten näherte.


  »Hoffentlich habt ihr gutes Wetter«, erwiderte der andere.


  »Na klar. Seit Tagen scheint die Sonne, und es ist warm. Das wird morgen nicht anders sein. Du glaubst gar nicht, wie die Kinder sich freuen.«


  Sie halfen dem ersten Wächter, ergriffen den Seilmacher an Armen und Beinen und schleiften ihn hinaus.


  »Wir nehmen alles zum Essen und Trinken mit und legen weiter oben an der Alster an, um mit den Kindern zu spielen.«


  »Da kann ich dir ein wirklich hübsches Plätzchen empfehlen.« Die beiden Wächter schwatzten über den belanglosen Ausflug, ohne den verzweifelten Kampf ihres Opfers zu beachten. Sie schleiften den Seilmacher hinaus wie ein Tier, das zum Schlachter gebracht werden sollte. Mit aller Kraft versuchte der zum Tode verurteilte Gefangene, sich zu befreien, doch es gelang ihm nicht.


  Hinrik senkte den Kopf und schloss die Augen. Er musste an die Drohung denken, die Wilham von Cronen ausgesprochen hatte.


  Solltet Ihr nach Hamburg kommen, sorge ich dafür, |237|dass Ihr unverzüglich dem Henker übergeben werdet. Ob schuldig oder unschuldig, das ist mir egal.


  Sollte Cronen durch einen dummen Zufall davon erfahren haben, dass er sich nach der Zusammensetzung des Kräutertees für seine Frau erkundigt hatte? Die Macht des Ratsherrn reichte bis nach Itzehoe und darüber hinaus. Spööntje könnte ihn durch eine unvorsichtige Bemerkung unabsichtlich verraten haben.


  Die Schreie verzweifelter Männer drangen zu ihm herein. Es gab noch mehr Verurteilte, die heute dem Henker zugeführt wurden und die sich vergeblich dagegen wehrten.


  Unwillkürlich blickte Hinrik auf die Tür, und er fragte sich, wann sie sich für ihn öffnen würde.


  Zwölf Tage und Nächte vergingen. Tage und Nächte der Ungewissheit und der quälenden Gedanken. Er wartete. Irgendetwas musste passieren. Es musste einen Weg geben, der ihn aus dem Kerker führte, ohne dass der Henker das Schwert zum tödlichen Streich erhob.


  Nie zuvor hatte er in solchem Schmutz gelebt. Die Gefangenen verrichteten ihre Notdurft in einen Bottich, der alle drei Tage geleert wurde. Zwei der Gefangenen mussten den gefüllten Behälter über die Steintreppe nach oben tragen, um ihn in ein Fleet zu entleeren. Aber der Bottich war viel zu klein, so dass er regelmäßig überlief. Es bildete sich eine stinkende Lache.


  Hinrik konnte diese Hölle aus Schmutz und Gestank, blutgierigen Insekten und allgegenwärtigen Ratten kaum ertragen. Die pure Verzweiflung ließ ihn einen Plan entwerfen. Er beschloss, den Bottich nach oben zu tragen, sobald dieser wieder voll war, und dann auszubrechen. Er fühlte sich stark genug, die Wachen zu überwinden, und er war sicher, dass er ihnen auch an Wendigkeit und Geschick überlegen war. Sollte sich beim ersten Mal keine |238|Gelegenheit ergeben, so konnte er den Moment immerhin nutzen, um die Situation auszuloten.


  Nachdem er diesen Entschluss erst einmal gefasst hatte, wartete er geduldig ab und bereitete sich sorgfältig auf den Ausbruch vor. Er wollte jede Chance nutzen.


  


  Mutter Potsaksch empfand Tage wie diesen als ausgesprochen angenehm. Sie liebte es über alles, barfuß zu gehen. Warme, trockene Tage mochte sie daher besonders. Als sie durch die Gassen lief und dabei die kleinen Fachwerkhäuser passierte, die eng nebeneinander standen, als müssten sie einander stützen, spürte sie die Wärme des Bodens unter ihren Füßen. Ihr war, als strömten die Kräfte aus dem Mittelpunkt der Erde in sie hinein, um sie mit neuer Energie zu erfüllen. Immer wieder suchte sie jene Stellen in den Gassen, die von der Sonne beschienen wurden, weil der Boden dort besonders warm war.


  So kam es ihr gelegen, dass die Sonne unmittelbar vor dem Haus des verstorbenen Arztes einen lichten Flecken schuf, auf dem sie stehen konnte, als sie an der Tür klopfte und darauf wartete, dass jemand öffnete. Es dauerte lange, bis Greetje Barg herausschaute.


  »Mutter Potsaksch«, grüßte sie überrascht. »Was führt Euch zu mir? Ihr seid doch nicht krank? Nein, nein, so seht Ihr nicht aus. Im Gegenteil.«


  Die alte Frau hob den Kopf und blickte in den blauen Himmel hinauf. Ein Schwarm Möwen segelte hoch oben über sie hinweg.


  »Es ist so ein schöner Tag«, seufzte sie. »Man sollte sich draußen an der frischen Luft aufhalten. Aber ich dachte, ein Besuch bei Euch könnte nicht schaden. Wollt Ihr mich nicht hereinbitten?«


  |239|»Natürlich. Gern.« Verlegen trat Greetje zur Seite. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Verzeiht mir.«


  Kerzengerade schritt die alte Frau an ihr vorbei, um sich an den Kamin zu setzen, in dem schon seit Tagen kein Feuer mehr brannte. Sie legte die Hände in den Schoß. Vorwurfsvoll blickte sie die junge Frau an.


  »Ihr fragt gar nicht, wo er ist.«


  »Wer? Wen meint Ihr, Mutter Potsaksch?«


  »Dummes Ding! Tut nicht so, als ob Ihr nicht genau wüsstet, dass ich von Hinrik spreche. Wo ist er? Seit Tagen ist er nicht mehr nach Haus gekommen. Das kenne ich nicht von ihm. Ich war am Hafen beim Kran, aber da ist er nicht.«


  Greetje setzte sich ihr gegenüber auf einen Hocker, drehte den Kopf zur Seite und blickte auf ein Regal, auf dem eine Reihe von Tontöpfen mit Kräutern und Extrakten stand. »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht.«


  »Ach, Unsinn. Natürlich interessiert es Euch«, widersprach die alte Frau ihr. »Ich habe Hafenmeister Kramer gefragt, aber er hat mich abfahren lassen wie eine dumme Gans und gesagt, es gehe mich nichts an.«


  »Das ist seltsam.« Greetje schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie erhob sich und begann damit, die Blumen zu gießen, die am Fenster standen. »Kramer und Hinrik haben sich immer gut verstanden.«


  Mutter Potsaksch schwieg eine Weile, zuckte dann mit den Achseln und stand auf, um zu gehen. »Vielleicht habe ich Kramer irgendwie gestört«, meinte sie. »Er unterhielt sich mit einer jungen Dame.«


  Sie sprach so zögerlich, dass Greetje verwundert fragte: »Dame? Was für eine Dame?«


  »Ich kenne sie nicht. Sie war sehr groß und stämmig.« Ihr zahnloser Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Eigentlich |240|hatte sie ein riesiges Hinterteil. Wie ein Schlachtross. Und sie schielte. Aber der Stoff ihrer Kleidung war von kostbarer Qualität.«


  Greetje stutzte und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Das scheint mir eine ungewöhnliche Dame gewesen zu sein. War sie groß?«


  »Wenigstens anderthalb Köpfe größer als Kramer, und der ist gewiss nicht klein. Und Holz hatte die vor der Tür – oje!« Sie hielt sich beide Hände vor die Brust, um zu zeigen, dass die Dame auch in dieser Hinsicht über Proportionen verfügte, die weit über das gewöhnliche Maß hinausgingen.


  »Ist Euch sonst noch etwas aufgefallen? Vielleicht ein Muttermal am Hals? Seitlich. Ungefähr hier?« Greetje deutete mit dem Finger an, welche Stelle sie meinte.


  »Ihr kennt sie!«


  »Möglich, Mutter Potsaksch. Schnell. Ich muss wissen, ob sie es wirklich ist oder ob ich mich irre. Wie war das mit dem Muttermal?«


  »Sie hat an dieser Stelle nicht nur eines, sondern drei. Sie stehen übereinander und sind unterschiedlich groß, das kleinste ist etwa so groß wie eine Erbse, das größte wie eine Pferdebohne.«


  »Sie ist es. Gräfin Magdalena. Die Tochter des Grafen Pflupfennig. Himmel, sie muss etwas mit dem Verschwinden Hinriks zu tun haben. Sie hasst Hinrik, und sie hat ihm Rache geschworen. Vielleicht hat sie ihn erkannt und mit von Cronen über ihn gesprochen. Soweit ich weiß, war sie damals auf dem Gut des Grafen, als Hinrik seinen Hof und die Ländereien dem Kloster von Itzehoe geschenkt hat.«


  »Geschenkt?« Die alte Frau blickte sie überrascht an.


  »Ja, natürlich. Geschenkt«, betonte Greetje. »Das hat mir mein Vater erzählt. Und Wilham von Cronen.«


  |241|»Hinrik hat sich etwas anders dazu geäußert. Man hat ihm etwas verabreicht. Er wurde bewusstlos. Als er nach einer Weile wieder zu sich kam, hat man ihm einen Vertrag vorgelegt, in dem er seinen gesamten Besitz dem Kloster übereignet hatte. Sie haben ihm gesagt, dass er sein Hab und Gut im Spiel verloren hat. Aber er bestreitet das. Er ist sicher, dass man ihn betrogen und ihm alles gestohlen hat.«


  Greetje war fassungslos. Sie eilte zur Tür und öffnete sie. Empört wollte sie Mutter Potsaksch aus dem Haus weisen, doch die alte Frau blieb gelassen sitzen.


  »Ihr könntet etwas kritischer sein«, ermahnte sie die Arzttochter. »Ich bin sicher, dass von Cronen und der Graf Euren Vater gezwungen haben, mitzumachen. Welchen Grund sollte Hinrik wohl gehabt haben, ausgerechnet zum Gut des Grafen zu gehen, um dort unter den Augen von Wilham von Cronen, Bruder Albrecht und Eurem Vater alles, was er hat, dem Kloster zu schenken? Dazu hätte er nicht das Gut aufsuchen müssen. Es wäre einfacher gewesen, die ganze Geschichte im Kloster zu erledigen.«


  Greetje schloss die Tür. Sie war nachdenklich geworden. »Das ist allerdings richtig.«


  »Hinrik war vor allem dem Grafen und von Cronen ein Dorn im Auge. Er betrieb seine Ländereien anders als sie. Er nahm seinen Bauern eine deutlich niedrigere Pacht ab. Er wollte eine Pferdezucht mit leichten, schnellen und wendigen Pferden aufbauen, und er scheute sich nicht, auf dem Feld zu arbeiten wie ein Bauer, obwohl er ein Adliger ist. Nun gut, als Ritter musste er ebenfalls niedere Arbeiten verrichten, um überleben zu können, doch geschah das nicht vor den Augen des Grafen, der sich von seinen Bauern die Frage gefallen lassen musste, warum sie so viel mehr zahlen mussten als Hinriks Pächter. Es sind die |242|neuen, freien Ideen, die vom Diek hat und die er verwirklichen will, die er aber unter gar keinen Umständen in die Tat umsetzen kann, wenn er alles verschenkt, was er hat. Ihr könnt es drehen und wenden, wie Ihr wollt, Greetje, sie haben ihn belogen und betrogen.«


  »Ich werde später darüber nachdenken«, versprach die junge Frau. Sie streckte temperamentvoll die Hand nach Mutter Potsaksch aus. »Aber ich denke, Ihr könntet recht haben. Lasst uns zum Hafen gehen. Wir fragen so lange herum, bis wir jemanden finden, der uns etwas über Hinrik sagen kann.«


  |243|Ein Schiff voll mit Bohnen


  »Du da – komm mit!«, befahl die Wache.


  Hinrik vom Diek erhob sich mit einem Gefühl der Erleichterung. Nach schier endlosem Warten geschah endlich etwas. Er hoffte, dass er nun erfahren würde, was ihm überhaupt vorgeworfen wurde, weshalb er verhaftet worden war. Er folgte der Wache auf den Gang hinaus und die Treppe hinauf, um dann durch eine schwere Eisentür auf einen Hof hinauszutreten. Geblendet schloss er die Augen. Nach so langer Zeit im dunklen Kerker ertrug er das helle Tageslicht nicht.


  Jemand stieß ihn voran.


  »Wasch dich. Du stinkst wie ein Schwein.«


  Durch schmale Augenschlitze sah er einen mit Wasser gefüllten Bottich. Die Wachen befahlen ihm, sich auszuziehen und hineinzusteigen. Er tat es mit Freude. Allerdings bereitete ihm die Kette an den Füßen einige Mühe. Es war ihm ein Bedürfnis, das verdreckte Wams abzulegen, sich Schmutz und Schweiß vom Körper zu waschen und sich wenigstens von einem Teil der Plagegeister zu befreien, die sich auf seiner Haut angesiedelt und zahllose Quaddeln hinterlassen hatten. Die Wachen ließen ihm nicht viel Zeit. Sie trieben ihn an, so dass er sich nur oberflächlich reinigen konnte. Danach reichten sie ihm ein sauberes Kleidungsstück und warfen sein Wams ins Feuer, um es mitsamt den darin hausenden Blutsaugern zu verbrennen.


  Mittlerweile hatten sich seine Augen an das Licht gewöhnt|244|. Er befand sich auf einem Innenhof, der von den Mauern prachtvoll verzierter Gebäude umgeben war. Eine Treppe führte zu einem großen Raum, in dem Richter Wilham von Cronen und zwei Beisitzer saßen. Hinter einer Barriere standen etwa zwanzig Zuschauer, die sich respektvoll leise miteinander unterhielten. Die Wachen führten Hinrik vor den Richter, der die goldene Gnadenkette angelegt und sich in einen Ratsmantel gehüllt hatte. Danach bauten sie sich drohend zwischen ihm und dem Gericht auf. Sie hätten ihn aufgehalten, wenn er versucht hätte, den Ratsherrn anzugreifen. Doch Hinrik war weit davon entfernt. Innerlich gelassen wartete er darauf, dass von Cronen ihn nach seinem Namen fragte. Aber augenblicklich war es mit seiner Ruhe vorbei, und ein eisiger Schreck fuhr ihm durch die Glieder.


  »Hinrik vom Diek, Ritter zu Heiligenstätten«, eröffnete der Richter die Verhandlung.


  Sein Todfeind hatte ihn erkannt!


  Hinrik ahnte Böses. Jetzt ging es nicht mehr um irgendeine Kleinigkeit, die das Gericht ihm vorwerfen wollte, sondern um weitaus mehr. Wilham von Cronen hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu verhaften, nur um ihn für ein paar Tage in den Kerker zu schicken.


  Es kam schlimmer, als er befürchtet hatte.


  »Ritter Hinrik vom Diek, gegen Euch liegen mehrere Anklagepunkte vor. Ihr habt erstens einen Bauernhof des Klosters zu Itzehoe betreten, obwohl es Euch ausdrücklich verboten war. Danach habt ihr zweitens zwei Männer ermordet, die als Sicherheitsposten dort eingesetzt waren, indem Ihr Feuer auf dem Hof gelegt habt. Die Männer sind elendig in den Flammen verbrannt. Diese Tat geschah aus Mordlust und aus Wut über den Verlust Eures Vermögens im Spiel.«


  Wilham von Cronen hob den Vertrag hoch, in dem |245|geschrieben stand, dass der Hof mit allem, was dazugehörte, ins Eigentum des Klosters zu Itzehoe übergegangen war und dass er diesen Hof niemals mehr betreten durfte. Er las den Vertrag mit lauter, kräftiger Stimme vor, so dass ihn jeder im Saal hören konnte.


  »Ihr habt den Hof also widerrechtlich betreten, Hinrik vom Diek. Das ist unbestreitbar.« Von Cronen wandte sich nun direkt an ihn. »Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  »Es ist richtig, dass ich den Hof betreten habe«, gestand der Ritter. »Aber nicht ich habe das Feuer gelegt, sondern die beiden Männer waren es. Sie sind unachtsam mit den Kerzen umgegangen, die im Haus brannten. Sie waren betrunken und haben sich gestritten. Das trockene Holz hat sofort Feuer gefangen. Es ging blitzschnell. Mir war sofort klar, dass die Männer sich nicht retten konnten. Deshalb bin ich in das Haus eingedrungen, um sie vor dem Feuertod zu bewahren. Es war zu spät.«


  »Zeugen haben ausgesagt, dass vor allem Ihr betrunken gewesen seid, Hinrik vom Diek. Ihr konntet nicht ertragen, dass Ihr Haus und Hof verspielt habt. Das war der Grund für diese unverzeihliche Tat.« Richter von Cronen machte einige Ausführungen, die allesamt belastend für den Angeklagten waren, dann beriet er sich mit seinen Beisitzern und erhob sich.


  »Hiermit verurteilt Euch das Gericht der Hansestadt Hamburg zum Tode durch das Schwert«, verkündete er. »Das Urteil wird in zwei Tagen vollstreckt. Ihr werdet auf dem Grasbrook geköpft werden.« Er setzte sich und befahl kühl und gleichgültig: »Der nächste Fall!«


  Hinrik durfte sich noch nicht einmal mehr verteidigen. Die Wachen packten ihn und führten ihn hinaus, wobei sie jede Verzögerung mit brutalen Schlägen gegen seinen Rücken beantworteten.


  Als er die Treppe hinunterstolperte und mit klirrenden |246|Ketten an den Füßen auf den Hof hinaustrat, war ihm klar, dass er den Kampf gegen Wilham von Cronen endgültig verloren hatte.


  


  Nachdem Greetje erfahren hatte, dass Hinrik verhaftet und abgeführt worden war, versuchte sie ebenso verzweifelt wie vergeblich, Kontakt zu ihm zu bekommen. Sie sprach sogar mit Christoph von Cronen, dem Sohn des Richters und Ratsherrn. Er zeigte ihr jedoch die kalte Schulter und bedeutete ihr, dass er selbst dann nichts für Hinrik vom Diek unternehmen würde, wenn er die Möglichkeit hätte. Es gelang ihr, bis zum Bürgermeister der Stadt vorzudringen. Nikolaus Schocke, der zugleich Admiral war, zeigte höfliches Interesse. Seine Gedanken richteten sich mehr auf die Seefahrt als auf die Belange der Stadt, die er in den Händen der Ratsherren gut aufgehoben wähnte.


  Er war ein mittelgroßer Mann von etwa vierzig Jahren. Da er kahlköpfig war, trug er eine Perücke aus weißem Haar, das ihm in weichen Wellen bis auf die Schultern herabfiel. Während er mit ihr sprach, fuhr er sich immer wieder mit dem Zeigefinger über die Stirn, um geziert eine Haarsträhne zur Seite zu streichen. An je drei Fingern seiner schmalen Hände trug er goldene Ringe.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte Greetje, nachdem er sie unterbrochen hatte, um ebenso freundlich wie liebenswürdig auf ihren Vater zu sprechen zu kommen. Er hatte Hans Barg gekannt und war einige Male von ihm behandelt worden. Sie legte ihre Hand an die Lehne eines Stuhls.


  »Um Himmels willen!«, rief er und hob abwehrend die Hände. »Es bringt Unglück, wenn Ihr Euch auf diesen Stuhl setzt. Keine Frau hat je zuvor darauf gesessen.«


  |247|Er rückte einen anderen Stuhl heran und zog sich danach hinter seinen wuchtigen Arbeitstisch zurück. Irritiert blickte er auf die Tischplatte, beugte sich darüber und musterte den Dreck, den einige Fliegen darauf hinterlassen hatten. Er fuhr mit dem Zeigefinger daran entlang, um sich dann aufatmend zurückzulehnen.


  »Ich fürchtete schon, es seien sieben Flecke«, seufzte er.


  »Und wenn es so gewesen wäre?«, fragte sie.


  »Dann hätte ich nicht länger mit Euch reden können«, eröffnete er ihr und sah sie verwundert an, weil sie die Zeichen nicht zu deuten wusste. »Es gibt sieben Jahre Pech, wenn die Flecken so wie hier eine Linie bilden. Aber es müssen sieben sein. Glücklicherweise sind es nur fünf.«


  Er zog ein Tuch aus der Tasche hervor, spuckte auf die Tischplatte und entfernte den Fliegendreck. Er war offensichtlich außerordentlich abergläubisch. Ständig schien er in Sorge zu sein, irgendetwas falsch zu machen oder die Hinweise des Schicksals nicht richtig zu deuten. Von ihren Nachbarn hatte sie gehört, dass vor ihm einmal auf dem Weg zum Hafen eine schwarze Katze über die Straße gelaufen war und dass er daraufhin einen weiten Umweg gemacht hatte, um auf keinen Fall jene unsichtbare Linie zu überschreiten, auf der die Katze gegangen war.


  Greetje kam schließlich auf Hinrik vom Diek zu sprechen und versuchte, die Unterstützung des Bürgermeisters zu gewinnen. Doch das war vollkommen aussichtslos. Er lehnte es ab, sich mit dem Fall zu befassen, und sprach lieber von den maritimen Problemen, von den Sandbänken und unberechenbaren Strömungen im Gebiet um die Insel Helgoland.


  Enttäuscht verabschiedete sie sich. Immerhin erfuhr sie, dass die Gerichtsverhandlung noch nicht stattgefunden hatte, jedoch unmittelbar bevorstand. In ihrer Angst und Verzweiflung wandte sie sich an Wilham von Cronen, erhielt |248|aber keine Genehmigung, mit dem Gefangenen zu sprechen.


  »Ich wundere mich sehr«, sagte der Richter, Ratsherr und Handelsherr ihr, als sie ihn in seinem Haus aufsuchte und auf Hinrik vom Diek ansprach. »Was habt Ihr mit diesem Mann zu tun?«


  »Wie Ihr wisst, kenne ich ihn von Itzehoe her«, erwiderte sie.


  »Ach, das ist eine ganz andere Geschichte«, meinte er. »Den Hinrik vom Diek, mit dem Ihr als Kind vielleicht gespielt habt, gibt es nicht mehr.«


  »Aber ich kenne ihn auch als Erwachsenen. Er muss ein gütiger Mensch sein, denn immerhin hat er sein Hab und Gut dem Kloster zu Itzehoe geschenkt. Oder nicht?« Sie blickte ihn forschend an, ließ sich keine Regung in seinem blassen Gesicht entgehen. Sie meinte, ein Flackern in seinen blauen Augen erkennen zu können. Doch gleich waren sie wieder kalt wie Eis und nahezu ausdruckslos. Greetje aber glaubte jetzt zu wissen, dass Mutter Potsaksch recht hatte. Hinrik hatte sein Hab und Gut nicht verschenkt, man hatte es ihm gestohlen, und von Cronen war der Mann, der die Fäden gezogen hatte.


  »Nach den mir vorliegenden Informationen hat er sein Hab und Gut verspielt. Sollte er es jedoch verschenkt haben, sind das sicherlich strafmildernde Umstände.« Er nickte mehrmals, als habe er darüber nachgedacht. »Ja, das sind es. Das ändert allerdings nichts an der Schwere der Anklage, die gegen ihn erhoben wird.«


  »Was wirft man ihm vor? Worin besteht die Anklage? Was hat er zu erwarten?«, bedrängte sie den Richter, während er sie aus dem Haus begleitete.


  »Dazu darf ich mich nicht äußern«, wich er aus. »So ist das Recht in Hamburg. Das wird die Verhandlung ergeben.«


  |249|Sie wusste nichts über die juristischen Bestimmungen in Hamburg und musste die Zurückweisung des Richters hinnehmen. Aber sie gab noch nicht auf, setzte sich für Hinrik ein und tat alles, um ihm zu helfen. Schließlich kannte sie Richter Gnadenlos, und sie wusste, dass er als der beste Lieferant des Grasbrooks galt.


  Sie fürchtete das Schlimmste.


  »Wann ist die Verhandlung?«, fragte sie, als sie sich von ihm verabschiedete.


  »Am Donnerstag«, antwortete er, ohne zu zögern. »Vielleicht verschiebt sie sich um einen oder zwei Tage. Ich sorge dafür, dass Ihr rechtzeitig davon erfahrt. Ich nehme doch an, Ihr wollt dabei sein?«


  »Unbedingt!«


  Sie nutzte die Tage bis zur Verhandlung, um Hinrik etwas zu essen und zu trinken zu bringen. Jeden Tag übergab sie einen Korb an die Wachen, die ihr feierlich schworen, der Gefangene werde auf jeden Fall alles erhalten. Am folgenden Tag nahm sie den leeren Korb zurück und tauschte ihn gegen einen vollen ein. Dass ihn nicht ein einziger Korb erreichte, ahnte sie nicht.


  Voller Sorge sah sie dem Tag der Verhandlung entgegen. Am Mittwoch kaufte sie Wurst, Schinken, geräucherten Fisch und etwas Obst für Hinrik ein. Gerade wollte sie sich auf den Weg zum Rathaus machen, in dem sich auch das Gericht befand, als ihr Thore Hansen, ihr dänischer Nachbar, entgegentrat. Er machte einen ausgesprochen heiteren Eindruck, so als sei ihm gerade ein besonders gutes Geschäft gelungen. Er roch nach Bier und Schweiß. Obwohl sie ihm schon oft begegnet war und er immer wieder hartnäckig um sie warb, war ihr nicht aufgefallen, dass sein linkes Auge grün und das rechte grau war. Sie bemerkte es jetzt, und sie wunderte sich darüber, dass ihr dieses Merkmal so lange entgangen war. Vielleicht |250|hatte sie zu sehr auf seine rote Säufernase und die schwammig wirkenden Lippen geachtet.


  »Ich habe Euch vermisst, Greetje«, sagte er, nachdem er sich höflich verneigt hatte.


  »Vermisst? Wobei?«


  »Aber ich bitte Euch! Solltet Ihr wirklich nicht gewusst haben, dass heute gegen Hinrik vom Diek zu Heiligenstätten verhandelt wurde? Ich dachte, das Schicksal dieses Mannes interessiert Euch?« Lauernd blickte er sie an. Sie war zu Tode erschrocken.


  »Heute? Aber heute ist Mittwoch. Der Richter hat mir versichert, dass die Verhandlung morgen stattfindet«, stammelte sie. »Eher sogar noch später.«


  Thore Hansen lachte breit. Dabei legte er die Hände seitlich an seinen stattlichen Bauch und streichelte ihn, als würde ein Wohlgefühl von ihm ausgehen, weil er gerade ein köstliches Essen genossen hatte. »Nein, nein, sie war heute. Vielleicht ist es ganz gut, dass Ihr nicht dabei wart. Es ist ja nicht gerade angenehm, wenn man anhören muss, wie ein guter Bekannter zum Tode durch das Schwert verurteilt wird. Übermorgen wird das Urteil vollstreckt.«


  »Zum Tode? Durch das Schwert?« Greetje schwankte. Sie stützte sich an einem Verkaufsstand ab, fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. »Aber warum?«


  »Das ist schnell erzählt«, entgegnete er und berichtete mit knappen Worten, welche Anklage das Gericht vorgebracht hatte. »Ich habe schon immer geahnt, dass diesem Kerl nicht zu trauen ist. Nachdem ich nun weiß, dass Hinrik vom Diek Ritter ist, sich aber als einfacher Arbeiter hier bei uns in Hamburg verdingt hat, ist mir klar, dass er eine ganze Menge zu verbergen hat. Dieser Mann hat mehr Dreck am Stecken. Viel mehr.«


  »Wie könnt Ihr so etwas behaupten?« Ihre Stimme |251|klang schwach und heiser. Sie fühlte sich der Wirklichkeit entrückt. Thore Hansen vernahm sie wie aus einer anderen Welt.


  »Möglicherweise ist er ein Spion, der in den Diensten Störtebekers und der Vitalienbrüder steht«, fuhr Hansen fort. Sie empfand seine Worte als gehässig und beleidigend. Ihr war, als würde sie von jeder seiner Bemerkungen bis ins Mark getroffen, als würde er eine Klinge in sie hineinstoßen, die er dann genüsslich in der Wunde drehte, um ihr die größtmöglichen Schmerzen zuzufügen. »Er hat im Hafen gearbeitet und zahllose Schiffe beladen. Für ihn war es eine Kleinigkeit, die Freibeuter wissen zu lassen, welches Schiff mit besonders wertvoller Ladung beladen worden ist. Möglicherweise war er sogar darüber informiert, welchen Kurs die Schiffe auf der Nordsee nehmen wollten. Häufig genug hat er ja mit den Kapitänen gesprochen. Ich bin sicher. Er ist ein Spion. Warum sollte ein Angehöriger des Landadels wohl sonst als einfacher Arbeiter tätig sein?«


  Greetje war vollkommen durcheinander. Allzu viel war auf sie eingestürzt.


  Sie wehrte sich gegen die Verdächtigungen, konnte jedoch nicht verhindern, dass Thore Hansen Zweifel in ihr Herz träufelte. Sie wimmelte den Mann ab, der offensichtlich froh darüber war, einen Rivalen los zu sein, und zog sich in ihr Haus zurück. Um sich zu beschäftigen, begann sie aufzuräumen. Ihre Gedanken weilten bei Hinrik. Je länger sie über ihn nachdachte, desto mehr Fragen türmten sich auf. Es gab allerdings einige Ungereimtheiten in seinem Leben. Oft hatten sie über Störtebeker und die Vitalienbrüder gesprochen, und einmal hatte Hinrik erwähnt, dass man sich ihnen anschließen müsse, wenn man wirklich reich werden wolle, da die Kaufmannschaft der Hansestadt und die verschiedenen Zünfte einem keine |252|Möglichkeiten ließen. Sie wollten den Kreis der Vermögenden klein halten.


  Sollte er wirklich für Störtebeker spioniert haben? Entsprach die Anklage den Tatsachen? Hatte er zwei Männer getötet, indem er sein eigenes Haus anzündete?


  Sie stutzte.


  Welch ein Widerspruch! Warum sollte er sein Haus anzünden, nachdem er es dem Kloster zu Itzehoe geschenkt hatte? Entweder hatte nicht er es angezündet, sondern ein anderer, oder er hatte sein Hab und Gut nicht verschenkt. Beides zusammen ging nicht.


  Während sie noch versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, trat ein Mann ein, den sie nicht erwartet hatte. Er zog seine bestickte Lederkappe vom Kopf und verneigte sich tief vor ihr.


  »Fieten Krai, was führt Euch zu mir?«


  »Der Hals«, krächzte er und hustete anhaltend. »Ich suche etwas gegen meine Erkältung. Könnt Ihr mir etwas geben? Ich weiß, ich weiß, Euer Vater ist nicht mehr, möge Gott seiner Seele gnädig sein, aber er hat sicherlich Notizen hinterlassen. Ich habe gehört, er konnte lesen und schreiben, eine hohe Kunst, die nur wenige außerhalb der Klostermauern beherrschen.«


  »Dafür dass Euch der Hals kratzt, seid Ihr ganz schön redselig«, sagte sie, froh über die Abwechslung. »Ich sehe mich um.«


  Aus einer Lade holte sie ein Bündel Zettel hervor und blätterte darin. Da sie im Lesen wenig geübt war, hatte sie große Mühe, die Schriften darauf zu entziffern, zumal ihr Vater viele Rezepturen in lateinischer Sprache verfasst hatte. Erschwerend kam hinzu, dass Fieten Krai, nachdem er sich mehrmals kräftig geräuspert hatte, ein Spottlied zu singen begann. Es klang holprig, und er stockte einige Male, um den einen oder anderen Vers erneut zu beginnen |253|und dabei umzugestalten, damit der Reim stimmte. Greetje hörte kaum zu. Sie merkte erst auf, als der Ratsherr Wilham von Cronen in den Mittelpunkt des kleinen Vortrags geriet. Neugierig schob sie die Zettel zur Seite und hörte Krai zu, wie er sang:


  
    Ein schönes Schiff, voll mit Bohnen,


    gehört nicht dem Ratsherrn von Cronen.


    Felle von nordischem Getier


    erwecken der Freibeuter Gier.


    Verloren sind die Felle und Bohnen,


    Vitalienbrüder haben sie gestohlen.


    Doch von Cronen interessiert das nicht,


    er führt in Hamburg das Gericht,


    zu verdammen einen armen Wicht,


    auf dessen Kopf er ist erpicht.


    Erlöst die Freunde, diese Frommen.


    Verlor der Ritter durch Betrug,


    was er einst besessen.


    Doch damit nicht genug.


    Hat er ihm erst den Kopf genommen,


    ist bald alles vergessen;


    in einer Robe besonders fein,


    zieht er ins Rathaus ein.


    Als Bürgermeister.


    Bitter, für den armen Ritter,


    der des Henkers Schwert ...

  


  »Wie bitte? Was war das?«, unterbrach Greetje den Moritatensänger. »Betrug? Was für ein Betrug?«


  Der kleinwüchsige Mann blickte sie ernst an, und dabei tanzten seine buschigen schwarzen Augenbrauen über seinen |254|Augen auf und ab, als hätten sie sich selbständig gemacht.


  »Ihr wisst nichts davon? Obwohl in Itzehoe die Spatzen von den Dächern pfeifen, was passiert ist?«


  »Ich war lange nicht dort.«


  »Erst vor einigen Tagen war ich an der Stör. Und da habe ich es gehört.«


  »Was denn? Nun redet doch schon«, bedrängte sie ihn voller Ungeduld.


  »Man hat Hinrik vom Diek nach Strich und Faden betrogen. Man hat ihm etwas eingeflößt, was ihn bewusstlos gemacht hat. Als er wieder zu sich kam, hat man ihm einen gefälschten Vertrag vorgelegt, in dem steht, dass er Haus und Hof verspielt hat. Aber das hat er nicht. Er hat seine Besitztümer auch nicht verschenkt. Sie sind ihm gestohlen worden.«


  »Wer will das so genau wissen?« Zitternd krallte sie sich an ihrem Rock fest. Die Worte hatten sie mitten ins Herz getroffen. Wie hatte sie nur an Hinrik zweifeln können!


  »Die Bediensteten des Grafen haben es ausgeplaudert«, eröffnete er ihr.


  »Sein Hof ist abgebrannt. Zwei Männer sind gestorben.«


  »Richtig«, bestätigte er. »Die Männer und Frauen, die für Hinrik gearbeitet haben, waren dabei. Sie erzählen jedem in Itzehoe, dass er unter Einsatz seines Lebens versucht hat, die beiden Männer zu retten, die betrunken waren und durch Leichtsinn und Unachtsamkeit das Feuer selbst gelegt hatten. Hinrik vom Diek ist ein unglaublicher Mann. Er hat alles andere verdient als das Ende, das von Cronen für ihn vorgesehen hat.«


  »Dann ist Hinrik vollkommen unschuldig?«


  »Es ist nie jemand geköpft worden, der unschuldiger


  |255|war als er! Was von Cronen macht, ist Mord. Er will Hinrik aus dem Weg räumen.«


  Greetje sprang auf. »Wir müssen etwas tun. Wir müssen Hinrik helfen. Wir dürfen nicht zulassen, dass von Cronen mit diesem scheußlichen Plan durchkommt.«


  Fieten Krai schüttelte resigniert den Kopf.


  »Ich überlege schon die ganze Zeit, aber mir fällt nichts ein. Es gibt keine Möglichkeit, zu Hinrik in den Kerker zu gelangen. Das lässt von Cronen nicht zu. Und ein Einspruch gegen das Urteil ist nicht möglich. Die anderen Richter mischen sich nicht ein. Richter Karsten Bartholomaeus war der letzte, der es versucht hat. Sein Ende ist bekannt. Immerhin hat sein seltsames Ableben die anderen Richter so beeindruckt, dass sie nichts mehr gegen Wilham von Cronen unternehmen. Er ist zum uneingeschränkten Herrscher des Gerichts geworden.«


  »Und Ihr meint, er will Bürgermeister werden?«


  »Das ist der nächste Schritt. Glaubt Ihr, er lässt sich durch uns aufhalten? Ganz sicher nicht. Wir müssen uns damit abfinden, dass Hinrik verloren ist.«


  


  Letztendlich gewinnen die Ratten! Der Gedanke wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Hinrik vom Diek sah sich außer Stande, irgendetwas zu essen. Also schob er die Brotkrumen mit dem Fuß zur Seite und sah zu, wie die Nager sich daran gütlich taten.


  Einer der anderen Männer kroch auf ihn zu. Er bewegte sich langsam, weil die Ketten an seinen Füßen ihn behinderten. Mit wütender Handbewegung verscheuchte er die Ratten, um dann hastig in sich hineinzuschlingen, was sie übrig gelassen hatten.


  »Ich hoffe, du hattest nichts dagegen«, sagte die erbarmungswürdige Gestalt, nachdem sie alles verzehrt hatte.


  |256|»Natürlich nicht«, erwiderte Hinrik, aber er empfand das Verhalten des anderen als ekelhaft. Um keinen Preis der Welt hätte er angerührt, woran zuvor die Ratten genagt hatten.


  Der Mann setzte sich ihm gegenüber. Er war alt. Sein Haar, das alle Farbe verloren hatte, reichte ihm, verklebt und verschmutzt, bis auf die Schultern herab. Der Bart bedeckte das Kinn und darüber hinaus die halbe Brust. Die Augen lagen tief in den Höhlen, waren kaum mehr als schwarze Schatten.


  »Du bist Hinrik vom Diek? Ist das wirklich wahr?«


  »Der bin ich«, bestätigte der Ritter.


  »Es ist kaum zu glauben. Ich habe deinen Vater gekannt. Friedrich vom Diek zu Heiligenstätten.« Er kicherte leise. »Er hätte ein ähnliches Schicksal verdient wie du.«


  Hinrik horchte auf. Er musste an die Schmähungen denken, denen er als Junge in seiner Heimatstadt an der Störschleife ausgesetzt gewesen war und gegen die er sich stets mit aller Kraft gewehrt hatte. Damals hatte er nie nachgefragt. In seinem Vater hatte er immer den edlen, untadeligen Ritter gesehen, dessen Bild auch nach seinem gewaltsamen Tod keinen Kratzer abbekommen hatte. Er wusste denkbar wenig über seinen Vater, und er hatte in keiner Phase seines Lebens und seiner Entwicklung den Wunsch gehabt, mehr zu erfahren. Vielleicht hatte er tief in seinem Inneren geahnt, dass bei intensiver Nachforschung Dinge an die Oberfläche hätten gespült werden können, von denen er gar nichts wissen wollte.


  Jetzt aber hatte er nicht einmal mehr zwei Tage zu leben. Der Henker wartete auf ihn, und es gab keinen Ausweg mehr. Den sicheren Tod vor Augen, stellten sich ihm Fragen, die er sonst ignoriert hätte.


  »Mein Vater war ein Ehrenmann«, betonte er.


  »Nach außen hin, ja, ja, das ist wohl richtig«, gluckste |257|der Alte, der sich köstlich über Hinriks Ahnungslosigkeit zu amüsieren schien. »Aber er hatte seine Schattenseiten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich bin ihm in Ansbach begegnet. Wie du sicherlich weißt, dürfen dort Zweikämpfe ausgetragen werden, Kämpfe auf Leben und Tod.«


  »In Ansbach, Würzburg, Schäbisch-Hall und in einigen anderen Städten. Wenn es um ein Gottesurteil geht.« Forschend blickte er den Alten an, um irgendetwas an ihm zu erkennen, was ihm bekannt war. Doch er fand nichts. »Wer bist du, und woher ist dir das alles bekannt?«


  »Nur ein Pferdeknecht«, antwortete sein Gegenüber. »Ich bin Peter, der sich um die Pferde der Ritter gekümmert und der dabei manches gehört hat, was möglicherweise nicht für seine Ohren bestimmt war.«


  »Vergiss dein Wort nicht. Was war mit diesen Zweikämpfen?«


  »Sie finden nicht so ohne weiteres statt. Oh nein. Bis es dazu kommt, sind einige Hürden zu überwinden. Natürlich ist eine Einwilligung der Obrigkeit erforderlich. Der Fall muss vor Gericht verhandelt worden sein, und wenn dabei die Wahrheit nicht zu Tage kommt, muss man einen anderen Weg beschreiten.«


  Hinrik stand der Kirche und den Priestern kritisch gegenüber, gerade weil er einen nicht wesentlichen Teil seiner Jugend in ihrem Kreis verbracht hatte. Unerschütterlich war er aber in seinem Glauben daran, dass Gott jederzeit bereit war, vielleicht durch ein Wunder, in das Geschehen auf der Erde einzugreifen. Er hatte selbst erlebt, wie die Priester sich bemühten, diesen Glauben zu vertiefen und auszudehnen, so dass die Gläubigen Wunder ebenso von Gott erhofften wie von der Jungfrau Maria, ihrem Sohn und sogar von den Aposteln. Auf diesen |258|Glauben stützten sich die Gottesurteile. Durch sie wollte man in unlösbar erscheinenden Fällen Schuld oder Unschuld eines Angeklagten herausfinden.


  Wer seine Unschuld nicht beweisen konnte, hatte das Recht, sich einem Gottesurteil zu unterwerfen. Wer tatsächlich frei von Schuld war, konnte dabei auf göttliche Hilfe durch ein Wunder hoffen. Verlangten die Richter etwa, dass jemand mit bloßen Händen ein Stück glühendes Eisen über eine gewisse Strecke trug, ohne sich dabei zu verbrennen, konnte eine ausbleibende Verbrennung die Unschuld beweisen.


  Er war dabei gewesen, als ein des Mordes Angeklagter in schier auswegloser Lage das Bahrrecht für sich in Anspruch nahm. Dabei wurde der Leichnam des Getöteten auf eine Bahre gelegt. Der Verdächtigte musste die Hand des Toten ergreifen und beschwören, dass er nichts mit der Tat zu tun hatte. Danach erwartete das Gericht, dass sich die Hand der Leiche bewegte, vielleicht nur ein wenig zuckte, oder dass der Tote ein Auge für einen kurzen Moment öffnete, um die Unschuld zu bestätigen. Was nicht geschah.


  Gebräuchlicher als alle Unschuldserprobungen war die Berufung auf das Gottesurteil des Zweikampfes. Wenn der Angeklagte es forderte, musste der Ankläger sich ihm in einem Zweikampf stellen. Die Kontrahenten mussten kämpfen, bis einer starb. Wer siegte, galt als von Gott beschützt und somit als unschuldig.


  »Ein Adliger hatte einen Bürgerlichen beschuldigt, ein schweres Verbrechen begangen zu haben. Ich weiß nicht mehr genau, was das war«, fuhr Peter fort.


  »Unwichtig«, wertete Hinrik, der nicht an einer allzu ausführlichen Schilderung interessiert war, sondern vor allem wissen wollte, was sein Vater mit dem Geschehen zu tun gehabt hatte.


  |259|»Nun konnte der Adlige keinerlei Beweise vorbringen. Nach langen und umständlichen Verhandlungen, Ermahnungen und Bemühungen, eine friedliche Einigung herbeizuführen, die alle scheiterten, entschied man sich für ein Gottesurteil.«


  »Das ist nicht ungewöhnlich. Und?«


  »Wie du weißt, darf ein Adliger nur gegen einen Adligen kämpfen, nicht aber gegen einen Bürgerlichen. Der Bürgerliche aber hat das Recht, einen Stellvertreter für sich antreten zu lassen.«


  Hinrik vom Diek ahnte, was kommen würde. Er verzichtete auf die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, und hörte schweigend zu. Der Alte sprach langsam, verlor hin und wieder den Faden und drückte sich recht umständlich aus. Doch das war nicht wichtig. Hinrik wurde nicht ungeduldig. Zeit spielte keine Rolle mehr für ihn. Es war egal, ob er mit dem Alten sprach oder in Gedanken versunken dasaß. Am Ende wartete das Schwert auf ihn, und sein Kopf würde auf einen Pfahl auf dem Grasbrook genagelt werden, so dass ihn die Besatzungen aller einfahrenden und auslaufenden Schiffe sehen konnten, als augenscheinliche Mahnung, die gesetzlichen Bestimmungen Hamburgs zu wahren. Alle Schiffe mussten an der kleinen Insel Grasbrook vorbei. Es gab keinen anderen Weg zur Hansestadt. Man musste das Tor der Toten passieren, ob man wollte oder nicht.


  »Ein solcher Stellvertreter ist hoch angesehen beim Adel und beim Volk, vorausgesetzt, er tritt aus purem Edelmut an und um die Unschuld zu verteidigen.«


  »Das ist selbstverständlich.«


  »Wer aber Stellvertreter wird, um dafür einen Lohn zu kassieren, ganz gleich welcher Art, wird verachtet und verliert das Recht, mit anderen Rittern zusammenzusitzen und auf gleicher Ebene zu verkehren.«


  |260|»Auch das ist mir bekannt.«


  »Aber du scheinst nicht zu wissen, dass dein Vater nicht den Stellvertreter gemacht hat, um vor Gott zu beweisen, dass sein Auftraggeber unschuldig ist, sondern weil es sich um einen reichen Juden handelte, der ihm einige Monate später vermutlich sehr viel Geld dafür gezahlt hat. Die beiden haben es sehr geschickt angestellt, so dass ihnen niemand das Geschäft beweisen konnte. Tatsache aber ist, dass Friedrich vom Diek plötzlich über Mittel verfügte, um sich Ländereien und Häuser zu kaufen. Tut mir leid, Junge, aber dein Vater hatte Dreck am Stecken. Er war ein netter Kerl, ich mochte ihn, doch sauber war er nicht.«


  Hinrik mochte nichts mehr hören. Höflich, aber bestimmt bat er den Alten, ihn in Ruhe zu lassen. Bisher hatte er geglaubt, sein Vater habe das Geld für das Land bei Itzehoe im ritterlichen Kampf gewonnen. Aber er wusste, dass der Alte die Wahrheit sagte.


  Hinrik war beinahe froh über die Begegnung. Bisher war es ihm nicht gelungen, tief in seinem Inneren Abschied von den Ländereien zu nehmen, die ihm gehört hatten. Das war nun anders. Er war nicht mehr interessiert an Gütern, die auf ehrlose Weise erworben worden waren. Mochten andere damit glücklich werden.


  Für ihn spielte das Land keine Rolle mehr. Sein Leben neigte sich dem Ende zu. Ihm blieben nicht einmal mehr zwei Tage. Er faltete die Hände, schloss die Augen und suchte Trost im Gebet. Nur zu gern und ohne zu zögern hätte er sich einem Gottesurteil unterworfen, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. In seinem Fall aber wollte das Gericht gar nicht wissen, ob er unschuldig war oder nicht. Richter von Cronen vertrat nicht die Gerechtigkeit, sondern wollte ihn mit allen Mitteln vernichten.


  |261|»Ich glaube, jetzt habe ich wirklich begriffen«, sagte Greetje zu sich selbst, als sie die Stadtmauern Hamburgs hinter sich gelassen hatte und das Pferd unter sich antrieb. Sie hatte sich Männerkleidung besorgt, sogar Hosen angezogen, und verbarg das krause dunkelblonde Haar unter einer Mütze, die bis über die Ohren herabreichte. Ebenso saß sie nach Art der Männer im Sattel. Es kam ihr ungehörig vor, aber sie hatte keine andere Wahl. Wenn sie als Mann gelten wollte, dann musste sie so reiten, und es war wichtig, als Mann durchzugehen. Eine Frau hätte die lange Strecke von der Hansestadt bis nach Itzehoe kaum unbelästigt bewältigen können. Sie wäre vor allem auf den Fähren über die Flüsse belästigt worden.


  So aber drehte sie anderen den Rücken zu, um von vornherein deutlich zu machen, dass sie an keinerlei Unterhaltung interessiert war, und vermied auf diese Weise jeglichen Kontakt.


  Es machte sie nervös, dass sie so langsam vorankam. Sie trieb das Pferd an, das sie sich von einem ehemaligen Patienten ihres Vaters geborgt hatte. Aber das Tier hielt das angeschlagene Tempo nicht lange durch. Es war eine bärenstarke Stute, die sicherlich in der Lage war, Baumstämme aus dem Wald zu ziehen oder schwere Lasten zu tragen, aber sie war langsam und nicht sehr ausdauernd.


  Hinriks Ziel war es gewesen, ein leichtes, schnelles und wendiges Pferd zu züchten, das außerdem lange Strecken mit hoher Geschwindigkeit laufen konnte, Pferde, wie es sie in Spanien und in den arabischen Ländern gab. Jetzt wusste sie, welche Vorteile er bei diesen Pferden sah. Sie hatte noch nicht einmal mehr zwei Tage bis zur Hinrichtung. Wie glücklich wäre sie gewesen, hätte sie ein Pferd gehabt, das die Stadt an der Stör in ein paar Stunden hätte erreichen können.


  |262|Es war bereits später Nachmittag, und die Ebbe zog das Wasser aus den Flüssen zurück, als Greetje den Rand der Niederung erreichte, in der die Stadt Itzehoe lag. Sie überquerte die Stör nicht, sondern ritt am Waldrand entlang, bis sie einen schmalen Pfad entdeckte, der exakt so aussah, wie Hinrik ihn ihr vor Wochen bei einem ihrer Gespräche beschrieben hatte. Sie stieg aus dem Sattel, nahm die Zügel und führte das Pferd in den Wald hinein. Es dauerte nicht lange, bis sie eine kleine, versteckt liegende Kate ausmachte, über deren Schornstein sich Rauch kräuselte. Sie blieb stehen.


  »Spööntje!« Mit lauter Stimme machte sie auf sich aufmerksam, während sie sich der Kate näherte. »Bist du zu Hause?«


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Die Tür öffnete sich, und eine alte Frau trat heraus. Die Heilerin stützte sich auf einen knorrigen Stock.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie, wobei sie ihren Stock ärgerlich auf den Boden stieß, als sei sie mitten in einer wichtigen Arbeit gestört worden.


  »Ich komme wegen Hinrik vom Diek«, erläuterte sie.


  »Ist er in Schwierigkeiten? Das wäre nichts Neues.«


  »Er war bei dir, um sich eine Rezeptur erklären zu lassen, die ich ihm gegeben habe. Das ist einige Tage her.«


  »Eine Rezeptur dafür, jemanden langsam, aber sicher umzubringen!«, schnaubte die Alte. »So etwas bekommst du nicht bei mir.«


  »Ich bin nicht hier, weil ich eine Rezeptur will, Spööntje, sondern weil Hinrik in höchster Gefahr ist. Von Cronen will ihn hinrichten lassen. Schon übermorgen.« Jetzt richtete sich die Alte ein wenig auf, und ihre Augen erwärmten sie mit einem freundlichen Glanz. Mit dem Stock zeigte sich auf einen Baum und befahl ihrer Besucherin, das Pferd anzubinden. Als Greetje dieser Aufforderung |263|nachgekommen war und dem Pferd einen Eimer Wasser aus dem Brunnen gebracht hatte, sagte Spööntje: »Herein in die gute Stube – Mädchen!«


  »Es ist wirklich eilig, Spööntje. Ich muss dringend mit dem Knecht sprechen, der bei Hinrik auf dem Hof gearbeitet hat und der dabei war, als die Häuser in Flammen aufgingen und Hinrik versucht hat, die beiden Wachmänner zu retten. Sein Leben hängt davon ab.«


  »Was ist passiert?«, fragte die Heilerin. Sie setzte Greetje einen Saft aus verschiedenen Waldfrüchten vor.


  »Es würde zu lange dauern, dir das alles zu erzählen. Können wir nicht gleich zu dem Knecht gehen?«


  »Ob es lange dauert oder nicht, liegt an dir. Also?« Spööntje war uneinsichtig, und die junge Frau gab nach. Sie erzählte, bis die Heilerin alles wusste.


  »Ich habe es geahnt, als er nach Hamburg ging«, meinte die Alte. Sie schlurfte zum Feuer, das im Kamin brannte, und stocherte mit ihrem Stock darin herum, dass die Funken stoben. »Es ist gefährlich, Wilham von Cronen zu nahe zu kommen.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, Hinrik zu retten«, bedrängte Greetje die alte Frau. »Dazu muss ich mit dem Knecht sprechen, der dabei war, als der Hof abbrannte.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, erwiderte Spööntje. Sie drehte sich um und blickte ihre Besucherin an. In ihren Augen brannte ein beinahe jugendliches Feuer. Es schien, als wären ihr die Funken aus dem Kamin direkt in die Augen gesprungen und hätten sie mit neuem Leben erfüllt. »In Itzehoe werden wir nach ihm fragen. Vielleicht haben wir Glück.« Sie stieß die Tür auf, streckte die Nase hinaus und schüttelte den Kopf. »Für heute ist es zu spät. Die Wachen an der Fähre lassen niemanden mehr in die Stadt hinein. In letzter Zeit treibt sich allerlei Gesindel in der Gegend herum. Deshalb ziehen sie bei der Abenddämmerung |264|die Brücke hoch und legen die Fähre still. Vor morgen früh richten wir nichts aus.«


  »Aber für Hinrik kommt es auf jede Sekunde an«, flehte Greetje.


  »Wir erreichen gar nichts, wenn wir am Ufer der Stör übernachten und darauf warten, dass wir morgen in die Stadt hineingehen dürfen. Wir legen uns schlafen, und morgen sehen wir weiter.« Greetje musste einsehen, dass sie zurzeit nichts für den geliebten Mann tun konnte. Ihr blieb gar keine andere Wahl, als sich Spööntje zu fügen, denn ohne sie würde sie den Knecht auf keinen Fall rechtzeitig vor der Hinrichtung finden.


  Sie schlief schlecht in dieser Nacht, wurde von Albträumen geplagt, aus denen sie immer wieder aufschreckte. Sie versuchte, an das Schöne zu denken, das ihr widerfahren war, immer wieder aber drängten sich ihr die schrecklichen Bilder des Henkers in seiner dunklen Lederkleidung und mit der schwarzen Kapuze auf. Sie kamen, so sehr sie sich auch dagegen wehrte, und dann sah sie das in der Sonne blitzende Schwert herabfahren und mit dumpfem Klang aufschlagen.


  Sie schlang die Hände ineinander und betete so inbrünstig wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie flehte Gott um Gnade für Hinrik an, und sie bat den geliebten Mann um Verzeihung für die Kratzbürstigkeit, die sie zuweilen an den Tag gelegt hatte, vor allem aber dafür, dass sie ihm die Schuld am Tod ihres Vaters gegeben hatte, obwohl sie doch wusste, dass er lediglich das Verbrechen aufgedeckt hatte, an dem dieser beteiligt gewesen war.


  Ihr Vater hatte eine schwere Schuld auf sich geladen, indem er sich an dem Mord an von Cronens Frau beteiligt hatte. Diese Schuld war zu schwer für ihn geworden. Er war aus dem Leben geschieden, weil er diese Last nicht mehr tragen wollte und konnte. Es tat ihr gut, sich dies |265|endlich einzugestehen und Hinrik von allen Vorwürfen zu entlasten. Als besonders schmerzhaft empfand sie, dass sie aller Voraussicht nach keine Gelegenheit mehr haben würde, es ihm zu sagen.


  Erst gegen Morgen fiel sie in einen tiefen Schlaf, aus dem sie erwachte, als Spööntje ihr die Hand auf die Schulter legte und sie aufforderte, endlich aufzustehen.


  »Es wird Zeit«, rief die alte Frau. »Wenn wir was erreichen wollen, dann müssen wir jetzt aufbrechen.«


  Kurz darauf ritten die beiden Frauen auf dem Rücken des Pferdes bis an das Ufer der Stör. Dort ließen sie sich von dem Fährmann Friedrich übersetzen, der wortlos einige kleine Münzen entgegennahm, sie ansonsten ignorierte und ihnen auch keine Beachtung schenkte, als sie auf der Störinsel ausstiegen.


  Hier kannte Greetje sich aus. In diesen Gassen mit den vielen Fachwerkhäusern, den kleinen Handwerksbetrieben, den Fischerhütten mit den Gestellen, auf denen die Netze getrocknet und repariert wurden, und den Ständen für die Händler hatte sie als Tochter eines angesehenen und geachteten Arztes ihre Jugend verbracht. Um sich in der Stadt bewegen zu können, ohne Aufsehen zu erregen, hatte sie ein Kleid angezogen, dessen Rock bis auf die Füße reichte, so dass die Hosen nicht zu sehen waren, die sie darunter trug.


  Auf den Straßen herrschte trotz des frühen Morgens bereits reges Leben. Über die Holzbrücke waren viele Bauern in die Stadt gezogen, um hier Gemüse, Obst und Fleisch, Geflügel oder selbstgebraute Getränke anzubieten. Händler breiteten Stoffe aus, stapelten kunstvoll geflochtene Körbe und boten allerlei Nützliches und Überflüssiges an.


  Greetje und die alte Frau stießen immer wieder auf Freunde und Bekannte, mit denen sie ein paar Worte |266|wechselten und bei denen sie sich immer wieder nach Hans erkundigten, dem Knecht. Endlich gab ihnen ein älterer Mann die ersehnte Auskunft.


  »Hans arbeitet unten an der Stör auf der Evers-Werft.«


  Greetje wusste, wo das war. Sie eilte mit Spööntje zu dem Betrieb, in dem kleine, für den Fluss geeignete Kähne und Fischerboote gebaut wurden. Hans stand an einem Gerät, mit dem Bretter für den Schiffbau gebogen wurden. Das Holz wurde zunächst in Wasser gelegt. Hatte es sich vollgesogen, musste er es biegen und mit Pflöcken so in der angestrebten Form halten, dass es sich nicht wieder gerade richten konnte. War das Holz trocken, behielt es die Form, so dass es für den Schiffbau verwendet werden konnte.


  Der Betrieb war nicht groß. Ole Evers beschäftigte nur einen Mann – den ehemaligen Knecht Hans. Dieser zog erschrocken den Kopf ein, als Greetje ihn ansprach und ihm eröffnete, dass sie seine Hilfe benötigte.


  »Was auch immer es ist«, entgegnete er mit stockender Stimme und wich ihrem Blick aus, »ich kann hier nicht weg.«


  »Es geht um Hinrik vom Diek. Er ist in Not. Ohne dich ist er verloren.«


  »Es tut mir leid«, bedauerte Hans so leise, dass er kaum zu verstehen war, und blickte wie ein geprügelter Hund zu Boden.


  Jetzt kam Ole Evers heran, der bis dahin an einem fast fertigen Kahn gearbeitet hatte. »Was ist hier los?«, fragte er. »Warum haltet Ihr Hans von der Arbeit ab?«


  »Wir müssen ihn mitnehmen nach Hamburg«, gab Greetje zurück. Aufgerichtet, mit erhobenem Kopf und ohne Furcht stand sie vor dem Mann, dem die Werft gehörte und der in der Stadt als nicht eben sanftmütig bekannt war. »Wir brauchen ihn als Zeugen vor Gericht.«


  |267|»Das könnt Ihr Euch aus dem Kopf schlagen«, lehnte Evers ab. Er war ein kleiner Mann mit breitem Kopf, einem gedrungenen Rumpf und langen Armen. »Ich kann nicht auf Hans verzichten. Keine Minute lang.«


  »Hinrik vom Diek ist in großer Gefahr«, erläuterte sie. »Er soll morgen hingerichtet werden. Dabei ist er unschuldig. Hans kann es beweisen. Er war dabei, als der Hof abbrannte und als Hinrik versuchte, zwei Wachmänner aus den Flammen zu retten.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der ehemalige Knecht. Evers warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Schade um Hinrik. Eigentlich mochte ich ihn ganz gern. Aber wenn jetzt der Henker auf ihn wartet, ist er bestimmt nicht unschuldig.« Evers kratzte sich am Ohr. »Und wenn er morgen hingerichtet werden soll, ist es ohnehin zu spät. Also verschwindet und lasst Hans in Ruhe.«


  Greetje griff in ihre Tasche und holte einige Münzen daraus hervor. »Hier sind sechs Witten. Ich gebe sie Euch, wenn Ihr Hans mit uns gehen lasst. Er wird morgen Abend wieder zurück sein. Das ist mehr Geld, als Ihr ihm in zwei Wochen bezahlt. Ein besseres Geschäft könnt Ihr nicht machen.«


  Ole Evers kratzte sich erneut am Ohr. Er schien unter starkem Juckreiz zu leiden. Seine Augen begannen gierig zu funkeln.


  »Sieben Witten«, forderte er, »und Hans kann gehen.«


  »Sechs oder gar nichts«, antwortete Greetje, die sich standhafter gab, als sie sich fühlte.


  Er sah sie nachdenklich an und kam offenbar zu dem Schluss, dass er sie nicht umstimmen konnte.


  |268|Auf dem Grasbrook


  Seit Stunden wartete er auf den entscheidenden Moment. Dennoch zuckte er zusammen, als der schwere Eisenriegel klirrend zur Seite glitt und die Tür aufschwang.


  Es war der Anfang vom Ende. Die Wachmänner ließen die gleichen Worte verlauten, die er schon einige Male gehört hatte. Wie ein Ritual. Nur dass sein Name bislang nicht dabei gewesen war.


  »Es ist so weit, Berent, Schalck und du da, Hinrik vom Diek. Raus mit euch. Der Henker wartet auf euch.«


  Schalck wimmerte vor Angst und Verzweiflung. Er war ein junger Mann, der, von Hunger geplagt, einen Händler überfallen und schwer verletzt hatte. Das blonde Haar hing ihm in Strähnen vom Schädel herab. Seine lange Nase war stark gerötet. Er hatte die ganze Nacht über gehustet und geschnieft.


  »Worauf wartest du, Schalck? Das Schwert des Henkers ist die beste Medizin gegen deinen Schnupfen. Wenn es gesprochen hat, plagt dich deine Erkältung nicht mehr!« Der Wächter lachte über seinen eigenen Scherz. Er packte Schalck an seinem Wams und riss ihn hoch. Der Blonde stürzte auf den Boden. Er versuchte, in eine Ecke zu kriechen, um sich in Sicherheit zu bringen, doch der Wächter trieb ihn mit Fußtritten zur Tür, wo er von einem anderen Wachmann in Empfang genommen wurde.


  Mit tief gesenktem Kopf schleppte sich Berent zum Ausgang. Er war alt und so schwach, dass er kaum die Füße heben konnte. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er |269|hatte längst Abschied vom Leben genommen. Das Henkersschwert war kaum noch von Bedeutung.


  Bevor die Wachen ihn hochzerren konnten, stand Hinrik vom Diek auf und ging festen Schrittes zur Tür. Als einer der Wachmänner die Hand nach ihm ausstreckte, wehrte er ihn ab. »Nicht nötig«, sagte er. »Ich komme. Niemand braucht mich zu treiben.« Er brachte gar ein Lächeln zustande. »Als Ritter habe ich dem Tode mehr als einmal ins Antlitz geschaut. Glaub mir, er ist gar nicht so schrecklich, wie ihr denkt. Die Angst vor ihm ist mächtiger als er selbst.«


  »Mag ja sein«, erwiderte der Wächter. »Tauschen möchte ich aber nicht mit dir.« Er lachte laut und dröhnend, und dann stieß er Hinrik die Faust in den Rücken, um ihn anzutreiben. »Beeil dich. Der Henker wird nach Stückzahl entlohnt, und er hat keine Lust, länger zu warten als notwendig.«


  Hinrik stieg die Stufen hinauf und war sich bewusst, dass er mit jedem Schritt seinem Ende näher kam. Er faltete die Hände vor dem Bauch und betete. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er seinem Schöpfer gegenüberstand. Er wollte darauf vorbereitet sein.


  Bevor er auf den Hof hinaustrat, schloss er die Augen, um nicht geblendet zu werden. Der Tag war hell. Er fühlte, wie die Sonne ihn erwärmte, und er hörte einige Möwen schreien, die hoch über ihn hinwegzogen. Vom nahen Fischmarkt wehte der Geruch von Fisch und Salz.


  Die Wachen führten ihn zu einem Karren und stießen ihn zu Schalck und Berent hinauf, die zusammengekauert auf den Bohlen hockten. Kaum saß er neben ihnen, als eine Peitsche knallte. Schnaubend legte sich ein Pferd ins Geschirr und zog den Karren mit einem Ruck an. Die Scharniere eines großen Tores knarrten, und plötzlich schlug ihm der Lärm aufgeregter Stimmen entgegen.


  |270|»Sie kommen!«


  »Sieh sie dir an. So sehen Mörder aus!«


  »Ihre Köpfe werden rollen.«


  »Gott sei ihrer Seele gnädig.«


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das helle Licht. Er sah zahllose Gesichter, die seltsam fern schienen. Ihre Lippen bewegten sich, aber er vernahm keine einzelnen Stimmen mehr, sondern nur noch ein Brausen und Rauschen, ein maßloses Durcheinander. Die Menschen lachten und johlten, sie klatschten Beifall oder zeigten ihm die Faust, so als wären sie persönlich von ihm beleidigt oder bei einem Verbrechen verletzt worden. Mitgefühl entdeckte er in keinem Gesicht. Eher Schadenfreude und Sensationsgier. Kinder liefen neben dem Karren her, und einige bespuckten ihn. Einer führte ein hölzernes Schwert mit sich, das er durch die Luft wirbeln ließ, um es sich dann lachend über die Kehle zu ziehen, um damit das Köpfen nachzuäffen.


  Hinrik verlor das Empfinden für die Zeit, und während er die Augen schloss, um sich in ein Gebet zu vertiefen, kehrte innere Ruhe ein. Der Lärm um ihn herum berührte ihn nicht mehr. Er schien in einer anderen Welt zu verhallen.


  Hinrik erinnerte sich an seine Jahre im Kloster und an seine vielen Gespräche mit dem kurzsichtigen Mönch Franz, der ihm unendlich viel beigebracht und mit dem er häufig über den Sinn des Lebens gesprochen hatte. Er wähnte sich wieder in der Stille des Klosters, in dem jedes Wort einen Widerhall erfuhr. Jedes Wort schien zu den gebogenen Decken der Kreuzgänge aufzusteigen, um von dort zurückzukehren, als wollte es sich dadurch besonderes Gewicht verleihen.


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als der Karren hielt und ihm einer der Wächter einen Stoß versetzte, der |271|ihn von dem Fahrzeug herunterwarf. Schnaubend zog das Pferd den Karren weiter, heraus aus dem Kreis der in den Boden versenkten Pfähle, die eine etwa fünf Fuß hohe Palisade bildeten. Dahinter standen dicht an dicht gedrängt die Zuschauer. Auf einer Tribüne saßen Wilham von Cronen, einige andere Ratsherrn und ein Priester. Einen der Herren neben von Cronen kannte er. Es war Jacob Lubbe. Er hatte ihn oft im Hafen gesehen. In der Mitte des Kreises erhob sich die riesige Gestalt des Henkers, der seinen Kopf unter einer schwarzen Kapuze verbarg, die mit Schlitzen für Augen und Mund versehen war.


  Breitbeinig stand er da, stützte seine Hände auf das Schwert, das er sorgfältig geschärft und poliert hatte, so dass es in der Sonne blitzte. Flankiert wurde er von vier Wächtern, die mit Dolchen und Lanzen mit scharf geschliffenen Spitzen bewaffnet waren.


  Wilham von Cronen erhob sich. Mit energischer Geste befahl er Ruhe.


  »Schalck – du bist verurteilt wegen schwerer Verbrechen, bei denen du ehrbare Bürger überfallen und lebensgefährlich verletzt hast. Das Gericht hat dich für schuldig befunden. Du wirst durch das Schwert sterben. Henker, walte deines Amtes!«


  »Nein!«, schrie Schalck. »Bitte nicht. Ich flehe Euch an, Herr. Ich habe es aus Hunger und Verzweiflung getan. Ich wusste mir nicht mehr zu helfen. Wie hätte ich meine Kinder ernähren sollen?«


  Die Wachen packten ihn und befahlen ihm, sich vor dem Henker hinzuknien. Als er sich weigerte, rammte ihm einer der Wachmänner ein Knie in den Oberschenkel. Die Wirkung war verblüffend. Schlagartig verlor Schalck die Kontrolle über seine Beine und stürzte auf die Knie. Ängstlich drückte er seinen Kopf auf den Boden. Hinrik sah, dass er am ganzen Körper zitterte.


  |272|Ein wenig hinkend trat der Henker vor, packte Schalcks Haar und schnitt es im Nacken mit einer Schere ab. Sein Opfer bettelte unaufhörlich um sein Leben. Er versprach, den Schaden wieder gutzumachen, den er angerichtet hatte. Vergeblich. Er fand keine Gnade.


  Als der Henker das Schwert hob, wurde es still. Hinrik sah, wie das Schwert herabfuhr und Schalcks Hals durchtrennte. Blut schoss in einem breiten Schwall aus dem nach vorn fallenden Körper, und der Kopf rollte auf ihn zu, um dicht vor ihm liegen zu bleiben. Die weit aufgerissenen Augen des Toten schienen ihn anzustarren.


  Die Zuschauer applaudierten und schrien. Einige lobten den Henker ob seiner Arbeit.


  Wilham von Cronen erhob sich erneut.


  »Berent – du bist verurteilt wegen schwerer Verbrechen, Betrug, Diebstahl und Mord. Das Gericht hat dich für schuldig befunden. Du wirst durch das Schwert sterben. Henker, walte deines Amtes!«


  Der kahlköpfige Berent richtete sich auf. In seinen Augen war keinerlei Furcht.


  »Auf geht’s, Henker«, sagte er grinsend. »Ich bin froh, dass ich nun keine Schmerzen mehr haben muss. Jedenfalls brauchst du bei mir keine Haare abzuschneiden. Man sollte dir was vom Lohn abziehen, weil du es leichter bei mir hast.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, die solche Worte offensichtlich bisher noch von niemandem gehört hatte, der auf den Tod durch das Schwert wartete.


  Der Henker hob das Schwert. Es fuhr herunter und traf den Nacken Berents. Der Henker wischte das Blut ab und rieb das Metall, bis es wieder in der Sonne blitzte. Zufrieden mit dem Resultat seiner Bemühungen wandte er sich dem Richter zu, um ihm mit dieser Geste zu bedeuten, dass er bereit war, sein Werk fortzusetzen.


  |273|Wilham von Cronen erhob sich erneut.


  »Hinrik vom Diek zu Heiligenstätten – Ihr seid verurteilt wegen schwerer Verbrechen. Das Gericht hat Euch für schuldig befunden, zwei Männer getötet zu haben, nachdem Ihr Euren eigenen Hof angezündet habt. Ihr werdet durch das Schwert sterben. Henker, walte deines Amtes!«


  Die Wachen zogen Hinrik drei Schritte weiter bis in die Mitte des Kreises, wo sich eine Blutlache gebildet hatte. Sie stellten ihn mitten in das Blut hinein.


  Hinrik blickte zu von Cronen hinauf. Der Ratsherr verzog die Lippen zu einem triumphierenden Lächeln. Er hatte seine Drohung wahr gemacht und endgültig gewonnen. Es war vorbei.


  Der Henker strich mit einem Schleifstein über das Schwert. Er ließ sich mehr Zeit bei ihm als bei Schalck und Berent zuvor. Als er sich vorbeugte, fiel das Sonnenlicht auf seine Augen. Das linke Auge war grün, das rechte grau.


  »Was ist dir lieber, vom Diek? Ein stumpfes Schwert, mit dem ich ein paarmal zuschlagen muss, oder ein scharfes, das durch deinen Hals fährt wie durch Butter?«, fragte er so leise, dass nur Hinrik ihn verstehen konnte.


  »Fahr zur Hölle!«, antwortete Hinrik. Und dann erkannte er den Henker. »Thore Hansen, mein Gott, du bist es!«


  »Nun gehört Greetje mir«, zischte der Henker. »Es ist mir ein Vergnügen, dir den Kopf abzuschlagen, Ritter!«


  Er hob das Schwert.


  In diesem Augenblick entstand unter den Zuschauern Unruhe. Ein Pferd galoppierte heran, und eine Frau schrie aus vollem Halse: »Halt! Haltet ein!«


  Das Schwert fuhr blitzend herab. Es krachte dumpf, als es aufschlug.


  |274|»Nein, nein!« Mit brachialer Gewalt ritt Greetje in die Menschenmenge hinein. In Panik sprangen die Gaffer zur Seite, um nicht von dem gewaltigen Ross niedergetrampelt zu werden. Hinter der jungen Frau saß Hans. Der Knecht klammerte sich an sie, um nicht herunterzufallen. »Ihr dürft keinen Unschuldigen töten!«


  Sie erreichte die Palisade und blickte entsetzt auf die Hinrichtungsstätte, auf der das Blut der Getöteten hellrot im Licht der Sonne glänzte.


  Noch einmal hob der Henker das Schwert. Hinrik vom Diek hatte die Stimme Greetjes gehört. Gedankenschnell hatte er sich zur Seite fallen lassen, so dass die Klinge ihn knapp verfehlt hatte und in den Boden geschlagen war. Nun aber wollte der Mann mit der schwarzen Kapuze sein Werk vollenden.


  »Halt!«, befahl Jacob Lubbe, der bis dahin mit ausdruckslosem Gesicht neben Wilham von Cronen gesessen hatte. Er war ebenfalls Ratsherr und Richter. »Warte, Henker! Wir wollen die Jungfrau hören, die es wagt, uns aufzuhalten.«


  Greetje glitt vom Rücken des Pferdes. Sie hob die rechte Hand.


  »Ich schwöre, ihr Herren, dass Hinrik vom Diek unschuldig ist. Dafür habe ich einen Zeugen. Hinrik wird beschuldigt, zwei Männer in den Flammen seines Hauses umgebracht zu haben. Aber das ist nicht wahr. Richtig ist vielmehr, dass diese Männer das Haus erstens durch Unachtsamkeit selbst angezündet haben und dass Ritter Hinrik vom Diek zweitens unter Einsatz seines eigenen Lebens versucht hat, sie zu retten.« Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf Hans, der nun abstieg und voller Scheu neben sie trat. »Das ist Hans. Er hat als Knecht auf dem Hof des Ritters gearbeitet.«


  Wilham von Cronen lachte verächtlich.


  |275|»Ein Knecht, der noch dazu für Hinrik vom Diek gearbeitet hat! Das ist lächerlich. Der Mann lügt, dass sich die Balken biegen, weil er dafür bezahlt wird.«


  Unter den Zuschauern wurde es laut. Die meisten Gaffer ergriffen sofort die Partei von Cronens. Sie wollten Blut sehen. Sie wollten das schreckliche Schauspiel bis zu seinem Ende verfolgen, und solange der Kopf des Ritters nicht gefallen war, war ihre Schaulust nicht befriedigt.


  Unerschrocken entrollte Greetje ein Pergament.


  »Das ist ein Schriftstück, in dem das Kloster zu Itzehoe dem Knecht Hans den besten Leumund ausstellt. Er hat Gott als Zeugen dafür beschworen, dass er die Wahrheit sagt.«


  Damit erzielte sie Eindruck bei Jacob Lubbe und den anderen Männern, die von Cronen zu der Hinrichtungsstätte begleitet hatten. Noch einmal versuchte der Richter, seinen Plan zu vollenden. Die anderen Ratsherren ließen es nicht zu. Sie forderten Hans auf, zu ihnen zu kommen, und befragten ihn. Scheu und schüchtern, oft verzweifelt nach den richtigen Worten suchend, schilderte er, was in jener Nacht auf dem Hof des Ritters geschehen war. Er war ein einfacher Mann, der noch nie vor so vielen Zuhörern gestanden hatte, doch es war gerade die Art seines Auftretens, die ihn glaubhaft machte. Am Ende ließ Lubbe ihn schwören. Er rief Gott als Zeugen an und drohte dem Knecht die ewigen Qualen der Hölle an, falls er die Unwahrheit sagen sollte. Hans blieb bei seiner Aussage.


  »Nehmt Hinrik vom Diek die Ketten ab«, befahl Jacob Lubbe danach. »Er ist frei.«


  »Nein«, protestierte Wilham von Cronen. »Damit bin ich nicht einverstanden. Ich verlange eine Gerichtsverhandlung. Der Fall muss neu aufgerollt werden.«


  Seine Worte verhallten wirkungslos. Er konnte sich nicht durchsetzen. Die anderen Ratsherren überstimmten |276|ihn. Jeder von ihnen hatte bestimmte Aufgaben in der Stadt zu erfüllen, und dabei versuchte jeder nach bestem Wissen und Gewissen seiner Verantwortung gerecht zu werden. Es gehörte zu den Gepflogenheiten der Stadt, dass einer dem anderen nicht in den Rücken fiel. Wilham von Cronen war für das Rechtswesen zuständig, und die anderen waren als Zeugen dabei. Dass sie sich in diesem Fall einmischten, war ungewöhnlich, jedoch durch die Tatsache gerechtfertigt, dass Hinrik vom Diek offensichtlich unschuldig war. Als Vertreter des Volkes wollten und konnten sie Unrecht nicht dulden.


  Die Wachleute nahmen Hinrik die Ketten ab und traten von ihm zurück als Zeichen dafür, dass er frei war. Weit davon entfernt, wirklich zu begreifen, was geschehen war, blickte er Greetje an. Und dann fielen sie sich in die Arme, um sich aneinander festzuhalten.


  »Oh mein Gott«, stammelte die junge Frau immer wieder. »Ich hatte solche Angst um dich.«


  Der Henker trat nah an sie heran. »Wir beiden sehen uns wieder, vom Diek! Hier auf dem Schafott. Jede Wette. Und dann gehört dein Kopf mir.«


  »Verschwinde endlich, du Mistkerl«, fuhr Greetje ihn an.


  »Ja, das solltest du tun, Thore Hansen«, fügte Hinrik hinzu. »Geh endlich.«


  »Immer mit der Ruhe«, antwortete der Däne, der seine Kapuze nach wie vor auf dem Kopf behielt. »Erst muss ich die Schädel der Gerichteten auf die Pfähle nageln. So wie ich irgendwann deinen Schädel dort anbringen werde, damit alle einfahrenden und auslaufenden Seeleute dich sehen können.«


  »Thore Hansen?«, hauchte Greetje. Auch sie hatte das grüne und das graue Auge entdeckt. Bleich klammerte sie sich an Hinrik. »Oh mein Gott, mir wird schlecht.«


  |277|Unwillig zerstreute sich die Menge, die um einen Teil ihres Vergnügens gebracht worden war. Hinrik umarmte Hans und dankte ihm dafür, dass er ihn gerettet hatte. Wachmänner stiegen auf den Karren, während sich die Ratsherrn abwandten, um nach Hamburg zurückzukehren. Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten davon. Lediglich Wilham von Cronen zögerte.


  Erst jetzt wurde Hinrik bewusst, wie nah sie am Ufer der Elbe waren. Nicht weit von ihnen entfernt mündete die Alster in den Strom. Er legte seine Arme um Greetje und Hans. »Lasst uns gehen«, sagte er.


  »Wartet!«, befahl von Cronen.


  Hinrik blieb stehen. Kühl blickte er den Richter an. »Was wollt Ihr?«


  »Ihr werdet Hamburg verlassen und Euch nie wieder hier blicken lassen«, forderte der Ratsherr.


  »Dafür gibt es keinen Grund«, widersprach Greetje. »Hinrik ist unschuldig. Er kann sich aufhalten, wo immer er will. Ihr habt kein Recht, ihn zu vertreiben.«


  Der Ritter half ihr auf den Rücken des Pferdes, nahm es am Zügel und führte es. Hans ging neben ihm her, und endlich löste sich die Spannung. Greetje begann haltlos zu weinen. Sie blieb nicht auf dem Pferd sitzen, sondern schwang sich herab, und Hinrik legte den Arm um sie. Hans nahm die Zügel und ließ die beiden für eine Weile allein. Sie setzten sich an das Ufer des Stroms, hielten einander fest umschlungen und sprachen leise miteinander. Hans blieb in einiger Entfernung stehen und wartete geduldig, bis sie alles besprochen hatten, was ihnen wichtig war.


  Als sie aufstanden und zu ihm kamen, fiel ihm Greetje um den Hals. »Wir werden heiraten, Hans«, rief sie mit einem strahlenden Lachen. »Wir werden uns nie mehr trennen.«


  »Nur einmal noch«, korrigierte Hinrik sie sanft lächelnd|278|. »Greetje hat mich gebeten, dich nach Itzehoe zu bringen, Hans, und dafür zu sorgen, dass du deine Arbeit nicht verlierst. Sie traut Evers nicht so recht über den Weg.«


  »Ich bin Euch sehr dankbar, Herr«, antwortete Hans.


  »Das ist das mindeste, was ich für dich tun kann. Wir brechen in einer Stunde auf. Ich schaue noch bei Mutter Potsaksch vorbei, weil ich mich waschen und umziehen will, und dann begleite ich dich an die Stör. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Hans ging neben den beiden her bis nach Hamburg hinein. Schließlich fragte er: »Habt Ihr keine Angst vor von Cronen?«


  »Nein«, erwiderte Hinrik. »Er hat verloren. Der Mann ist nicht dumm. Er weiß es, und er wird sich so bald nicht noch einmal mit mir anlegen. Dennoch werde ich auf der Hut sein.«


  »Das war eine Ohrfeige für ihn«, sagte sein ehemaliger Knecht. »Das wird er so bald nicht vergessen.«


  »Wir passen auf uns auf. Mach dir keine Sorgen.«


  Sie setzten Greetje zu Hause ab, zogen weiter zu Mutter Potsaksch, wo sich Hinrik wusch, frische Sachen anzog und seinen wertvollen Dolch einsteckte. Sie nahmen eine kleine Mahlzeit ein und brachen schließlich auf, um nach Itzehoe zu reiten. Hinrik ermahnte Greetje, auf sich aufzupassen, und versprach ihr, sich zu beeilen, um bald wieder bei ihr zu sein.


  


  Nie zuvor hatte Wilham von Cronen sich derartig gedemütigt gefühlt wie an diesem Tag. Schon lange hatte er Widerstand von Seiten Jacob Lubbes gespürt, doch war dieser nicht ein einziges Mal so offen aufgetreten wie an diesem Tag.


  |279|Er schäumte vor Wut. Sein Rückzug vom Grasbrook in sein Haus glich einer Flucht. Da er sich ständig beobachtet fühlte und glaubte, Berichte würden bereits die Runde machen, während er nach Hamburg zurückkehrte, versuchte er sich zu beherrschen. Mit versteinertem Gesicht saß er auf dem Rücken seines Pferdes, begleitet von vier Dienern, bis er den Hof erreichte, der hinter seinem Haus lag und von der Gasse aus nicht zu sehen war. Hier schwang er sich aus dem Sattel und schleuderte seine Reitgerte wutentbrannt gegen eine Wand. Einen Knecht, der ihm das Pferd abnehmen wollte, stieß er zur Seite, um dann ins Haus zu stürmen. Alles in ihm schrie nach Rache.


  »Das ist unverzeihlich«, rief er, als er den Salon betrat, wo er seinen Sohn vorfand. Christoph war ebenfalls auf dem Grasbrook gewesen, hatte diesen früh wieder verlassen und war lange vor seinem Vater zu Hause angekommen. Er wusste, was geschehen war. »Die Ratsherren haben sich eine Blöße gegeben, die sich bitter rächen wird. Allein um unsere Macht über das Volk zu wahren, hätten wir vom Diek hinrichten müssen. Unschuldig oder nicht. Im Namen der Ordnung hätte es sein müssen.«


  Er befahl einer Bediensteten, ihm einen Krug Bier zu bringen. Erst als er ein wenig von dem Gerstensaft getrunken hatte, beruhigte er sich.


  »Ich bringe vom Diek um. Darauf kannst du dich verlassen. Früher oder später fällt sein Kopf. Ich gebe nicht eher Ruhe, als bis es so weit ist.«


  »Warum, Vater?«, fragte der stutzerhafte Sohn, der elegant gekleidet und gelassen in einem bequemen Sessel saß und mit den goldenen Ringen an seinen Fingern spielte. In seinem weichen Gesicht fehlten die Konturen, die Runen und kleinen Fältchen, die das Leben bei den meisten Männern seines Alters gezeichnet hatte.


  |280|»Was ist eigentlich in Itzehoe geschehen, als ihr Hinrik vom Diek Haus und Hof abgenommen habt? Wozu das alles?«


  »Hast du vergessen, was mit deinem Fuß passiert ist?«


  »Das kann nicht alles sein. Was war da noch?«


  »Das erfährst du früh genug«, wich von Cronen aus.


  »Ich will es aber wissen.« Christoph befeuchtete sich die Fingerspitzen und blies sanft dagegen, während er sie vor den Lippen hin und her schwenkte. »Du hast meine Stiefmutter vergiftet. Nun gut. Das hätte ich auch irgendwann getan. Sie war unerträglich. Aber Hans Barg hat dir geholfen, und Greetje hat den Tee gebracht. Wenn sie nicht ganz und gar dämlich ist, weiß sie Bescheid.«


  »Das ist anzunehmen«, gab Wilham von Cronen zu. »Aber bilde dir nicht ein, dass du mich damit noch einmal unter Druck setzen kannst. Du weißt davon und hättest längst etwas sagen müssen, um das Ende dieser Geschichte zu verhindern. Du hast es nicht getan, und das macht dich zum Mittäter.«


  »Zählen wir doch mal eins und eins zusammen.« Christoph blieb unbeeindruckt. Er war skrupellos wie sein Vater, konnte ihm jedoch nicht das Wasser reichen. »Sie setzt sich für Ritter Hinrik ein. Scheint in ihn verliebt zu sein. Und du hast Streit mit Hinrik. Was geschieht? Sie wird ihm früher oder später verraten, dass du Mutter mit Hilfe ihres Vaters ins Jenseits befördert hast.«


  »Du hast recht.« Von Cronen wurde bleich. »Dieser Hund. Ich hätte ihn in Itzehoe totprügeln sollen. Er hat mich geschlagen. Das hätte mir das Recht dazu gegeben. Ich habe ihn laufen lassen, weil ich sicher war, dass er in der Kälte ohnehin krepiert. Ehrlich gesagt begreife ich nicht, dass er diese Nacht überlebt hat.«


  »Mutters Ableben wurde immerhin durch eine Tat herbeigeführt, für die du auf dem Grasbrook enden könntest.


  |281|»Sei still. Davon will ich nichts hören. Kein Wort mehr.« Von Cronen hielt es nicht in seinem Sessel. Er stand auf und eilte unruhig im Raum auf und ab.


  »Du kannst es dir nicht leisten, Hinrik vom Diek am Leben zu lassen«, fuhr sein Sohn gelassen und mit kühler Überlegung fort. »Wenn du ihn verschonst, wird er dafür sorgen, dass sich der Henker mit dir befasst.«


  »Ja, ja, du hast recht. Lass mich überlegen. Wir dürfen nichts überstürzen. Wenn ihm jetzt etwas geschieht, fällt der Verdacht auf uns. Also müssen wir ein paar Tage verstreichen lassen.«


  »Und was ist mit Greetje? Sie kann uns noch viel gefährlicher werden. Ich meine uns beiden, denn wenn es dich erwischt, habe auch ich darunter zu leiden.«


  Wilham von Cronen sah seinen Sohn lange an. Mit versteinerter Miene. Christoph hielt seinem Blick eine Weile stand, wich ihm dann jedoch aus.


  »Du lässt es dir gut gehen«, stellte der Richter vorwurfsvoll fest. »Auf meine Kosten. Bisher trägst du wenig oder gar nichts zu unserem Geschäft bei. Das wird sich ändern.«


  Christoph zuckte zusammen. »Was erwartest du von mir? Dass ich Felle zähle oder Bierfässer durch den Hafen rolle?«


  »Natürlich nicht. Ich habe andere Aufgaben für dich.« Wilham von Cronen lächelte grimmig. »Du wirst weniger Zeit für deine Weibergeschichten haben.«


  »Du hast Macht, und du bist reich«, entgegnete sein Sohn. »Du hast alles, wovon ein Mann nur träumen kann. Du hast mehr Geld, als du je ausgeben könntest. Warum hörst du nicht auf? Warum gibst du dich nicht zufrieden mit dem, was du hast?«


  »Weil ich im Gegensatz zu dir Ziele habe. Und die werde ich verfolgen.«


  |282|»Du kannst sie nicht allein erreichen.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, mein Sohn!« Der Richter, der für eine Weile stehen geblieben war, ging wieder auf und ab. »Ich werde mir die passenden Helfer suchen. Die Stadt bietet mir alles, was ich brauche. Angefangen bei den primitiven Burschen, die ohne weiteres bereit sind, jemanden mit Gewalt aus dem Weg zu räumen, bis hin zu den Klügsten und Raffiniertesten, deren Waffe der Geist ist. Es werden sich immer Menschen finden, die mich auf meinem Weg begleiten. Ganz gleich, was ich tue. Selbst wenn ich ein Reich des Teufels, ein Reich des Bösen, errichten wollte, würden sich mir Männer und Frauen anschließen, die jede Arbeit verrichten, die ich von ihnen verlange. So sind die Menschen nun einmal. Die meisten haben nicht die Kraft, etwas Neues anzugehen, also stellen sie sich in den Dienst eines Größeren, der ihnen vorangeht. Ich werde etwas aufbauen in Hamburg, bedeutender, als die Hanseaten sich je haben träumen lassen. Und niemand und nichts wird mich aufhalten. Ein Hinrik vom Diek schon gar nicht.«


  »Ein Reich des Bösen?«


  »Das habe ich nicht vor. Das war nur ein Beispiel. Sollten die Dinge sich jedoch so entwickeln, dass es keine andere Lösung gibt, werde ich alle Mittel einsetzen, die nötig sind. Ich habe das Wohl der Stadt Hamburg im Auge. Die Stadt muss weiter aufsteigen. Sie muss größer und mächtiger werden. Sie muss reicher werden als bisher.«


  »Du hast vor allem dein Wohl im Auge!«


  Es war etwas in den Augen des Richters, was Christoph erschauern ließ und was ihn zwang, seinen Blick erneut abzuwenden. Wilham von Cronen lächelte verhalten. Er war enttäuscht von seinem Sohn, aber er glaubte trotz mancher Fehlschläge daran, dass Christoph heranreifen |283|und ihm ähnlicher werden würde. Irgendetwas von dem brennenden Ehrgeiz, der in ihm loderte, musste auch in seinem Sohn vorhanden sein.


  


  Mitten in der Nacht wachte Greetje auf, weil die Stufen knarrten. Erschrocken fuhr sie hoch. Augenblicklich war ihr klar, dass jemand im Haus war, und das Herz schlug ihr bis zum Halse. Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, öffnete sich die Tür. Sie sah zwei Männer, von denen einer eine Laterne hielt.


  Sie schrie auf und glitt instinktiv aus dem Bett, obwohl es keinen Ausweg für sie gab. Wenn sie ihre Schlafkammer verlassen wollte, musste sie versuchen, an den beiden vorbeizukommen. Aber es war aussichtslos. Sie kam keine zwei Schritte weit, dann stülpten ihr die Eindringlinge einen dunklen Sack über den Kopf und hielten sie mit eiserner Hand fest. Einer presste ihr seine Hand auf den Mund und zischte: »Wenn du nicht endlich still bist, drücke ich dir deinen schönen Hals so lange zu, bis du keinen Laut mehr von dir geben kannst.«


  Sie verstummte und wehrte sich nicht mehr. Sie konnte nichts tun. Die Männer waren zu stark, und der Sack über ihrem Kopf machte sie so gut wie blind.


  »Was wollt ihr von mir?«, stammelte sie.


  Die Männer antworteten nicht, sondern führten sie die Treppe hinunter und aus dem Haus. An den Pflastersteinen unter ihren nackten Füßen merkte sie, dass sie zum Hafen gebracht wurde. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sie das Glucksen des Wassers an einem Schiffsrumpf hörte. Sie blieb stehen.


  »Nein, lasst mich hier«, flehte sie, schlug mit den Armen um sich und versuchte, sich den Sack vom Kopf zu reißen. Einer der Männer verpasste ihr einen Faustschlag in die |284|Seite, der sie so empfindlich traf, dass sie sekundenlang nicht atmen konnte und vor Schmerz in die Knie ging.


  »Hoffentlich war dir das eine Lehre, dummes Ding«, fuhr einer der beiden sie mit tiefer Stimme an. Greetje gab auf. Widerstand war sinnlos. Sie hatte absolut keine Möglichkeit, sich gegen die beiden Entführer zu behaupten. Die Männer führten sie über eine raue Bohle an Bord eines Schiffes und zu einer steilen Treppe, über die sie tief in das Innere des Schiffsrumpfes gelangten. Wasser umspülte ihre Füße.


  »Wo bin ich?«, fragte sie ängstlich.


  Sie bekam keine Antwort. Schweigend verließen die beiden Männer den Raum. Die Scharniere einer Tür oder einer Luke knarrten, dann klirrte ein Riegel, und die Schritte entfernten sich. Erst jetzt sprachen die Männer miteinander. Einer von ihnen machte einen Witz, über den beide lauthals lachten. Allmählich verloren sich ihre Stimmen in der Ferne. Greetje war allein. Während sie sich mühsam von dem Sack auf ihrem Kopf befreite, verrieten ihr die Geräusche, dass die Leinen eingeholt wurden und das Schiff ablegte. Segel raschelten im Wind, und das Wasser schlug gegen den Rumpf.


  Greetje tastete sich bis zu der Luke vor und versuchte vergeblich, sie zu öffnen. Sie war zu schwach. Tränen stiegen ihr in die Augen. Hilflos musste sie hinnehmen, was mit ihr geschah. Das Schiff würde der Alster folgen bis hin zur Mündung in die Elbe und dann den großen Strom hinuntersegeln bis hinaus auf die Nordsee. Und Hinrik wusste nicht, was mit ihr geschehen war.


  


  Müde und erschöpft von den Anstrengungen, die hinter ihm lagen, kehrte Hinrik aus Itzehoe nach Hamburg zurück. Es war bereits später Nachmittag, als er in der |285|Hansestadt eintraf. Sein erster Weg führte ihn zu jenem Mann, von dem Greetje das Pferd geliehen hatte. Er gab es zurück und belohnte ihn mit einem Geldgeschenk, das dieser nur zu gern entgegennahm.


  Danach suchte er das Haus des Arztes Hans Barg auf, um sich davon zu überzeugen, dass er sich um Greetje keine Sorgen zu machen brauchte. Er klopfte an der Tür, erhielt jedoch keine Antwort. Er vermutete, dass Greetje Einkäufe tätigte, und wartete eine Weile vor dem Haus. Dann sah er sich in der Nachbarschaft und bei den verschiedenen Verkaufsständen nach ihr um. Er erkundigte sich bei den Händlern nach ihr und kehrte immer wieder zum Haus zurück, um erneut zu klopfen. Seine Unruhe wurde zusehends größer. Greetje wusste doch, dass er etwa um diese Zeit in Hamburg eintreffen würde. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt so lange weg sein?


  Schließlich betrat er das Haus und rief nach ihr. Niemand antwortete. Instinktiv aber spürte er, dass sich in diesen Räumen etwas Dramatisches abgespielt hatte und dass er zu spät gekommen war. Das Haus verströmte ein Gefühl der Leere, so als ob etwas in ihm gestorben wäre.


  Entschlossen öffnete er die Tür zur Apotheke und stieg danach die Treppe hinauf zu Greetjes Schlafkammer. Ein paar wenige Kleinigkeiten deuteten auf einen unfreiwilligen Aufbruch hin. Das Kopfkissen etwa, das neben dem Bett auf dem Boden lag, passte nicht ins friedliche Bild. Ebenso beunruhigten die Hausschuhe, von denen einer ordentlich neben dem Bett stand, so dass Greetje sofort hineinsteigen konnte, während der andere weit davon entfernt am Schrank lehnte, als wäre er zur Seite geschleudert worden. Und ein paar Schrammen in den Dielen neben der Tür ließen auf schwere Männerstiefel schließen.


  Hinrik hastete die Treppe hinunter. Er brauchte nicht länger zu suchen. Er wusste, dass Greetje nicht mehr im |286|Haus war, und war sich sicher, dass sie es nicht freiwillig verlassen hatte. Er machte sich heftige Vorwürfe, dass er sie allein gelassen hatte. Besser wäre es gewesen, Hans nicht nach Itzehoe zu begleiten oder Greetje mitzunehmen, um sie beschützen zu können.


  Als er durch die Haustür hinaustrat auf die Gasse, wartete Thore Hansen auf ihn. Der Däne trug wieder seinen dunklen Wams und die eng anliegenden Hosen mit den gelben und schwarzen Streifen. Nichts an ihm verriet, dass er der geheimnisvolle Henker der Hansestadt war. Hansen hob einen Arm und schrie so laut, dass man ihn weithin hören konnte: »Einbrecher! Dieb! Haltet ihn! Er hat Greetje Barg bestohlen!«


  Mehrere Männer und Frauen, die sich in der Nähe aufhielten, wandten sich ihm zu. Und augenblicklich kamen zwei mit Lanzen bewaffnete Ordnungshüter herbeigelaufen, um Hinrik zu überrumpeln. Dieser zögerte keinen Wimpernschlag und flüchtete. Ihm war klar, dass mit den Wachleuten nicht zu reden war. Sie würden ihm nicht glauben, dass seine innige Verbindung zu Greetje ihm ein gewisses Recht verlieh, das Haus zu betreten. Sie würden ihn verhaften und in den Kerker werfen – danach würde Richter von Cronen Fragen stellen. Ganz gleich wie die Antworten ausfielen, er würde ihn erneut zum Tode verurteilen.


  Sicherlich haben sie darauf gewartet, dass ich hier auftauche, dachte er, während er durch die Gassen rannte. Er war deutlich schneller als die Wachmänner, von Thore Hansen gar nicht erst zu reden. Als er zurückblickte, stellte er fest, dass der Däne nicht einmal versuchte, ihm zu folgen. Aber er wäre leichter entkommen, wenn der Ruf »Haltet den Dieb!« ihn nicht schließlich überholt hätte, so dass er sich einigen Männern gegenübersah, die entschlossen waren, ihn aufzuhalten.


  |287|Doch Hinrik kannte sich aus in den engen und verwinkelten Gassen. Oft genug hatte er Fluchtwege ausgekundschaftet, hatte sich Toreinfahrten und Hinterhöfe angesehen, Lagerhäuser inspiziert und Verstecke gesucht. Außerdem war er ein Kämpfer, der es schon mit ganz anderen Gegnern zu tun gehabt hatte. Er stieß die Männer zur Seite, die ihm den Weg versperren wollten, stürmte durch einen Gang zwischen zwei Lagerhäusern, der so schmal war, dass er sich seitlich bewegen musste, durchquerte eine verlassene Werkstatt, hastete eine Treppe hinauf, eilte geduckt über ein Dach und rettete sich durch ein Fenster in ein Lagerhaus, das mit Fässern, Säcken und Warenballen bis unters Dach gefüllt war. Er schlüpfte zwischen zwei Stoffballen und war in Sicherheit. Er hörte, dass man draußen in den Gassen nach ihm suchte, denn die Wachmänner verständigten sich mit lauten Rufen. Beruhigt lehnte er sich zurück. Die Stimmen entfernten sich allmählich, und es wurde still um ihn. Irgendwo unten im Lagerhaus wurde gearbeitet.


  Endlich hatte er Zeit zum Nachdenken.


  Um sich selbst machte er sich keine Sorgen. Seine Gedanken galten Greetje. Dass von Cronen mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, stand für ihn außer Frage. Es war ein Fehler gewesen, sich sicher zu fühlen. Ein Mann wie der Richter nahm eine Niederlage nicht so ohne weiteres hin. Er hatte eine Menge zu verlieren. Eine öffentliche Herabsetzung war überaus schmerzlich für ihn und bedrohte seine bis dahin unangefochtene Stellung in der Hansestadt. Es war unverzeihlich, davon auszugehen, dass er eine gewisse Zeit verstreichen lassen würde, bevor er zum Gegenschlag ausholte. Jetzt mussten Hinrik und Greetje einen hohen Preis für ihre Arglosigkeit bezahlen.


  Hinrik beschloss, zu Mutter Potsaksch zu gehen, sobald es dunkel geworden war. Möglicherweise wusste sie etwas |288|von Greetje. Danach musste er aus Hamburg verschwinden. Seine Situation hatte sich verschlechtert. Kaum dem Henker entkommen, war sein Leben erneut bedroht, und dieses Mal konnte Greetje ihm nicht helfen. Wenn von Cronen seiner habhaft wurde, würde er kurzen Prozess machen.


  Außerdem stand außer Frage, dass Thore Hansen entschlossen war, ihn zu vernichten. Der Däne wollte unbedingt verhindern, dass in der Stadt bekannt wurde, wer sich unter der Henkerskapuze verbarg.


  Hinrik war müde, und er hätte am liebsten geschlafen. Aber die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß.


  |289|Die Möwe


  Greetje fuhr erschrocken zusammen, als es neben ihr polterte und unmittelbar darauf ein Eisenriegel klirrte. Für kurze Zeit war sie eingenickt, und nun wusste sie nicht, wo sie war. Das Glucksen und Rauschen des Wassers am Bug des Schiffes und die muffige Luft, die sie umgab, machten es ihr sehr schnell wieder bewusst. Neben ihr öffnete sich eine Luke, und ein wenig Licht fiel herein. Sie erkannte die Umrisse eines Mannes.


  »Komm heraus«, befahl eine heisere Stimme. »Nun mach schon. Ich habe nicht ewig Zeit.«


  Zögernd gehorchte sie, kletterte durch die Luke und bereitete sich darauf vor, von dem Mann angefasst zu werden. Sie war entschlossen, ihm mit den Fingernägeln ins Gesicht zu fahren, sollte er es wagen. Doch er trat zur Seite und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie die Treppe hinaufsteigen sollte.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie bang.


  »Halt’s Maul«, fuhr er sie grob an. »Und sieh zu, dass du endlich nach oben kommst.«


  Sie stieg hastig die Treppe hinauf. Durch eine Luke ging es hinaus an Deck des sich sanft in den Wellen wiegenden Schiffes. Eine frische Brise schlug ihr ins Gesicht. Nach dem langen Aufenthalt in der Dunkelheit gewöhnten sich ihre Augen nur langsam an das Licht. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie über die Bordkante. Am Horizont entdeckte sie Land. Ansonsten war um sie herum nur Wasser – und ein Schiff, das kleiner war als eine |290|Kogge. Es musste eine Schnigge sein. Eine seltsame Fahne flatterte am Mast. Ein weißes Tuch mit einem schwarzen Stierkopf.


  Ein Piratenschiff!


  Während sie sich noch zu orientieren suchte, führte man sie über Deck zu einem Abgang und hob sie in ein Ruderboot hinunter. Kraftlos sank sie auf eine Bank. Zwei bärtige Männer stießen das Boot ab und griffen nach den Riemen. Sie war froh, dass sich das Boot schnell von der Kogge entfernte und sie die Beleidigungen und Verunglimpfungen nicht mehr hören konnte, mit denen die Männer an Bord sie bedacht hatten. Sie drehte ihren Peinigern den Rücken zu und blickte zu dem Schiff hinüber, dem sie sich nun rasch näherten.


  MÖWE stand in großen Lettern am Bug.


  Sie hatte von diesem Schiff gehört. Es war tatsächlich eine Schnigge. Die schnellste weit und breit. Und Störtebeker führte das Kommando.


  


  Lange hielt Hinrik durch, aber irgendwann schlief er dann doch ein. Er wachte erst wieder auf, als er Stimmen vernahm.


  »Da war etwas«, rief jemand. »Irgendwer schnarcht.«


  »Ach, du träumst«, erwiderte ein anderer. »Zwischen den Säcken ist kein Platz. Hier schläft niemand.«


  Lautlos schlich Hinrik sich aus seinem Versteck hinaus. Durch ein offenes Fenster glitt er auf das Dach eines kleinen Hauses und stahl sich durch die Dunkelheit davon. Es war spät geworden, und in den Gassen der Stadt war es ruhig. Nur hin und wieder waren die Stimmen von Zechern zu hören, die nach Hause wankten.


  Das Mondlicht erhellte die Gassen, und es war nicht leicht für Hinrik, sich dem Schollenhaus von Mutter Potsaksch |291|zu nähern. Hinrik fragte sich, ob Thore Hansen wusste, wo er Quartier bezogen hatte. In sicherer Deckung wartete er ab und beobachtete das Haus. Plötzlich zündete jemand im Inneren ein Licht an, und für einen kurzen Moment war ein Mann zu sehen.


  Hinrik zog sich zurück und eilte zum Haus Greetjes, entdeckte aber schon bald, dass man auch hier auf ihn wartete. Die Fallen waren gestellt. Er wich zurück und tauchte ins Dunkel, um sein Glück am Hafen und in der Nähe der Kneipen zu suchen, die es dort gab. Nachdem die halbe Nacht verstrichen war und er schon aufgeben wollte, kam Gromann aus dem »Goldenen Anker«. Als Hinrik ihn am Ärmel packte und zu sich in eine Nische zog, fuhr er erschrocken zusammen.


  »Keine Angst, Gromann«, wisperte der Ritter. »Ich bin es. Vom Diek. Ich habe nicht vor, Euch was zu tun. Bitte, seid still.«


  »Bin ich«, antwortete der Händler. »Wieso treibt Ihr Euch hier draußen herum, anstatt wie ein anständiger Mann in der Kneipe zu sitzen und sich zu besaufen?«


  Hinrik lachte leise. »Ich weiß nicht, ob sich anständige Leute in Kneipen besaufen müssen. Ich bin froh, dass ich meinen Kopf noch auf den Schultern habe. Viel hat nicht gefehlt, und er wäre jetzt am Grasbrook.«


  »Zum Teufel, davon habe ich gehört. Aber der Scharfrichter hat Euch verschont. Was ist los?«


  »Ich suche Greetje, die Tochter des Arztes Hans Barg.«


  »Und das ausgerechnet in der Dunkelheit? Meint Ihr nicht, dass die Jungfer längst schläft?« Gromann rülpste.


  »Sie ist verschwunden. Ich fürchte, sie ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«


  »Moment mal!« Der Händler trat von einem Bein aufs andere, und Hinrik ließ ihm Zeit, an einer Hausmauer seine Blase zu entleeren. »Mir ist etwas aufgefallen. Es |292|war gestern Nacht. Zwei Männer haben jemanden auf ein Schiff geführt. Ich glaube, es war eine Frau. Der Kopf war unter einem schwarzen Sack versteckt. Sie hat sich gewehrt, konnte aber gegen die beiden Männer nichts ausrichten. Das Schiff hat bald abgelegt und ist in Richtung Elbe verschwunden.«


  »Und Ihr habt nichts getan?«


  »Was hätte ich tun sollen?« Gromann fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Um ehrlich zu sein – um diese Zeit war ich schon besoffen. Bevor ich begriffen hatte, was hier passiert, war alles vorbei. Tut mir leid. Es könnte Eure Greetje gewesen sein.«


  »Was war das für ein Schiff?«


  »Weiß ich nicht. Ich war besoffen.«


  »Das sagtet Ihr bereits. Aber irgendetwas an dem Schiff muss Euch doch aufgefallen sein.«


  »Für mich sieht ein Schiff wie das andere aus.«


  Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Stark schwankend ging er davon. Hinrik hielt ihn nicht auf. Er glaubte zu wissen, was geschehen war. Von Cronen hatte seine Frau ermordet, und Greetje wusste davon. Deshalb hatte er sie verschwinden lassen. Hinrik fürchtete, dass er sie an irgendwelche Seeleute verkauft hatte. Ein schreckliches Schicksal stand ihr bevor. Vielleicht hatte er auch den Auftrag gegeben, sie auf hoher See zu töten und ihren Leichnam spurlos verschwinden zu lassen.


  Verzweifelt dachte er darüber nach, was er tun konnte, um sie zu retten. So sehr er sich aber den Kopf zerbrach, ihm wollte nichts einfallen. Er wusste nicht einmal, auf welches Schiff sie gebracht worden war. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste zu von Cronen gehen und ihn zwingen, den Aufenthaltsort Greetjes preiszugeben.


  Gromann kehrte zurück. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf.


  |293|»Mir ist was eingefallen«, meinte er. »Das Schiff hatte einen Namen, aber ich konnte ihn nicht lesen. Also eigentlich kann ich überhaupt nicht lesen. Aber ich weiß, wie Buchstaben aussehen. Die waren ganz anders als unsere.«


  Er zuckte mit den Achseln und entfernte sich wieder, um sich dann nicht mehr blicken zu lassen. Während Hinrik überlegte, was Gromann gemeint haben könnte, stürzten sich zwei Wachmänner mit Helmen und Lanzen auf ihn, die wie aus dem Nichts heraus aufgetaucht waren.


  »Ihr seid verhaftet, Hinrik vom Diek«, brüllte einer so laut, dass es durch den ganzen Hafen schallte.


  Hinrik schlug blitzschnell zu, traf den einen in der Magengrube und den anderen am Kopf. Beide gingen zu Boden. Hinrik rannte davon. Wieder einmal.


  »Es ist Hinrik vom Diek, haltet ihn! Er darf nicht entkommen!«, schrie einer der Wachmänner und löste einen wahren Aufruhr aus. Beim »Goldenen Anker« und bei anderen Kneipen flogen die Türen auf, und zahlreiche Männer nahmen die Verfolgung auf. Das Echo ihrer Schritte hallte durch die Gassen.


  Aus allen Richtungen stürmten bewaffnete Wachmänner heran, von denen einige gar mit einem Bogen auf ihn schossen. Er hörte die Pfeile vorbeizischen und in das Holz der Hauswände einschlagen. Wieder und wieder gelang es ihm, auszuweichen, einen Gang zwischen den Häusern oder eine Toreinfahrt zu finden, durch die er seinen Häschern entkommen konnte. Ihm war so klar wie nie zuvor, dass er aus Hamburg verschwinden musste. Hier herrschte von Cronen, und er verteidigte sein Reich mit aller Macht. Es gab keine andere Möglichkeit. Er musste die Hansestadt verlassen.


  Er floh auf die Trostbrücke hinaus, schwang sich über das Geländer und ließ sich in das Fleet fallen, das die |294|Alster mit der Elbe verband. Er nutzte diesen einen Moment, in dem seine Verfolger nicht wussten, wo er sich aufhielt. Während er sich unter der Brücke im nachtschwarzen Schatten verbarg, hörte er wie aus allen Richtungen Schritte nahten und wie die Wachmänner sich miteinander verständigten.


  Als sie über die Brücke gelaufen waren, tauchte er unter und schwamm zu einem kleinen Kahn hinüber, der in der Nähe vertäut am Ufer lag. Vorsichtig und so geräuschlos wie möglich tauchte er wieder auf. Sein Blick ging zur Brücke hinauf. Ein einzelner Wachmann stand dort über das Brückengeländer gelehnt und suchte das Wasser unter sich ab.


  Eine hinkende Gestalt näherte sich ihm. Hinrik war sicher, dass es Thore Hansen war. Der Henker trat von hinten an den Wachmann heran, legte ihm rasch den Arm um den Kopf und riss ihn zurück. Ein Messer blitzte auf und fuhr dem Mann über den Hals. »Mein Gott, hierher!«, rief der Däne, nachdem er den Sterbenden hatte fallen lassen. »Der Ritter aus Itzehoe hat einen Wachmann getötet! Hierher. Schnell. Kommt. Er muss irgendwo in der Nähe sein. Mörder! Der Mann ist ein Mörder. Helft mir!«


  Die Stimme verriet ihn. Es war Thore Hansen. Entsetzt und außer sich vor Zorn löste Hinrik das Tau, mit dem der Kahn am Ufer befestigt war. Er konnte nichts tun. Er konnte sich nicht verteidigen, und er konnte nicht beweisen, dass Thore Hansen der Mörder war. Niemand würde ihm glauben.


  Er hielt sich an dem Kahn fest, der langsam das Fleet hinuntertrieb, während sich auf der Brücke immer mehr Männer einfanden. Viele von ihnen trugen Fackeln und suchten nach ihm.


  Als er weit genug entfernt war, so dass sie ihn nicht |295|mehr sehen konnten, zog er sich ins Boot und ruderte auf die Alster hinaus, ließ sich von der Strömung treiben und glitt wenig später in die Elbe hinein. Im Morgengrauen erreichte er eine der Inseln, die mitten im Strom lagen. Er lenkte den Kahn in einen schmalen Wasserlauf hinein, der unter überhängenden Zweigen verborgen war, und stieg aus. Noch fühlte er sich nicht sicher. Er suchte die Insel ab und war erst beruhigt, als er sich überzeugt hatte, dass er allein war.


  Im Dickicht verborgen ließ er sich ins Gras sinken und blickte auf den Strom hinaus. Von Hamburg her näherte sich eine Flotte von sieben Koggen. Er konnte die angeworbenen Männer an der Reling stehen sehen. Sie brachen auf, um die Jagd auf Störtebeker und die anderen Freibeuter zu eröffnen.


  Langsam und vorsichtig zog sich Hinrik vom Diek weiter ins Dickicht zurück, um auf keinen Fall entdeckt zu werden. Er fragte sich, wie es weitergehen sollte. Zunächst hatte er geplant, sich Störtebeker anzuschließen, nun war er nicht mehr sicher, ob es ratsam war, diesen Plan weiter zu verfolgen. Die »Pfeffersäcke« der Hansestadt wehrten sich gegen die Überfälle. Es konnte sein, dass die Glocken der Stadt Hamburg das Ende für die Freibeuter einläuteten.


  


  Die vergangenen Stunden waren kalt und unangenehm gewesen, aber er hatte nicht gewagt, ein Feuer anzuzünden, um sich zu wärmen. Es hätte ihn verraten und Neugierige angelockt. Nun breitete er seine Kleider in der Sonne aus und beschloss, so lange zu warten, bis sie trocken waren. Erst dann wollte er sich wieder auf den Strom hinauswagen.


  Seine Situation war nahezu aussichtslos, auch wenn er |296|seinen Häschern entkommen war. Der Arm Wilham von Cronens reichte weit. Vielleicht boten ihm tatsächlich nur die Freibeuter einen Ausweg, doch sie zu finden war nicht leicht.


  Er erwog, nach Mecklenburg zu gehen oder in Richtung Süden. Einfacher würde es nirgendwo für ihn werden. Immerhin hätte er in Städten wie Ansbach, Schwäbisch-Hall, Köln oder Regensburg die Möglichkeit, als Ritter aufzutreten. Dafür allerdings wären eine neue Rüstung und ein Pferd vonnöten. Dazu ein Schwert. Sein bewährtes und wertvolles Schwert hatte er auf dem Hof in Itzehoe zurücklassen müssen.


  Als seine Sachen trocken waren, kleidete er sich an, stieg in das Boot und ruderte auf die Elbe hinaus, bis die Strömung ihn erfasste. So weit er sehen konnte, befanden sich auf dem Strom nur zwei Fischerboote, die sich jedoch weitab von ihm unter Ufer bewegten. Als er Stunden später eine Kogge ausmachte, die aus Hamburg kam, ruderte er zum Ufer und zog sich in einen der vielen Seitenarme zurück, die es im Unterlauf der Elbe gab. Mittlerweile war die Tide gekentert, und die Strömung kehrte sich um. Sie führte nun stromaufwärts. Er vertäute das Boot am Ufer, verließ es und legte sich, durch Schilf und Büsche geschützt, nieder, um zu schlafen.


  Er dachte an Greetje und fragte sich, wo sie wohl sein mochte und ob er sie je wiedersehen würde. Er faltete die Hände, um zu beten und Gott für seine Rettung zu danken, er bat ihn aber auch um Hilfe und flehte ihn an, ihm einen Hinweis darauf zu geben, wo Greetje war und wie er ihr helfen konnte. Die Müdigkeit übermannte ihn, und er schlief ein. Erst spät am Nachmittag wachte er wieder auf, als die Ebbe bereits eingesetzt hatte. Er aß ein paar Äpfel, die er gefunden hatte, stieg ins Boot und kehrte auf den Strom zurück.


  |297|Er war ein gut ausgebildeter Kämpfer, aber auf einem Strom wie der Elbe hatte er sich noch nicht bewegt. In nautischen Dingen unerfahren, hatte er den Strom unterschätzt. Er war davon ausgegangen, dass die Strömung ihn ziemlich schnell in Richtung Nordsee bringen würde. Jetzt erkannte er, dass die Bedingungen auf der Elbe weitaus schwieriger waren als angenommen. Bei Ebbe fiel das Wasser, dann kenterte die Tide, und das Wasser lief wieder auf. Nur bei ablaufendem Wasser kam er seinem Ziel näher. Sobald die Flut einsetzte, musste er eine der vielen Inseln oder einen der Seitenarme aufsuchen, das Boot vertäuen und warten, bis er seinen Weg fortsetzen konnte.


  So näherte er sich der Störmündung erst vier Tage nach seiner Flucht aus Hamburg. Er zog den Kahn das Ufer hoch, um zu verhindern, dass er weggeschwemmt wurde, und arbeitete sich am Fluss entlang. Es war ein ebenso beschwerlicher wie gefährlicher Weg, da sich am Ufer oft Sumpfflächen erstreckten, die ihn zu weiten Umwegen zwangen. Schließlich aber kam die Stadt an der Störschleife in Sicht. Er wandte sich nach Osten und drang in einen Mischwald ein, um schmalen, verschlungenen Wegen zu folgen, bis jene Kate vor ihm auftauchte, die ihm so vertraut war.


  Er erinnerte sich daran, dass Spööntje einmal gesagt hatte, dass die Besatzungen einiger Schiffe an der Stör das Tageslicht scheuten. Er meinte, den Klang ihrer Stimme zu hören, als sie hinzufügte: »Jedenfalls lassen die Verletzungen darauf schließen.«


  Damals hatte er sie nicht beachtet. Mittlerweile aber war er hellhörig geworden. Woher wusste sie von diesen Verletzungen, wenn sie diese nicht selbst behandelt hatte?


  Er hätte damals schon daraufkommen können. Spööntje hatte Verbindungen zu Störtebeker und den Vitalienbrüdern|298|. Aus diesem Grund ging er zu ihr. Wenn ihm jemand helfen konnte, die Freibeuter zu finden, dann die alte Heilerin.


  Spööntje kam hinter der Kate hervor, wo sie einen Eimer Wasser geholt hatte. Als sie ihn sah, war sie wenig überrascht. Lächelnd musterte sie ihn, als wäre irgendetwas an ihm nicht in Ordnung.


  »Ich dachte, sie hätten dich einen Kopf kürzer gemacht. Aber wie ich sehe, sitzt der Kopf auf deinem Hals. Oder muss ich ihn noch kleben?«


  Hinrik fuhr sich unbehaglich mit der Hand über den Nacken. »Du wirst es nicht glauben, aber ich war kurz davor. Greetje kam gerade noch rechtzeitig. Sie schrie, und ich habe mich zur Seite fallen lassen. Das Schwert strich an mir vorbei. Es war denkbar knapp. Danke, dass du ihr geholfen hast. Leider ist alles ganz anders weitergegangen. Greetje ist verschwunden. Ich habe keine Spur von ihr. Ich weiß nur, dass sie auf ein Schiff gebracht wurde, das abgelegt hat.«


  Spööntje reichte ihm schweigend den Wassereimer. Er nahm ihn und trug ihn in die Kate.


  »Und weshalb kommst du zu mir?«, fragte die alte Heilerin. Sie spießte ein Rebhuhn auf, das sie vorbereitet hatte, und hängte den Spieß in ein Gestell vor dem Feuer. Hinrik übernahm es, das Fleisch zu garen. Viel musste er nicht tun, da das Fleisch Hitze von der Seite bekam und nur bei großer Unachtsamkeit verbrennen konnte. »Von Cronen ist hinter dir her. Ihm passt nicht, dass du dem Henker entkommen bist. Jetzt weißt du nicht mehr ein noch aus.«


  Vergeblich wartete er darauf, dass Spööntje ihm einen Ausweg bot. Sie aber wich aus, sprach von dem Rebhuhn, das allmählich garte, beklagte sich darüber, dass es in diesem Jahr so wenig Niederwild gab, und kam dann auf Graf |299|Pflupfennig zu sprechen, der ohne Hoffnung auf Heilung im Bett lag und gerade mal seinen Kopf und ein paar Finger bewegen konnte und der Befehle erteilte, die niemand ausführte.


  »Eigentlich straft Gott die kleinen Sünden sofort«, scherzte sie mit einem schadenfrohen Glucksen. »Bei ihm hat er eine Ausnahme gemacht und gleich gehandelt. Seitdem führen die Frauen das Regiment auf dem Hof des Grafen. Manchmal gibt es doch noch Gerechtigkeit auf dieser Welt.«


  Er ließ sie reden und wartete geduldig auf die Möglichkeit, zu dem Thema zu kommen, das ihn interessierte. Schließlich fragte er: »Was hast du mit dem Grafen zu tun?«


  »Gar nichts«, antwortete sie überraschend schroff und abweisend, als hätte er sie beleidigt. »Er lässt sich von den Quacksalbern aus Itzehoe behandeln. Soll er! Mich stört dabei nur, dass sie sich an ihm bereichern. Helfen können sie ihm nicht. Um ehrlich zu sein – ich könnte es auch nicht.«


  Er spürte, dass sie etwas zu verbergen hatte. Es gab irgendeine Verbindung zwischen ihr und dem Grafen, die mit der Heilkunst nichts zu tun hatte. Sie hegte keine Sympathien für ihn, wollte ihn aber auch nicht verdammen.


  »Ich brauche mehr Holz«, forderte sie. »Was sitzt du herum? Siehst du nicht, dass es etwas zu tun gibt für dich? Oder willst du das Feuer ausgehen lassen?«


  Den groben Ton war er von ihr gewohnt. Doch nun war sie auffallend gereizt, und in ihrer Stimme lag ein Zorn, den er bislang bei ihr nicht gekannt hatte. Während er hinausging, um Holz zu holen, stellte er fest, dass noch genügend Scheite am Kamin lagen. Er ahnte, was der Grund für ihren Unmut war. Sie selbst war auf den Grafen |300|zu sprechen gekommen und hatte damit ein Thema angeschnitten, das ihr gar nicht behagte. Sie ärgerte sich, dass ihr dieser Fehler unterlaufen war.


  Er hatte sich nicht geirrt. Was den Grafen anbetraf, hatte sie etwas zu verbergen.


  An ein Geheimnis wollte er nicht rühren, daher beschloss er abzuwarten, bis sich die Wogen geglättet hatten, um später auf Störtebeker und die Likedeeler zu sprechen zu kommen. Er war überzeugt, dass sie ihm die Informationen geben würde, die er brauchte. Sie kannte ihn von Jugend an. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte und dass er auf keinen Fall auf der Seite der Feinde Störtebekers stand. Die Fronten waren klar. Todfeinde der Freibeuter waren die hanseatischen Kaufherren mit Wilham von Cronen an der Spitze. Diesem war er mit knapper Not entkommen. Und das wusste Spööntje.


  Seine Überlegungen bestätigten sich am nächsten Abend. Als sie am Kaminfeuer saßen, ein wenig Fleisch und Brot verzehrten und eine Brühe genossen, kam sie von sich aus auf Störtebeker zu sprechen.


  »Die Jagdsaison ist bald vorbei«, erklärte sie. »Sie dauert von Februar bis November. Jetzt haben wir August. Ein bisschen Zeit bleibt also noch.«


  »Was meinst du?«, fragte er.


  »Störtebeker und seine Freunde kapern Schiffe auf der Nordsee. Das geht im Winter nicht, denn dann sind die Wetterbedingungen auf See viel zu schlecht. Hast du nicht selbst erlebt, wie die Arbeit in Hamburg während der Wintermonate zum Erliegen kommt, weil kein Schiff mehr ausläuft?«


  »Habe ich«, bestätigte er. »Es liegt auf der Hand, dass Störtebeker während dieser Zeit nicht kapern kann. Es sind ja keine Schiffe da, die er angreifen könnte.«


  »Kluger Junge!«, spöttelte sie.


  |301|»Und du hast in dieser Zeit auch weniger zu tun.«


  »Ich? Wie kommst du darauf?«


  »Wir wissen beide, dass du kranke und verletzte Freibeuter behandelt hast. Ich habe gesehen, wie eine Kogge die Stierkopfflagge gehisst hat, als sie in Itzehoe ablegte und die Stör hinuntersegelte. Wo ist Störtebeker?«


  »Ich habe keine Ahnung. Du glaubst doch nicht, dass er mir das erzählt?« Sie überraschte Hinrik, als sie unumwunden zugab, mit den Freibeutern bekannt zu sein. »Irgendwo auf der Nordsee. Vielleicht liegen seine Schiffe vor Helgoland auf der Lauer oder irgendwo zwischen den friesischen Inseln. Er ist verdammt schlau. Er ist den Kapitänen der Handelsschiffe immer eine Nasenlänge voraus.«


  »Wie das?«


  Sie war unerwartet gesprächig. Offenbar hatte sie nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie ihm vertrauen konnte. Mit Recht ging sie davon aus, dass er mit niemandem über die Sache sprechen würde.


  »Zum Beispiel macht er die Handelsschiffe viel früher aus als sie ihn.«


  »Tatsächlich? Wie schafft er das?«


  »Er macht sich auf See unsichtbar.«


  »Unsichtbar? Wie soll das gehen?« Schlürfend trank er einen Schluck Fleischbrühe, die vorzüglich schmeckte.


  »Er versteckt sich hinter dem Horizont und verlängert den Mast seines Schiffes um etwa dreißig Fuß. Dann schickt er einen Ausspäher hinauf, der Ausschau nach anderen Schiffen hält. Störtebeker wartet den günstigsten Moment für den Angriff ab und schlägt dann zu. Bisher immer erfolgreich. Er berechnet den Kurs der Handelsschiffe, folgt ihnen in der Nacht, um dann im ersten Morgenlicht anzugreifen, wenn niemand damit rechnet.«


  »Und wie finde ich ihn?«, fragte er rundheraus.


  |302|»Gar nicht«, beschied sie ihm. »Wenn du ihm unbedingt begegnen willst, wird er dich finden. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Er stellte den Becher mit der Brühe ab. Fragend blickte er die alte Frau an. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich habe mir lange überlegt, ob ich dir helfen darf. Ich habe mich dazu entschlossen. Aber ich muss dir sagen, dass Störtebeker mehrere Verstecke hat. Eines davon liegt an der ostfriesischen Küste, irgendwo an einer Bucht, die niemals trocken fällt, so dass er jederzeit auslaufen kann, wenn Gefahr droht, und die ihm zugleich die Möglichkeit bietet, Verletzte an Land zu behandeln und Reparaturen an den Schiffen vorzunehmen. Das Land ist an der Küste und bis weit ins Landesinnere hinein von riesigen Mooren und Sümpfen bedeckt. Ein tückisches Gelände, in dem sich niemand bewegen sollte, der sich dort nicht auskennt. Der Vorteil ist, dass Störtebeker von Land her nicht angegriffen werden kann. Das Versteck könnte also an einem besonders tiefen Priel liegen oder einem Flusslauf. Ich weiß es nicht. Das musst du selbst herausfinden. Angeblich gibt es, gut versteckt hinter Bäumen und Büschen, einige Hütten oder eine Festung. Wenn du zu den Freibeutern vorstoßen willst, musst du dort auf sie warten. Kann sein, dass sie sich schon bald blicken lassen, kann sein, dass sie erst in den Wintermonaten auftauchen – oder gar nicht.«


  Das war eine lange Rede für Spööntje gewesen. Nun stand sie auf und zog sich wortlos in den Winkel zurück, in dem sie zu schlafen pflegte. Sie kroch unter ein Fell, und wenig später hörte er sie schnarchen.


  Als er sie am nächsten Tag auf Störtebeker ansprach, tat sie, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie war nicht bereit, noch mehr von ihrem Wissen preiszugeben.


  In aller Ruhe bereitete er sich darauf vor, Spööntje zu verlassen und das Versteck Störtebekers zu suchen. Er |303|trug Vorräte für ein paar Tage zusammen und entlohnte Spööntje, indem er Holz für sie hackte. Als er schließlich sein Bündel schulterte, brach sie ihr Schweigen.


  »Noch einmal – wenn du drüben auf der anderen Seite der Elbe bist, halte dich ans Ufer, obwohl es dort beschwerlicher nicht sein könnte. Sonst gerätst du in den Sumpf, und aus dem kommst du nicht wieder heraus«, ermahnte sie ihn. »Was dann geschieht, liegt bei dir. Wenn Störtebeker dich findet, macht er dich entweder einen Kopf kürzer, weil er dich für einen Spion hält, oder er nimmt dich bei sich auf. Ein Risiko gehst du auf jeden Fall ein.«


  »In der Nähe von Cronens zu bleiben, wäre riskanter. So viel ist sicher«, erwiderte Hinrik, bedankte sich für ihre Hilfe und ging zur Stör zurück, wo sein Kahn am Ufer vertäut lag. Er wartete die Ebbe ab, um sich von ihr flussabwärts spülen zu lassen.


  Am späten Abend des nächsten Tages erreichte er die Störmündung und zog den Kahn ans Ufer. Es wäre zu gefährlich gewesen, sich nachts der Strömung der Elbe auszusetzen, die wegen zahlloser Untiefen und Sandbänke schwer berechenbar war. Tagsüber konnte er sehen, wo das Wasser schnell floss oder träge dahinzog oder wo es gar bedrohliche Wirbel und Strudel bildete.


  Am nächsten Morgen wartete er, bis die Ebbe ihren Höhepunkt überschritten hatte. Dann wagte er sich auf den Strom hinaus und ruderte auf eine der vielen Inseln zu, die mitten im Strom lagen. Ein paarmal sah es so aus, als würde es ihn in die sich weit ausdehnende Elbmündung und dann in die Nordsee hinaustragen, doch dann erreichte er die Insel und konnte eine Pause einlegen, um sich zu erholen. Dann arbeitete er sich durch flaches, ruhiges Wasser vor, um zur nächsten Insel hinüberzusetzen. Auf diese Weise durchquerte er die tiefsten Stellen |304|der Elbe, wo das Wasser mit unwiderstehlicher Gewalt dahinschoss. Er nutzte die wechselnde Tide und erreichte das südliche Ufer vor Einbruch der Dunkelheit. Wiederum zog er das Boot an Land, vertäute und sicherte es. Spööntje hatte ihn vor dem Elbufer und dem Hinterland gewarnt. Einen Versuch wollte er dennoch wagen. Der Boden war weich und gab unter seinen Füßen nach, dann aber hatte er den Eindruck, als könnte er seinen Weg ungefährdet fortsetzen. Er ließ sich täuschen, verlor plötzlich den Halt und versank bis zur Hüfte im Morast.


  


  Die beiden Männer unterhielten sich so derb, dass ihr das Blut ins Gesicht stieg. Greetje hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch sie fürchtete, die beiden damit noch zu reizen. Nie zuvor war sie Männern begegnet, die sich in so unanständiger Weise über Frauen ausließen.


  Mit versteinertem Antlitz richtete sie sich auf. Sollten sie reden! Innerlich aber bebte sie, Die Männer ruderten auf die »Möwe« zu, das Schiff des Freibeuters Störtebeker, über den in der Hansestadt Hamburg allerlei wüste Gerüchte kursiert waren.


  Sie fragte sich, wer sie entführt hatte, um sie diesem Mann zuzuspielen. Bisher war sie davon ausgegangen, dass Wilham von Cronen dahintersteckte, der sich mit seiner Niederlage nicht abfinden und sich an ihr rächen wollte. Nun aber zweifelte sie daran. Von Cronen stand auf der Seite der Hansestädte, die allesamt Opfer der Piraten geworden waren. Es konnte nicht sein, dass er mit Störtebeker gemeinsame Sache machte.


  Jemand anderes hatte sie entführen lassen. Jemand, den sie überhaupt nicht im Verdacht hatte, mit dem sie möglicherweise nicht das Geringste zu tun hatte und dessen Wahl nur deshalb auf sie gefallen war, weil sie Hinrik so |305|eng verbunden war. Thore Hansen fiel ihr ein, dessen Antrag sie abgelehnt hatte und den sie damit womöglich derart verletzt hatte, dass er vor keiner Tat mehr zurückschreckte. Aber auch das wollte ihr nicht einleuchten. Sie wusste jetzt, dass er der Henker war und somit der verlängerte Arm von Cronens. Warum sollte er sich auf ein Abenteuer einlassen, das ihn selbst das Leben kosten konnte? Greetje war verwirrt.


  »Da drüben auf der ›Möwe‹ wartet man schon auf ein so hübsches Mädchen wie dich«, sagte einer der beiden Männer. Er war klein und untersetzt und hatte ein hässliches Geschwür über der Augenbraue, so groß, dass es einen Teil seines Auges verdeckte. »Da steht nicht nur der Mast! Die Kojen der Besatzung haben allzu lange kein Weib wie dich gesehen.«


  Der andere lachte niederträchtig. Er war wesentlich größer und dabei sehr schmal. Seine Schultern fielen steil ab, und sein Hals war ungewöhnlich lang. Die wenigen Zähne, die er noch hatte, waren schwarzbraun.


  »Die Männer haben dafür bezahlt, dass sie dich kriegen. Sie sind zu beneiden, diese Hunde. Sie werden alle nacheinander mit dir in die Koje gehen, um sich mit dir zu vergnügen. Es sind mehr als fünfzig Mann.«


  »Und wenn sie durch sind«, lachte der mit der Beule auf der Stirn, »fangen sie wieder von vorne an, bis sie keine Lust mehr haben. Dann werfen sie dich auf hoher See über Bord.«


  »Schade«, krächzte der andere und musterte sie mit lüsternen Blicken. »Ich hätte dich gern in meiner Kabine gehabt, bevor die anderen dich nehmen.«


  Greetje war entsetzt und verzweifelt. Ein schreckliches Ende wartete auf sie. Wenn sie nur daran dachte, dass diese wüsten Männer an Bord des Piratenschiffs, die hemmungslos gemordet und geplündert hatten, sie anfassen |306|könnten, wurde ihr schlecht. Sie sah zur »Möwe« hinüber, die nun kaum noch zwanzig Schritte von ihr entfernt war. Johlende und lachende Männer standen an der Reling und warteten auf sie.


  Nein! Keiner von ihnen sollte sie haben!


  Sie sprang auf, ließ sich über Bord fallen und versank augenblicklich in den Fluten.


  


  Mühsam befreite Hinrik sich aus dem Sumpf. Spööntje hatte recht. Es hatte keinen Sinn, landeinwärts zu gehen. Er kehrte zum Kahn zurück und ließ sich dicht unter Ufer treiben, bis er zu einer höher gelegenen Stelle kam, die ihm günstiger erschien. Tatsächlich war der Boden hier fest und trocken, so dass er beschloss, für die Nacht zu bleiben.


  Er sicherte das Boot und stieg einen kleinen Hügel hinauf, von dem er gute Sicht auf die Elbmündung und über das Land hatte. Im Licht der tief stehenden Sonne machte er die Flotte der Koggen aus, die weit draußen Position bezogen hatten und auf Störtebeker und seine Freibeuter warteten. Es waren mindestens fünfzehn Schiffe, und er fragte sich, ob die Piraten angesichts dieser Übermacht eine Chance hatten, die Schlacht zu gewinnen, falls es dazu kommen sollte.


  Am nächsten Morgen ließ er sich ein gutes Stück am Ufer entlangtreiben, bis er eine Kogge entdeckte, die sich ihm näherte. Er legte an, zog das Boot ins Schilf, sicherte es und schlug sich durch dichtes Gebüsch und messerscharfes Schilfgras bis zu einer kleinen Bucht durch. Aus seinem Versteck heraus beobachtete er, wie vier Männer die Kogge verließen und den Spuren folgten, die er hinterlassen hatte. Es würde nicht lange dauern, bis sie den Kahn fanden. Würden sie sich damit zufriedengeben? Er ließ es nicht darauf ankommen, durchschwamm die Bucht |307|und lief auf der anderen Seite über den Sand. Der Wellenschlag löste seine Spuren rasch auf.


  Er beobachtete, dass die Kogge ihren Weg fortsetzte und zu den Inseln im Strom segelte, wo er sie bald aus den Augen verlor. Den ganzen Tag über lief er auf dem Sandstreifen entlang, ohne jemandem zu begegnen. Hin und wieder zog er sich ins Gebüsch zurück, weil Fischer mit ihren Booten in seine Nähe kamen.


  Am Abend entzündete er ein kleines Feuer in einer Senke hinter den Dünen, um sich zu wärmen, und am nächsten Morgen setzte er seinen Weg entlang der Küste fort. Vorsichtig pirschte er sich an einigen Bauernhöfen und Fischerkaten vorbei, bis nach einer weiteren Übernachtung in einem sicheren Versteck Cuxhaven vor ihm auftauchte, ein kleiner Hafen, der hauptsächlich aus Wirtshäusern, Lotsenhäusern und kleinen Werften bestand. Eine Gruppe von Handwerkern war dabei, eine Kaianlage zu errichten. Da er als Fremder in der Stadt sofort auffallen würde, schlug er einen weiten Bogen, um Cuxhaven auf der Landseite zu umgehen.


  Hinrik entfernte sich nun von der Elbe und durchquerte das Land, um gegen Abend die Nordseeküste zu erreichen. In den Dünen schreckte er einen Schwarm Nonnengänse auf. Mit heftigem Flügelschlag und laut schnatternd zogen die Vögel davon. Das Wasser war abgelaufen, und das Wattenmeer dehnte sich bis zum Horizont. Möwen zogen träge über den Strand, und an einem Priel ruhten einige Seehunde. Sie ließen sich durch ihn nicht stören. Knutts und Austernfischer durchwühlten den Schlick mit ihren Schnäbeln auf der Suche nach Garnelen, Muscheln oder Wattwürmern.


  Er kam nun rasch voran, hielt sich hauptsächlich an der Wasserlinie, wo der Boden fest war und nicht bei jedem Schritt unter den Füßen nachgab. Alle paar Meilen aber |308|stieg er die Dünen hinauf, um von ihrem höchsten Punkt aus über das Land und die Küste zu blicken. Vergeblich suchte er nach Anzeichen für eine Ansiedlung der Piraten. Nirgendwo gab es eine große Bucht, eine Flussmündung oder einen tiefen, bis an die Küste reichenden Priel, die den Freibeutern die Möglichkeit geboten hätten, mit ihren Schiffen bis in ihr Versteck zu fahren.


  Auf Anhieb erfolgreich zu sein, damit hatte er ohnehin nicht gerechnet. Daher war er nicht enttäuscht, dass er nicht gleich auf den Unterschlupf der Freibeuter stieß. Sechs Tage, nachdem er Spööntje verlassen hatte, begann sein Herz plötzlich schneller zu schlagen. Vor ihm lag ein tiefer Priel, der bis weit ins Landesinnere vorstieß und nicht trocken fiel, obwohl gerade Ebbe herrschte. Nicht weit entfernt reichte ein Wald mit hohen Bäumen bis nahe an die Dünen heran. Dahinter erstreckte sich eine Moorlandschaft, über die sich niemand der Küste nähern konnte. Der Platz schien ideal zu sein. Er war zum Meer hin offen und zum Land hin durch ein unüberwindliches Moor geschützt.


  Hinrik lief die Dünen hinunter zum Wald. Nach kaum fünfzig Schritten stieß er auf eine Wand aus senkrecht aufgestellten Baumstämmen. Vorsichtig ging er in einiger Entfernung daran entlang und stand wenig später auf einer aus mächtigen Holzbalken gefertigten Brücke, die zum Tor eines festungsartigen Bauwerks führte. Sie war zu beiden Seiten mit einem breiten Geländer versehen, das auf wahrhaft schaurige Weise geschmückt war. Drei Totenschädel waren mit langen Eisennägeln auf das Holz genagelt worden und warnten eindringlich jeden, der weiter vordrang.


  Die befestigte Anlage hinter den etwa elf Fuß hohen Palisaden nahm eine beachtliche Grundfläche ein, überragte die Bäume jedoch an keiner Stelle.


  |309|Das Tor war unverschlossen. Beherzt zog Hinrik es auf und betrat einen Innenhof. Hier lagerten ein Mast, Tauwerk, Violinblöcke, Holznägel zum Befestigen von Schiffsplanken, ein Anker und eine Reihe von Werkzeugen.


  Wo der Boden vor Regen geschützt war, lag vertrockneter Kot von Hühnern, Gänsen und Enten. Mehrere Ställe reihten sich aneinander, in denen Schweine und Schafe untergebracht waren, wie er an deren Hinterlassenschaften sehen konnte.


  Die Festung war verlassen. Seit die Freibeuter hier gewesen waren, konnten Wochen oder gar Monate vergangen sein. Hinrik hielt sich nicht lange mit der Spurensuche auf, sondern betrat das aus behauenen und geglätteten Baumstämmen errichtete Gebäude. Die Tür war nicht verschlossen, sondern nur durch einen einfachen Riegel an der Außenseite gesichert. Er durchstreifte die Räume. Eine Leiter führte zum Turm hinauf, in dem es eine bemerkenswerte Vorrichtung gab. Es war ein etwa dreißig Fuß langer Mast mit einem Korb an der Spitze und mit Steigeisen versehen, der in die Höhe geschoben und in einer Halterung befestigt wurde. Der Ausspäher konnte bis weit über die Baumwipfel hinaufsteigen und über die Dünen hinweg auf die See hinaussehen.


  In einer Kammer neben der Küche entdeckte Hinrik einige Fallen, die er im Wald aufstellte. Dann zündete er ein Feuer im Kamin der Küche an und richtete sich in einem der Schlafräume ein. Er war müde und sehnte sich danach, bequem und warm zu schlafen. Vorher allerdings wollte er etwas essen. Von den Vorräten, die Spööntje ihm mitgegeben hatte, war so gut wie nichts mehr vorhanden. Und so war er froh, als er in einer der Fallen ein Wildhuhn entdeckte. Schon bald drehte es sich auf einem Spieß über dem offenen Feuer. Die erste warme Mahlzeit |310|nach so vielen Tagen tat ihm gut, ließ ihn aber auch spüren, wie müde er war.


  Er legte sich in die Kammer und schlief augenblicklich ein. Am nächsten Morgen erfrischte er sich in der Nordsee, spülte sich in einem Bach das Salz von der Haut und richtete sich dann in dem wehrhaften Bau hinter den Palisaden ein, um sich auf die Rückkehr der Freibeuter vorzubereiten. Als er gerade dabei war, in der Küche aufzuräumen und die Reste seiner Mahlzeit vom vergangenen Abend zu beseitigen, vernahm er ein leises Rascheln hinter sich. Er reagierte augenblicklich, ging in die Hocke, drehte sich zur Seite und rollte sich über den Boden. Er sah einen Mann mit einem mächtigen schwarzen Bart und einem gewaltigen Haarschopf über sich. Eine riesige Axt sauste auf ihn herab. Sie verfehlte Hinrik um Haaresbreite. Entschlossen holte der Unbekannte zu einem zweiten tödlichen Hieb aus.


  


  Das Wasser war kalt. Obwohl sie gar nicht auftauchen wollte, ruderte Greetje instinktiv mit den Armen. Außerdem trieb sie die Luft, die sich unter ihren Röcken verfangen hatte, wieder an die Oberfläche. Bevor sie recht begriff, was geschah, fühlte sie, wie harte Männerhände sie an den Armen packten. Jemand zerrte an ihrem Haar. Sie schnappte nach Luft und sah die beiden Männer über sich. Sie schlug wild um sich. Vergeblich. Ihre Bewacher waren sehr viel stärker als Greetje, und sie nahmen keine Rücksicht.


  »Dafür hast du eine Tracht Prügel verdient«, fluchte der Mann mit der Beule auf der Stirn. »Was meinst du, was man mit uns macht, wenn du so kurz vor dem Ziel absäufst?«


  »Lasst mich«, flehte sie. »Ich will nicht zu denen an Bord.«


  |311|»Wir liefern dich ab«, entschied der andere und hielt sie mit beiden Händen fest. »Wenn du dich später umbringst, ist das nicht unsere Sache. Bis dahin aber wirst du schön brav sein, oder wir versohlen dir deinen hübschen Hintern.«


  Der andere ruderte weiter, und das Boot legte an. Raue Männerhände legten sich um ihre Arme und hievten sie an Bord der »Möwe«. Ihr Fuß verfing sich in einem Tau, und sie stürzte auf die Planken. Ein bärtiger Mann stellte seinen Fuß auf ihren Bauch. Ängstlich und erschrocken blickte sie in die von Wind und Wetter gegerbten Gesichter der Freibeuter, die sie auslachten und mit derben Sprüchen neckten. Mühsam raffte sie ihre Röcke zusammen und bedeckte ihre Beine.


  Plötzlich wurde es still. Sie vernahm die sonore Stimme eines Mannes, der Befehle erteilte. Offenbar führte er das Kommando und wurde von allen respektiert.


  »Bringt sie in eine Kabine und gebt ihr trockene Sachen«, hörte sie ihn sagen.


  Der Fuß gab sie frei, und sie stand auf. Als einige der Männer die Hand nach ihr ausstreckten, schlug sie um sich, und als das nichts half, versetzte sie einem von ihnen eine schallende Ohrfeige. Die anderen lachten ausgelassen.


  »Seht euch die kleine Kratzbürste an, was die für ein Temperament hat«, brüllte jemand. »Mit der werden wir viel Spaß haben.«


  Man stieß sie in eine Kammer. Greetje schlug die Tür augenblicklich hinter sich zu, verriegelte sie von innen und lehnte sich schwer atmend mit dem Rücken dagegen. Bis dahin hatte sie sich nicht anmerken lassen, wie schwach sie sich angesichts dieser Männer fühlte. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie weinte bitterlich.


  |312|Die nassen Kleider klebten ihr am Körper. Sie waren kalt und ließen sie frösteln. Greetje versicherte sich, dass die Tür gut verschlossen war, dann zog sie sich aus und legte trockene Kleider an, von denen es in der Kabine mehr als genug gab. Sie stammten offenbar von einem Raubzug der Freibeuter. Sie begann sich allmählich zu erholen.


  Plötzlich vernahm sie Alarmrufe. Das Segel raschelte, und jemand schlug eine Trommel. An Deck herrschte auf einmal fieberhaftes Treiben. Das Rauschen des Wassers verriet ihr, dass die Schnigge Fahrt aufnahm. Dafür konnte es nur einen Grund geben. Die Piraten hatten ein anderes Schiff entdeckt und griffen es nun an.


  Einen Augenblick später schon krachte es laut, und dann schlug ein schwerer Gegenstand auf Deck ein. Das Schiff erbebte, als wollten sich seine Planken voneinander lösen. Holz splitterte, und Männer schrien in größter Verzweiflung.


  Eine Kanone! Auf dem anderen Schiff gab es eine Kanone. Eine Kugel war abgefeuert worden und hatte einen Treffer erzielt.


  »Lieber Gott, lass dieses Schiff untergehen!«, flehte Greetje laut und sank auf die Knie. »Diese Männer sollen sterben, und ich will mit ihnen ertrinken!«


  Von dem anderen Schiff hallten Schreie herüber. An Deck ging es immer hektischer zu. Männer rannten hin und her, und in der Takelage rumpelte es so laut, dass Greetje dachte, der Mast würde zusammenbrechen. Dann ging ein Ruck durch das Schiff, der sie zu Boden riss und gegen die Wand schleuderte. Wie betäubt blieb sie liegen. Sie vernahm den Lärm an Deck, hörte Waffen klirren und Männer stöhnen. Da wurde ihr klar, dass von dem Geschehen, von Sieg oder Niederlage, ihr eigenes Geschick abhing.


  |313|Mit klopfendem Herzen lauschte sie. Es wurde still auf dem Schiff. Selbst das Rauschen und Glucksen des Wassers am Schiffsrumpf verstummte, als würde die Natur den Atem anhalten. Dann aber erhob sich wildes Geschrei. Die Schlacht war zu Ende. Greetje hatte den Eindruck, als hätte die »Möwe« gesiegt, denn nichts deutete darauf hin, dass sie unterging.


  Sie kauerte sich auf die einzige Koje, die es gab, und versuchte aus den Geräuschen an Deck auf das zu schließen, was geschah. Zunächst glaubte sie, eine wilde Siegesfeier würde beginnen. Panik erfasste sie, weil sie fürchtete, dass die Männer sich in ihrer überschäumenden Freude betrinken und dann jegliche Hemmungen ihr gegenüber verlieren würden. Dann merkte sie, dass nichts auf eine Feier hindeutete. An Deck schien allerdings ein unbeschreibliches Durcheinander zu herrschen, das Greetje sich nicht erklären konnte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich die Situation vorzustellen. Und plötzlich ging ihr auf, was die Geräusche zu bedeuten hatten.


  Die Freibeuter plünderten das andere Schiff. Sie schleppten ihre Beute auf die »Möwe«, um sie im Schiffsbauch zu verstauen. Außerdem hörte Greetje ein Hämmern und Sägen. Sie schloss daraus, dass Zimmerer dabei waren, die Schäden zu beheben, die bei dem Kampf mit dem anderen Schiff entstanden waren.


  Schritte näherten sich. Jemand versuchte die Tür zu öffnen, die sie von innen verriegelt hatte.


  »Mach auf, dummes Ding«, forderte der Mann mit heiserer Stimme. »Oder soll ich die Tür eintreten?«


  Sie rührte sich nicht. Angstvoll blickte sie auf die Tür, die in ihren Angeln bebte und zitterte, als der Mann daran rüttelte.


  »Du solltest dir nicht mehr Ärger einhandeln als unbedingt nötig«, hallte es zu ihr herein. »Störtebeker mag es |314|nicht, wenn wir etwas am Schiff beschädigen. Er will dich sehen. Sofort. Also mach auf.«


  »Aber ich will ihn nicht sehen!«, rief sie. »Keinen von euch. Weder Störtebeker noch sonst irgendjemanden. Lasst mich in Ruhe.«


  »Ich zähle bis drei. Wenn die Tür bis dahin nicht offen ist, trete ich sie ein.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du bis drei zählen kannst«, höhnte sie in aufkommendem Zorn.


  »Du hast es dir selbst zuzuschreiben!« Er zählte nicht. Er warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, die krachend aus den Angeln flog und Greetje vor die Füße fiel. Vor ihr stand ein bärtiger Riese. Er war so groß, dass er nur gebeugt durch die Tür gehen konnte. Eine blutige Schramme zog sich quer über seine Stirn. Er schien sie nicht zu bemerken. Mit funkelnden Augen sah er sie an.


  »Nun komm endlich«, befahl er. »Oder ich packe dich am Arsch und am Genick und schleife dich nach oben. Was meinst du, wie die Männer johlen, wenn ich dich wie ein Stück Schlachtvieh über Deck ziehe!«


  Sie gab nach. Sie ekelte sich vor dem Riesen, und sie wollte auf keinen Fall, dass er sie berührte.


  »Geh voraus«, entgegnete sie und trat auf ihn zu. Grinsend drehte er sich um und führte sie hinaus.


  |315|Die Kalmarer Union


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Hinrik sah die Axt, die groß genug war, um damit einen Ochsen mit einem Hieb zu zerteilen, und er sah, wie sie auf ihn herabfuhr. Kühl und überlegt wich er aus, so dass sie neben ihm in die Bohlen schlug. Hinrik sprang auf, und während der Bärtige noch damit beschäftigt war, die Axt aus dem Boden zu lösen, griff er ihn an, rammte ihm die Schulter in die Seite, so dass er ihn aus dem Gleichgewicht brachte und zwang, das gefährliche Werkzeug, das ihm als Waffe diente, loszulassen.


  Jetzt herrschte Waffengleichheit. Beide mussten sich auf ihre Fäuste verlassen, eine Situation, die er hundertfach trainiert hatte. Der Bärtige war ungestüm und wild. Nie zuvor hatte es Hinrik mit einem so großen und starken Gegner zu tun gehabt.


  Der Bärtige senkte den Kopf wie ein Stier vor dem Angriff. Ein dumpfer Laut kam über seine Lippen, dann stürzte er sich auf Hinrik und versuchte, ihn allein durch die Wucht zu überwältigen. Hinrik aber nutzte seine Geschmeidigkeit, wich aus, fintierte, setzte seine Faustschläge zielgenau und konzentrierte sich auf jene Punkte, die seinen Gegner besonders schmerzten und ihn schwächten. Traf er beispielsweise die Nieren, nahm er dem Bärtigen buchstäblich die Luft, traf er die Leber, krümmte sich sein Gegner und bot ihm damit das ungedeckte Kinn. Nachdem er einige Hiebe hatte einstecken müssen, wurde dem Bärtigen bewusst, dass er den Kampf verlieren würde|316|, wenn er noch lange dauerte. Seine Kräfte schwanden. Er blieb jedoch bei seiner Taktik. Wild mit den Armen rudernd und keuchend vor Anstrengung wollte er dem Kampf möglichst rasch ein Ende bereiten. Das aber ließ Hinrik nicht zu. Befriedigt registrierte er, dass die Kräfte seines Gegners nachließen. Der Bärtige hatte Mühe, die Arme zu heben und kontrolliert zu schlagen. Hinrik wusste, dass er den Kampf nicht mehr verlieren konnte. Dennoch bewies er Geduld. Erst als er sich der Wirkung sicher war, versetzte er ihm einen krachenden Kinnhaken. Bewusstlos stürzte der Bärtige zu Boden, wo er mit glasigem Blick liegen blieb.


  Mit einigen Lederbändern fesselte Hinrik ihm die Hände auf den Rücken und schnürte die Füße an einen Stützbalken. Dann ging er nach draußen. Nach einiger Zeit fand er am Ufer den Kahn, mit dem der Bärtige gekommen war. Er enthielt derart reichlich Vorräte, dass sie auf keinen Fall nur für ihn gedacht sein konnten. Bestimmt war in den kommenden Tagen mit weiteren Männern zu rechnen. Er trug die Vorräte aus dem Kahn in den Hof. Als er alles dort gehortet hatte, schloss er das Haupttor mit einem Eisenriegel und einem Querbalken und brachte die Vorräte in die Küche.


  Der Bärtige lag wie ein gefällter Bär auf dem Boden, hielt die Augen geschlossen und tat, als wäre er bewusstlos. Hinrik nahm einen Eimer Wasser.


  »Ich könnte Euch das Wasser über den Kopf schütten«, sagte er. »Angenehm ist es bestimmt nicht für Euch, in einer Wasserlache zu liegen. Aber das müsst Ihr wissen. Ich hätte ein Messer zur Hand genommen, wenn ich Euch wirklich übel gewollt hätte. Und das könnte ich auch noch jetzt tun.«


  Als diese Worte nichts halfen, schüttete Hinrik das Wasser aus. Prustend und hustend versuchte sich der Bärtige |317|aufzurichten, fiel jedoch wegen der Fesseln zurück und mit dem Gesicht in die Lache. Fluchend wälzte er sich so weit zur Seite, wie seine Fesseln es zuließen.


  »Das wirst du Hundesohn bereuen.« Er keuchte vor Anstrengung.


  Hinrik ging in die Hocke. »Was werde ich bereuen? Dass ich Euch am Leben gelassen habe? Redet keinen Unsinn. Mit Euch werde ich jederzeit fertig. Ihr nutzt Eure Möglichkeiten nicht und setzt nur auf Kraft. Ein großer Fehler, wie Ihr seht.«


  »Halt’s Maul!« Blanker Hass schlug ihm entgegen. Dieser Mann würde ihm nicht verzeihen, dass er ihn besiegt hatte.


  »Wie Ihr wollt.« Hinrik holte sich einen Hocker heran und ließ sich darauf nieder. Dann nahm er sich Brot und Wurst, die der Bärtige mitgebracht hatte, und ließ es sich schmecken. »Was ist das für eine Festung? Wem gehört sie? Ich habe sie verlassen vorgefunden und nichts Unrechtes darin gesehen, ein paar Tage hier zu bleiben. Ich konnte nicht ahnen, dass man mich gleich mit Axtschlägen strafen würde.«


  »Gib mir was zu trinken.«


  Hinrik half dem Gefesselten, sich aufzusetzen, so dass er sich mit dem Rücken gegen eine Wand lehnen konnte. Dann hielt er ihm einen Becher mit Wasser an die Lippen, damit er seinen Durst stillen konnte.


  »Wollt Ihr reden?«


  »Ich bin die Vorhut. Meine Freunde werden bald eintreffen, und dann hast du es mit mehr als einer Axt zu tun, du Hundesohn. An deiner Stelle würde ich die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen. Wenn du bleibst, werden sie deinen Schädel zu den anderen auf die Brücke nageln.«


  »Ich bin nicht hierhergekommen, um vor Euch Reißaus |318|zu nehmen, sondern um mich Euch anzuschließen.«


  Sein Gegenüber lachte. Laut und dröhnend.


  


  An Deck herrschte Chaos. So jedenfalls kam es Greetje vor. Die Kämpfe hatten Schäden hinterlassen. Die geplünderte Ware stapelte sich bis hoch über die Reling hinaus. In aller Eile schleppten die Piraten ihre Beute unter Deck, denn tiefschwarze Wolken zogen auf. Es würde Regen geben, der die Stoffe und die vielen anderen Güter verderben würde. Überall lagen stöhnend Verletzte herum, nicht in der Lage, sich selbst um ihre blutenden Wunden zu kümmern. Auch der rothaarige Mann, der sich ihrer annahm, konnte nicht alle retten.


  Inmitten dieses Durcheinanders stand ein dunkelblonder Mann mit hoher, gewölbter Stirn, einer kräftigen, leicht gekrümmten Nase und einem krausen Bart. Seine graublauen Augen schienen alles zu sehen, was an Bord geschah. Mit tiefer Stimme erteilte er Befehle, die überall an Bord zu hören waren. Jeder führte augenblicklich und ohne Widerspruch aus, was ihm aufgetragen worden war.


  Greetje blieb zögernd stehen. Doch der Riese gönnte ihr keine Pause. Rücksichtslos trieb er sie voran, indem er ihr die Faust in den Rücken stieß, so dass sie dem Kommandanten um ein Haar vor die Füße gefallen wäre. Sie konnte sich gerade noch an einem Fass abfangen.


  Ihre Blicke glitten hinüber zu dem Wrack des anderen Schiffes, das unaufhörlich sank. Sie sah zahlreiche Männer, die sich in kleinere Boote gerettet hatten und sich nun mächtig in die Ruder legten, um sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Kurz entschlossen versuchte sie, an die Reling zu laufen. Sie wollte sich ins |319|Meer stürzen, um der Hölle zu entgehen, die auf der »Möwe« auf sie wartete. Sie schaffte es nicht. Eine Männerhand packte sie und riss sie herum. Mit weiten Augen blickte sie in das Gesicht des Mannes, der das Kommando führte.


  »Aber, aber, Mädchen«, sagte er. »So schnell wollen wir uns nicht trennen.«


  Sie stieß ihm die Hände vor die Brust, um sich zu befreien, doch er hielt sie fest. »Ich glaube nicht, dass die da drüben Euch in ihren Rettungsbooten mitnehmen. Die geben sich nicht die Mühe, Euch aus dem Wasser zu ziehen. Sie sind froh, dass sie selber mit heiler Haut davonkommen.«


  »Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich früher oder später über Bord springe«, fuhr sie ihn an. »Bevor ich mich mit Ratten einlasse, will ich lieber sterben. Und Eure Verletzten könnt Ihr auch gleich ins Meer werfen. So wie Ihr sie behandelt, wird keiner von ihnen überleben.«


  Er sah sie erstaunt an. »Versteht Ihr etwas von der Behandlung von Wunden?«


  »Allerdings! Aber ich bin froh über jeden von Euch, der verreckt.«


  »Das glaube ich Euch nicht.« Ein beinahe scheues Lächeln glitt über sein Antlitz. Es wollte nicht so recht zu diesem eisenharten Mann passen. »Ich bin Claas, den man Störtebeker nennt.«


  »Von mir aus!« Verächtlicher hätte sie es nicht sagen können.


  »Ich möchte, dass Ihr Euch um die Verletzten kümmert. Ihr braucht keine Angst zu haben. Niemand wird Euch ein Haar krümmen. Ich weiß nicht, was Euch die Leute erzählt haben, die Euch zu uns gebracht haben. Ich habe jedenfalls nichts Böses mit Euch vor. Wenn Ihr mir helft, meine Leute zu versorgen, steht Ihr ab sofort unter meinem |320|persönlichen Schutz. Nach jedem Kampf haben wir hohe Verluste, weil so viele Verwundete sterben.«


  Sie sah ihn durchdringend an und versuchte zu ergründen, ob er es ehrlich meinte. Er hielt ihrem Blick stand, und sie neigte dazu, ihm zu glauben. Sie spürte, dass sie es mit einem Mann zu tun hatte, der anders war als die anderen Männer an Bord. Ob sie ihm vertrauen konnte, musste sich zeigen. Vorläufig verschaffte er ihr ein wenig Luft. Bislang hatten sich ihre schlimmen Befürchtungen nicht bewahrheitet. Sie war jedoch klug genug, zu wissen, dass noch kommen konnte, was sie befürchtete. Möglicherweise war Störtebeker tatsächlich ein Mann, der zu seinem Wort stand. Vielleicht aber auch nicht. Sie konnte nicht ausschließen, dass er nur mit ihr spielte, um sie später einem grausamen Schicksal zu überlassen.


  Fraglos war er ein Mann, der mit den Kerlen an Bord fertig zu werden wusste, ganz gleich wie barbarisch und eigensinnig sie sein mochten. Tatsache war, dass er ein Anführer war, bei dem Stärke und Durchsetzungsvermögen zählten.


  Sie beschloss, vorsichtig und wachsam zu sein. Um ein wenig Zeit zu gewinnen, blickte sie an ihm vorbei aufs Meer hinaus. Die besiegten Männer hatten sich schon ein gutes Stück entfernt. Sie waren der lebende Beweis dafür, dass Störtebeker seine Gegner nicht massakrierte und ertränkte, sondern dass er sie entkommen ließ. Oder waren sie nur die Glücklichen, die den Kampf überlebt hatten, während andere längst tot im Wasser trieben?


  »Es ist nicht gut, die Wunden mit schmutzigen Tüchern zu verbinden«, erklärte Greetje und löste sich von diesen Gedanken, um sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. »Damit macht man alles schlimmer. Ich brauche saubere Tücher und abgekochtes Wasser.«


  |321|Er ließ sie los. »Was soll das denn bewirken? Wie sollten Tücher und Wasser helfen?«


  »Das kann ich Euch nicht beantworten«, gab sie offen zu. »Mein Vater und ich haben beobachtet, dass sich Wunden weniger oft entzünden und dass es seltener Wundbrand gibt, wenn man saubere Tücher und abgekochtes Wasser verwendet. Warum das so ist, weiß noch nicht einmal die Kirche. Aber es gibt einen Zusammenhang.« Sie blickte ihn furchtlos an. Jetzt bewegte sie sich auf einem Gebiet, auf dem sie sich sicher fühlte. »Was spricht dagegen, es wenigstens zu versuchen?«


  »Gar nichts. Ihr sollt alles haben. Und beeilt Euch. Die Männer verbluten mir sonst.«


  Damit hatten die Ereignisse eine vollkommen unerwartete Wende genommen. Greetje war so erleichtert, dass sie fast zu weinen begann. Doch die ihr gestellte Aufgabe verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit und ihren kompromisslosen Einsatz. Voller Elan ging sie an die Arbeit, und dabei merkte sie sehr schnell, dass sie sich mehr vorgenommen hatte, als sie bewältigen konnte.


  Wenngleich sie keine Ärztin war, wusste sie, was zu tun war, denn sie hatte ihrem Vater häufig assistiert und auf diese Weise viel gelernt. So schreckliche Wunden wie hier hatte sie allerdings noch nicht gesehen. Aber sie tat, was sie für richtig hielt, und betete im Stillen, dass sie die Verletzten gut behandelte.


  Das Geschoss aus der Kanone hatte die schlimmsten Verletzungen verursacht. Es war in die Reling eingeschlagen und hatte diese buchstäblich zerfetzt. Holzsplitter aller erdenklichen Größen, einige fingerlang, andere klein und dünn wie Nähnadeln, gezackt und mit scharfen Spitzen waren mit furchtbarer Geschwindigkeit durch die Luft geflogen und hatten sich in die Körper der Männer gebohrt. Die Splitter mussten entfernt und die Wunden |322|gereinigt werden. Dazu war der rothaarige Mann nicht in der Lage. Also machte Greetje sich zu schaffen und ließ sich von ihm reichen, was sie benötigte. Er fügte sich, erkennbar froh darüber, dass sie ihm die Verantwortung abnahm.


  Greetje arbeitete schnell und doch sorgfältig und vergaß dabei vollkommen, was um sie herum geschah, bis eine Böe die Schnigge beinahe umwarf und wolkenbruchartiger Regen einsetzte.


  Während die Verwundeten von den anderen Freibeutern unter Deck getragen wurden, ging sie zu ihrer Kabine zurück, stellte die zerbrochene Tür auf, um wenigstens ein wenig geschützt zu sein, und wechselte die Kleider. Dann eilte sie sofort wieder zu ihren Patienten. Nicht allen konnte sie helfen. Einige Männer starben ihr unter den Händen, weil die Verletzungen zu schwer waren und weil sie zu viel Blut verloren hatten.


  Das Schiff schwankte stark in der aufgewühlten See, so dass ihre Arbeit zusätzlich erschwert wurde. Unter Deck war es dunkel, und niemand wagte eine Laterne anzuzünden. Gar zu leicht hätte es Feuer geben können, das die ganze Schnigge in Brand gesetzt hätte.


  Als endlich alle Verletzten versorgt waren, war Greetje so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie ging in ihre Kabine zurück, ließ sich in die Koje sinken und schlief fast augenblicklich ein.


  Sie wachte auf, als es an der Kabinentür klopfte. Verschlafen meldete sie sich.


  »Du sollst zu Störtebeker kommen«, antwortete eine heisere Stimme. »Los. Er wartet auf dich.«


  »Ich bin müde«, klagte sie. Erleichtert nahm sie wahr, dass das Schiff nur noch leicht schwankte. Sie hörte, wie sich der Wind im Segel fing und wie die Schnigge in ihrem Holz knarrte. Rhythmisches Rauschen zeigte ihr |323|an, dass sich die »Möwe« nach wie vor auf offener See befand und Fahrt machte.


  »Du kannst es dir aussuchen. Entweder gehst du freiwillig, oder ich hole dich und bringe dich zu ihm. Was ist dir lieber?«


  »Ich komme. Allerdings verlange ich, dass meine Tür repariert wird. Sofort!«


  Sie brachte ihr hoch geschlossenes Kleid in Ordnung, das sie über der Brust geöffnet hatte, um unbeschwert atmen zu können, fuhr sich rasch mit den Händen durch das krause Haar und öffnete die Tür. Der Riese stand grinsend vor ihr, eine brennende Laterne in der Hand. Stumm deutete er auf eine andere Tür, die keine zwei Schritte von ihr entfernt war. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schob sie sich an ihm vorbei, klopfte kurz und betrat eine Kabine, die deutlich größer war als ihre und über zwei große Fenster verfügte, durch die sie auf die See blicken konnte. An einem wuchtigen Tisch saß Störtebeker, der sich mit einem eigenartig scheuen Lächeln erhob, um sie zu begrüßen. Ausgebreitet auf dem Tisch lag eine Seekarte, die sich nun von selbst zusammenrollte.


  »Ich bewundere Euch«, sagte der Freibeuter. »Ihr habt bemerkenswerte Arbeit an meinen Leuten geleistet. So gut sind sie noch nie behandelt worden. Und das, obwohl es an allem fehlte, um die Wunden so zu versorgen, wie es ein Arzt getan hätte.«


  »Mein Vater war Arzt in Hamburg. Ich habe ihm beinahe täglich bei der Arbeit geholfen und viel dabei gelernt.« Sie folgte seiner Aufforderung und setzte sich auf einen Stuhl. Als sie ihn näher an den Tisch heranrücken wollte, merkte sie, dass er am Boden festgeschraubt war.


  Ein junger Mann kam herein und brachte verschiedene Speisen, Wurst, Brot, eine Suppe und helles Fleisch, das so heiß war, dass es dampfte. Dazu ein wenig Salat.


  |324|»Ihr werdet Hunger haben. Bedient Euch.« Störtebeker setzte sich ihr gegenüber. Ihre Blicke begegneten sich, und erneut hielt sie stand. Er sollte spüren, dass sie nicht bereit war, sich ihm zu beugen. Sie hatte ihre Stärken und war sich ihrer bewusst. Dabei war er ein Mann, der sie eigenartig berührte. Es verwunderte sie nicht, dass seine Männer ihm ohne den geringsten Widerspruch gehorchten. Er hatte eine Ausstrahlung, die ihre Wirkung auch auf sie nicht verfehlte. Sie spürte, dass er ein Mann war, der in sich ruhte und den so leicht nichts von seinem Weg abbringen konnte. Dabei hatte sein Antlitz durchaus feine Züge, die ein gewisses Einfühlungsvermögen erkennen ließen.


  Sie hatte sich ihn ganz anders vorgestellt. Wann immer in ihren Kreisen von Claas Störtebeker die Rede gewesen war, hatte sie das Bild eines harten, brutalen Mannes vor sich gesehen, eines Haudegens und in jeder Hinsicht rücksichtslosen Kämpfers, der niemandem gegenüber Gnade kannte und dessen Hände vom Blut seiner Gegner gefärbt waren. Ein Bild, das nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Bestimmt gab es diese gnadenlos harte Seite, bislang aber hatte sie davon wenig gespürt.


  Als er ihr die Suppe und dazu eine Serviette reichte, empfand sie seine Höflichkeit und sein tadelloses Benehmen als besonders angenehm. Jetzt konnte sie sich kaum noch vorstellen, dass dieser Kommandant seine Männer in eine Schlacht geführt hatte, bei der es um Leben und Tod gegangen war. Wäre sie verloren worden, hätte keiner der Freibeuter überlebt. Ein »Richter Gnadenlos« wie Wilham von Cronen hätte sie alle miteinander aufs Schafott geschickt.


  Sie sah sich einem Mann gegenüber, der die gepflegten Tischsitten, wie sie etwa am Hof des Grafen Pflupfennig an der Tagesordnung waren, selbstverständlich beherrschte. Störtebeker stützte sich beim Essen nicht mit dem |325|Ellenbogen auf dem Tisch ab, er schlürfte die Suppe nicht und furzte nicht. Fast schien es ihr, als habe er sich auf die »Möwe« verirrt, um nach kurzem Aufenthalt wieder von diesem Schiff und seiner Mannschaft Abschied zu nehmen und an die Tische des gehobenen Adels zurückzukehren.


  »Erzählt mir von Euch«, bat er sie.


  »Erst muss ich wissen, was Ihr mit mir vorhabt«, entgegnete sie. »Wieso bin ich auf dieses Schiff gebracht worden? Mit welcher Absicht? Zum Vergnügen Eurer Mannschaft?«


  Er schien geradezu erschrocken zu sein. »Zum Vergnügen meiner Mannschaft? Tut mir leid, wenn dieser Eindruck erweckt wurde. Nein, ganz und gar nicht. Ich hatte den Auftrag, Euch nach London zu bringen und Euch dort am Stalhof abzusetzen. Was danach geschehen sollte, weiß ich nicht.«


  »Wer hat Euch den Auftrag gegeben?«


  Er lächelte, reichte ihr etwas Brot und zuckte bedauernd mit den Achseln.


  »Verschwiegenheit gehört zu meinem Geschäft. Ihr könnt nicht erwarten, dass ich die Verbindungen aufdecke, die ich habe. Damit könnte ich einige Leute in Schwierigkeiten bringen, auf deren Hilfe ich angewiesen bin. Ich bin nur Teil eines Geflechts von Interessen. Ich bin wie ein Fischer, der das Netz durch das Wasser zieht. Auch ein Fischer würde keine Knoten lösen und ein Loch entstehen lassen, das das Netz wertlos macht. Ich hoffe, Ihr versteht?«


  »Man hat meinen Vater in den Tod getrieben und mich bei Nacht und Nebel aus meinem Haus entführt. Und das alles, weil ich bezeugen kann, dass ein hoch angesehener Hamburger Ratsherr ein Verbrecher und Mörder ist.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen, weil sie hoffte, dass er sich |326|durch irgendeine Geste verraten und jenen Charakter offenbaren würde, vor dem sie sich fürchtete. Vorläufig machte sie keine Anzeichen dafür aus.


  »Ihr habt keine Angst.«


  »Sollte ich sie haben?«


  »Nein, Ihr steht unter meinem Schutz. Euch wird nichts geschehen.«


  »Ich will nicht nach London«, eröffnete sie ihm.


  »Wir setzen Euch so bald als möglich in einem sicheren Hafen ab«, versprach er ihr. »Morgen vielleicht oder übermorgen. Viel länger wird es nicht dauern. Bis dahin werdet Ihr Euch um die Verletzten kümmern. Ich nehme an, es zieht Euch nicht nach Hamburg zurück?«


  »Nein. Man würde mich erneut entführen. Und dann würde alles noch viel schlimmer als jetzt. Ich nehme nicht hin, was geschehen ist. Irgendwann werde ich nach Hamburg zurückkehren, aber ich werde meine Rückkehr sorgfältig vorbereiten, so dass ich mich gegen meine Widersacher wehren kann.«


  »Mehr möchte ich gar nicht wissen.« Er hob abwehrend die Hände. »Ob Ihr Rachepläne habt oder nicht, ist Eure Privatsache.«


  Sie verstand. Er spielte auf das Geflecht von Beziehungen an, in dem er sich bewegte. Möglicherweise richteten sich ihre Rachegelüste gegen jemanden, der in dieses Geflecht eingesponnen war. Seine Andeutungen waren schon brisant genug. Aus ihnen ließ sich schließen, dass er Verbindungen nach Hamburg hatte. Es konnte sein, dass sie bis in die höchsten Kreise reichten. Greetje hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Unwillkürlich fragte sie sich, welche Vorteile einflussreiche Hamburger davon hatten, wenn die Freibeuter ihre Schiffe überfielen und plünderten.


  Ihre Schiffe oder die ihrer Wettbewerber!


  Wenn sie die richtigen Schlüsse zog, dann tobte in der |327|Hansestadt ein gnadenloser Kampf unter den Handelsherren, der mit Hilfe der Freibeuter ausgefochten wurde.


  Bei ihren Kaperfahrten in der Ostsee, die gegen Dänemark gerichtet waren, wurden die Likedeeler von den Mecklenburgern – mit den Städten Rostock und Wismar an der Spitze – gedeckt und mit Freibriefen ausgestattet. Das war der Höhepunkt eines Streits, der seinen Ursprung darin hatte, dass Albrecht König von Dänemark werden sollte. Mit diesem Plan – den Albrechts Großväter, der dänische König Waldemar Atterdag und der mecklenburgische Herzog Albrecht II. schon lange vorher entwickelt hatten – war der dänische Adel nicht einverstanden. Er steuerte dagegen und stützte die dänische Königin Margarete. Diese erwarb nach dem Tode ihres Mannes Hakon VI. zusätzlich die Königskronen von Norwegen und Schweden und beherrschte somit den ganzen Norden – mit Ausnahme des stark befestigten Stockholm. Die Stadt wurde von mecklenburgischen Kräften geschützt und von Kaperschiffen mit Lebensmitteln versorgt, weshalb man die Besatzungen dieser Schiffe Vitalienbrüder nannte.


  In diesem Königreich hatte die Hanse klare wirtschaftliche Führung. Sie strebte jedoch niemals nach politischer Macht, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf den Handel. In Rostock und Wismar wurden die Kaperschiffe ausgerüstet und für ihre Fahrten vorbereitet, hier wurde die Beute ausgeladen und verkauft. Das schnelle Geld lockte, und so wurden nicht nur dänische Schiffe gekapert, sondern auch die Schiffe anderer Hansestädte. Greetje erinnerte sich noch gut an ein Gespräch, das sie mit ihrem Vater geführt und in dem sie ihre Verwunderung darüber ausgedrückt hatte. Hans Barg hatte ihr klargemacht, dass die geplünderten Handelsherren gar keinen so großen Schaden hinnehmen mussten. Sie erhöhten die Preise für ihre Waren und holten so die Verluste wieder


  |328|herein. Oft machten sie dabei sogar noch saftige Gewinne. Verlierer war die Bevölkerung von Dänemark, Schweden und Mecklenburg, die die erhöhten Preise bezahlen musste.


  Aus und vorbei war es mit der Kaperfahrt in der Ostsee, als sich Königin Margarete mit den Reichsräten der drei Teilstaaten in der Kalmarer Union darauf einigte, dass als Thronfolger Erich vom Pommern, der Großneffe der Königin, gekrönt wurde. Zugleich wurde festgelegt, dass die drei Länder Dänemark, Schweden und Norwegen auf ewig in einer Union vereinigt bleiben sollten. Damit war der Hauptstreitpunkt vom Tisch, und es gab keinen Grund mehr, Störtebeker und andere Freibeuter mit Kaperbriefen auszustatten. Jetzt taten sich die Mächte der Hanse zusammen und vertrieben alle Piraten aus der Ostsee. Dass deren Treiben auf der Nordsee weiterging, schien zunächst niemanden zu stören. Doch Greetje wusste, dass dieser Eindruck täuschte.


  Sie konnte nicht anders, als Störtebeker darüber aufzuklären.


  Er lächelte in seiner eigenartigen Weise, die ihn scheu und zurückgezogen wirken ließ.


  »Ich weiß. Eine Flotte unter dem Kommando von Admiral Nikolaus Schocke ist aufgebrochen. Sie sucht nach uns. Dummerweise in einem Teil der Nordsee, in dem wir uns nicht aufhalten.«


  Sie ließ sich nicht anmerken, wie überrascht sie war. Störtebeker war weitaus besser informiert, als sie erwartet hatte. Er fürchtete die Flotte der Hanse nicht.


  


  Sein Gefangener saß ruhig auf dem Boden, die gefesselten Hände im Rücken. Mit unversöhnlicher Abneigung beobachtete er Hinrik auf Schritt und Tritt. Wohin auch immer |329|er ging, die Blicke des Bärtigen folgten ihm, als wollte er sich jedes Detail einprägen, um es später gegen ihn zu verwenden.


  Hinrik aber ließ sich nicht nervös machen. Als er dabei war, ein Messer zu schärfen, um Brot zu schneiden, wandte er sich ihm zu. »Habt Ihr einen Namen?«


  Der Bärtige antwortete nicht. Hinrik trat auf ihn zu und ging vor ihm in die Hocke, wie er es schon einmal getan hatte. »Ich könnte Euch Dummkopf nennen. Oder wäre Euch etwas anderes lieber? Vielleicht Hundesohn?«


  »Wie wär’s mit Henker? Ja, sag ruhig ›mein Henker‹ zu mir!«


  »Kein schöner Name«, erwiderte Hinrik.


  »Und du? Hat deine nichtsnutzige Mutter dir einen Namen gegeben?«


  »Hinrik«, stellte er sich vor. »Ritter Hinrik vom Diek zu Heiligenstätten.«


  Die Augen des Bärtigen wurden groß, und er richtete sich so weit auf, wie es ihm die Fesseln erlaubten. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch und brachte nur eine Art Grunzen heraus. Schließlich schüttelte er energisch den Kopf.


  »Was ist los?«, fragte Hinrik. »Ist Euch der Name bekannt?«


  »Ritter! Das erklärt alles. Deshalb könnt Ihr so verteufelt gut kämpfen. Mich hat noch keiner besiegt. Keiner! Ihr seid der Erste. Verdammt, das gefällt mir nicht. Ich hätte es mir denken können. Ein Ritter.« Er schloss die Augen und atmete einige Male tief durch. Dabei schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht begreifen, was geschehen war. »Seid Ihr der Sohn von Friedrich vom Diek zu Heiligenstätten?« Der Bärtige blickte ihn mit ganz anderen Augen an als zuvor. Jetzt spiegelte sich kein Hass mehr in ihnen, sondern Neugier – und Respekt.


  |330|»Allerdings. Der bin ich.«


  Der Bärtige lachte, bis ihm die Tränen in die Augen traten.


  »Bindet mich los«, forderte er. »Wenn Ihr der Sohn von Friedrich seid, diesem Hundesohn, dann sind wir keine Feinde, sondern stehen auf der gleichen Seite.«


  »Ihr habt meinen Vater gekannt?« Hinrik erhob sich und wich zurück. Er setzte sich auf einen Hocker. Er bezweifelte, dass sein Gefangener seine Gesinnung geändert hatte. Zudem schmeichelte es ihm nicht gerade, dass der Bärtige von der gleichen Seite gesprochen hatte. Bisher war er, Hinrik, ein rechtschaffener Bürger gewesen, der noch nie das Gesetz gebrochen hatte. Das sah der Bärtige allerdings anders, und Hinrik konnte es ihm nicht verübeln. Immerhin hatte er sich entschieden, sich den Freibeutern anzuschließen. Diesem ersten Schritt sollten weitere folgen, und die hatten mit Gesetzestreue nichts mehr zu tun. Es war müßig, darüber nachzudenken.


  »Und ob ich ihn gekannt habe. Im Burgund habe ich ihn kennengelernt. Ein Ritter von Schrot und Korn, ein Schrank von einem Kerl, der saufen konnte wie drei und beim Huren auch nicht von schlechten Eltern war.«


  Hinrik beschloss, ihn zu befreien. Er ging zu ihm und schnitt die Fesseln durch. Je früher sie ihre Feindschaft beendeten, desto besser. Er hütete sich jedoch, ihm den Rücken zuzuwenden. Rückwärts entfernte er sich von ihm.


  »Euer Name?«


  »Gödeke Michels.«


  Jetzt war es an Hinrik, überrascht zu sein. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, auf Anhieb einem der Anführer der Freibeuter zu begegnen. Er lachte. »Das ist nicht wahr!«


  »Ihr könnt es ruhig glauben.« Der Likedeeler ließ sich |331|ächzend auf einen Stuhl sinken, wobei er sich die Handgelenke massierte, die von roten Striemen gezeichnet waren. »Ich bin Gödeke Michels. Euer Vater war ein toller Bursche.«


  »Ich habe ihn geliebt, und ich vermisse ihn sehr.«


  »Er ist tot?«


  »Ermordet. Rücklings mit einer Armbrust erschossen.«


  »Wer hat das getan?«


  »Der bronzene Ritter.«


  Dieses Mal wurden die Augen des Bärtigen dunkel und die Lippen schmal.


  »Er ist Euch schon begegnet, Gödeke Michels?«


  »Ich habe gesehen, wie er gemordet hat. Leider konnte ich ihn nicht daran hindern. Störtebeker wäre ihm beinahe zum Opfer gefallen. Ganz nah bin ich an diesen Teufel herangekommen. Wenige Schritte haben gefehlt, und ich hätte ihn von seinem Pferd gerissen und ihm das Visier geöffnet. Dann hätte ich gewusst, wer sich unter der bronzenen Rüstung verbirgt.« Er zog ein Holzbrett heran, schnitt sich Brot und Wurst ab und aß gierig, als hätte er tagelang hungern müssen.


  »Ihr wollt Euch uns anschließen?«, fragte Michels.


  »Das habe ich vor.«


  »Warum?«


  »Weil ich einen Richter im Genick habe, der mich unbedingt aufs Schafott bringen will.«


  Der Bärtige lachte erneut, als habe er einen guten Witz gehört.


  »Ihr habt Euch einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, Hinrik«, erklärte er, nachdem er einen kräftigen Schluck Wasser aus einem Krug getrunken hatte. »Es ist vorbei mit der Kaperfahrt auf der Ostsee. Die Hanse hat mit der Unterstützung der Flotte des Deutschen Ordens unsere Flotte aus der Ostsee vertrieben. Damit ändert sich |332|alles für uns. Es ist an der Zeit, aufzuhören. Es gibt keine Kaperbriefe mehr. Wer weitermacht, ist ein gesetzloser Pirat – und die enden alle früher oder später auf dem Schafott. Es ist also ziemlich egal, welchen Weg Ihr einschlagt. Ob Ihr gleich nach Hamburg geht oder ob Ihr einen Umweg über die Piraterie macht – Ihr endet doch auf dem Schafott.«


  »Und Ihr?«


  »Wir hören auf. Störtebeker, ich und alle anderen. Übrig bleiben ein paar Unbelehrbare. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch denen anschließen.«


  Er bot Hinrik eine Art Waffenstillstand an, der noch lange nicht bedeutete, dass er ihm vertraute, und schon gar nicht, dass er in den Kreis der Freibeuter aufgenommen wurde.


  


  Zwei Tage nach dem Gespräch, das Greetje mit Störtebeker hatte, glitt die »Möwe« in eine Flussmündung, schob sich später in einen ruhigen Seitenarm, verdeckt durch Bäume und Büsche, und legte an. Greetje sah nach den Verwundeten. Sie waren alle auf dem Weg der Besserung, und Greetje war zufrieden.


  Sven trug ein paar Sachen von ihr an Land. Er war ein kleiner, beinahe kahlköpfiger Mann. Ein mächtiger Schnauzbart zierte seine Oberlippe. Wie er über die ausgelegten Planken die »Möwe« verließ, machte er den Eindruck, als wäre er ebenso breit wie lang. Seine Beine waren kurz und stämmig, und die Muskeln seiner Oberarme und seiner Schultern sprengten beinahe sein Hemd. Die Mannschaft nannte ihn den »alten Schweden«, obwohl er gar nicht von dort stammte, sondern aus Nordnorwegen kam.


  Als Greetje sich von Störtebeker verabschiedet hatte, |333|warteten außer Sven drei weitere Männer auf sie, um ihr sicheres Geleit zu geben. Bevor sie aufbrachen, drehte sie sich noch einmal um und blickte zu dem Kommandanten der Freibeuter zurück. Er schien damit gerechnet zu haben und nickte ihr zu. Sie hob die Hand zum Gruß, dann machte sie sich mit den anderen auf den Weg.


  Störtebeker war ihr nach wie vor ein Rätsel. Sie hatte Vertrauen zu ihm gefasst. Sein Versprechen hatte er gehalten. Ihr war nichts geschehen. Die Frage war, ob das auch in Zukunft galt.


  Mit ihren Begleitern durchquerte sie Wälder und Sümpfe. Der »alte Schwede« erklärte ihr, dass sie ihr Ziel unter anderen Umständen auch mit dem Schiff erreichen könnten, dabei aber die Stadt Bremen passieren müssten, was zurzeit mit einem zu hohen Risiko verbunden sei. Um unnötigen Gefahren aus dem Weg zu gehen, habe Störtebeker sich für den beschwerlichen, dafür aber sicheren Landweg entschieden.


  Sie erreichten einen Bauernhof, wo sie nach kurzer Verhandlung fünf Pferde erhielten, um die Reise auf deren Rücken fortzusetzen. Der Weg führte nun über offenes Marschland, bis sie nach anderthalb Tagen in eine kleine Stadt mit einer trutzigen Kirche kamen. Sven sagte, dass sie in Verden seien und dass es noch einige Leute in der Stadt gebe, die ihnen ein paar Dienste schuldeten.


  »Die Stadt liegt an der Aller«, erläuterte Sven, während sie durch die belebten Gassen ritten. »Verden bedeutet soviel wie ›bei den Leuten an der Übergangsstelle‹. Eine Straße führt durch diesen schönen Ort, eine Fernstraße, die vom Rhein bis nach Skandinavien reicht. Der Übergang am Fluss hat der Stadt ihren Namen gegeben.«


  Greetje hörte nur halb zu, was er sagte. Sie fragte sich, aus welchem Grund Störtebeker sie hierhergeschickt hatte. Als der alte Schwede aber vor einem Fachwerkhaus hielt, |334|an dem ein kleines Schild auf den Arzt Jordan Birger verwies, war ihr alles klar. Durch einen schmalen Gang ging es auf einen Hinterhof, wo sie von den Pferden stiegen.


  Durch den Hufschlag aufgeschreckt, trat ein Mann in schwarzer Kleidung aus dem Haus. Seine fast schwarzen Augen fielen Greetje als Erstes auf, weil sie von Traurigkeit und einer gewissen Verlorenheit geprägt waren. Dieser Mann schien in tiefer Melancholie zu versinken. Ein kurz gehaltener Backenbart zierte seine Kinnladen hinab bis zum spitzen Kinn, das unbedeckt blieb. Im Gegensatz zu seinem voluminösen Oberkörper hatte er schmale Hüften und lange dünne Beine, die zudem in allzu engen Hosen steckten. Bei einem anderen hätten sie sicherlich komisch ausgesehen, bei ihm jedoch erregten sie eher Mitleid denn Heiterkeit.


  »Wir haben jemanden für Euch, um den Ihr Euch kümmern müsst, Jordan Birger«, rief Sven, der mit ausgestreckter Hand auf den etwa fünfzigjährigen Arzt zuging, um ihn mit einem freundlichen Handschlag zu begrüßen. »Ich muss Euch ja wohl nicht daran erinnern, dass Ihr in unserer Schuld steht. Das ist Greetje. Sie wird eine Weile bei Euch bleiben.«


  Der Mediziner blickte sie mit seltsam leeren Augen an, so als würde er sie gar nicht wahrnehmen. Er nickte.


  »Ihr braucht nicht darauf zu pochen«, entgegnete er mit sichtlichem Missfallen. »Ich tue, was Ihr von mir verlangt.«


  »Greetje ist geschickt. Sie hat unsere Verwundeten behandelt und dabei bewiesen, dass sie eine Menge von Eurem Metier versteht. Sie kann Euch helfen, wenn Ihr sie lasst.«


  »Wird sich zeigen.« Der Arzt versenkte seine Hände in den Taschen seiner engen schwarzen Hosen und sah zu Boden. Er machte kein Hehl daraus, dass er weder über |335|den Besuch der Freibeuter erfreut war noch darüber, dass er Greetje ein Dach über dem Kopf bieten sollte. Sven blickte sich Hilfe suchend um, fand aber keine Unterstützung bei seinen Begleitern. Die anderen standen mit ausdruckslosen Mienen herum und warteten darauf, dass er das Zeichen zum Aufbruch gab.


  »Also dann.« Der alte Schwede zuckte mit den Achseln. Er stieg auf sein Pferd, nahm Greetjes Pferd am Zügel und winkte ihr zum Abschied. Sie folgte ihm mit ihrem Blick, bis die Freibeuter hinter einer Baumgruppe verschwanden. Dann wollte sie sich dem Arzt zuwenden, doch er war schon ins Haus gegangen. Immerhin hatte er die Tür offen gelassen.


  Es war ein ganz und gar nicht freundlicher Empfang. Ihr war klar, dass sie sich im Haus dieses Mannes nicht wohlfühlen würde. Als sie eintrat, beschloss sie, die erstbeste Gelegenheit zu nutzen, um an anderer Stelle in Verden unterzukommen.


  Er hielt sich in der Küche auf, wo er linkisch mit Töpfen hantierte, die er benutzt, jedoch nicht gereinigt hatte. Sie zählte sieben Töpfe, und sie vermutete, dass er sie erst wusch, wenn sein Bestand an unbenutzten Töpfen erschöpft war.


  Sie stellte ihr Bündel ab, schob ihn zur Seite und sagte: »Lasst mich das machen. Ein Arzt sollte sich um seine Patienten kümmern, nicht aber in der Küche arbeiten.«


  Ohne ein Wort des Dankes ging er hinaus, während sie sich daranmachte, aufzuräumen und die Küche zu putzen. Sie war sicher, dass sie einige Stunden beschäftigt wäre. Doch sie beklagte sich nicht. Es war allemal besser, als tatenlos in einer Kammer zu hocken und darauf zu warten, dass irgendetwas geschah.


  Ihre Gedanken waren bei Hinrik. Wo er jetzt wohl sein mochte?


  |336|»Was war mit meinem Vater?«, fragte Hinrik. Zusammen mit Gödeke Michels kehrte er von der Jagd zurück, auf den Schultern ein erlegtes Reh. Eigentlich war es den Bewohner dieses Landstrichs nur erlaubt, Niederwild zu jagen. Alles andere gehörte dem gehobenen Adel. Doch darum scherten sich die beiden Männer nicht, zumal sie sicher sein konnten, dass sich niemand sonst in diesen Sümpfen und Wäldern blicken lassen würde. »Woher hast du ihn gekannt? Du bist nicht viel älter als ich.«


  »Eine Siedlung im Burgund war von einer Horde von zwölf Männern überfallen und ausgeraubt worden. Dabei handelte es sich um das übelste Gesindel, das sich je in dieser Gegend hat blicken lassen. Über mehrere Tage und Nächte hinweg wütete es unter den wehrlosen Bewohnern, raubte, vergewaltigte und mordete. Ich hatte mich in der Nähe versteckt. Da tauchte ein Junge bei mir auf. Er berichtete mir voller Stolz, dass er der Knappe des Ritters Friedrich vom Diek zu Heiligenstätten sei.«


  »Das muss Gerhard gewesen sein. Von dem hat mein Vater mir erzählt.«


  »Richtig. Gerhard war sein Name. Er eilte zu seinem Herrn, und Friedrich kam zu mir. In blitzender Ritterrüstung. Als er erfuhr, was geschehen war, stieg er aufs Pferd und jagte in vollem Galopp in die Siedlung hinunter, mitten hinein in die Horde der Räuber. Schon nach der ersten Attacke lagen sechs von ihnen auf dem Boden. Die anderen griffen ihn an, aber er machte sie alle nieder. Nicht einer kam lebend davon.«


  Gödeke Michels blieb stehen. Sie hatten den Waldrand erreicht. Von hier aus stieg das Land an bis hin zu den Dünen, die sie von der Nordsee trennten. Er lachte lautlos. Einige Möwen zogen mit trägem Flügelschlag über den hellen Sand und den mattgrünen Sandhafer dahin.


  »Und weiter?«, fragte Hinrik.


  |337|»Es war ein unglaublicher Kampf. Ich werde ihn nie vergessen. Euer Vater trug eine kleine Schramme am Bein davon. Das war alles.«


  »Und er gab den Bewohnern der Siedlung die Beute zurück?«


  »Ja, das machte er«, bestätigte Michels, und seine Augen begannen zu blitzen und zu funkeln. Alles Licht der Sonne schien sich in ihnen zu fangen. »Und dann verschwand er ebenso schnell und überraschend, wie er gekommen war. Und mit ihm ein Drittel der Beute.«


  »Er hat ein Drittel der Beute mitgenommen?« Hinrik gefiel ganz und gar nicht, was er da hörte. Das hehre Bild seines Vaters zerbröckelte immer mehr.


  »Das habe ich nicht gesagt«, lachte Gödeke Michels. »Ein Drittel fehlte. Mag sein, dass er diesen Anteil für sich einkassiert hat, oder auch nicht. Bewiesen ist gar nichts. Er war ein toller Bursche, Euer Vater.«


  Sie schritten energisch aus, bis sie nach einiger Zeit einen weit ins Landesinnere reichenden Wasserarm erreichten. Die Dünen versperrten den Blick aufs Meer hinaus. Daher konnten sie erst jetzt die Schnigge sehen, die unter vollem Segel hereinkam. An ihrem Bug stand der Name MÖWE, und an ihrem Mast flatterte eine weiße Fahne mit einem schwarzen Stierkopf.


  »Das ist Störtebeker«, stellte Gödeke Michels zufrieden fest. »Hoffentlich hat er nichts gegen Euch einzuwenden.« Er verzog das Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. »Falls doch – nun, Ihr merkt es ja nicht mehr, wenn er Euren Schädel auf die Brücke nagelt.«


  Hinrik glaubte ihm nicht, dass er in Gefahr war. Tatsächlich entdeckte er den Schalk in den Augen seines neuen Freundes.


  Das Schiff legte an, und mehrere Männer gingen an Land. Sie umringten Gödeke Michels und erzählten aufgeregt |338|von einer erfolgreichen Kaperfahrt, auf der man reiche Beute gemacht hatte. Ihn interessierte aber vor allem, wie das Loch in der Schiffswand zustande gekommen war. Hinrik, der die Männer von einer Kanone reden hörte, ließ das Reh zu Boden gleiten und wartete ab. Die Likedeeler zeigten wenig Interesse an ihm. Es genügte ihnen, dass Michels ihn neben sich duldete. Dieser schickte sie schließlich zur Festung, nicht ohne sie anzuweisen, das Reh mitzunehmen. Danach wandte er sich Hinrik zu.


  »Kommt, wir gehen an Bord. Ihr werdet Störtebeker kennenlernen.«


  »Verlässt er die Schnigge nicht?«


  »Niemals«, erklärte Gödeke Michels. »Seit er die ›Möwe‹ in Wismar betreten und ihr Kommando übernommen hat, ist er nicht mehr an Land gegangen. Da wir unser Geschäft aber aufgeben wollen, wird sich das wohl bald ändern.«


  Er schritt voran über dicke Bohlen und führte ihn auf das Achterkastell, wo ein mittelgroßer Mann mit langen dunkelblonden Haaren stand, die er im Nacken mit einer silbernen Spange zusammenhielt. Er wandte ihnen den Rücken zu, die auffallend kleinen Hände leicht in die Hüften gestützt. Er trug dunkle, eng anliegende Hosen und ein graues Wams, das seinen muskulösen Körper locker umschloss und den größten Teil seiner Arme frei ließ.


  Hinrik war nervös. Voller Spannung sah er der Begegnung mit diesem Mann entgegen, von dem er schon so viel gehört hatte. Nur zu gut erinnerte er sich an die Verse, die Fieten Krai vorgetragen hatte und in denen der Anführer der Freibeuter als ein wüster Mordbrenner dargestellt wurde, während andere ihm ein ausgesprochen rücksichtsvolles Verhalten bescheinigten und behaupteten, er habe noch nie einen Menschen getötet.


  Als sie sich Störtebeker bis auf wenige Schritte genähert |339|hatten, fragte er mit dunkler, sonorer Stimme, ohne sich nach ihnen umzudrehen: »Wer ist das, Gödeke? Wen bringst du mir?«


  »Hinrik vom Diek zu Heiligenstätten«, entgegnete der Bärtige. »Er ist Ritter und will sich uns anschließen. Er hat mich im Kampf besiegt.«


  Jetzt wandte sich Störtebeker ihnen zu. Unter kräftigen, dunklen Brauen heraus blickte er Hinrik an, als wollte er ihm bis auf den Grund seiner Seele sehen. Die graublauen Augen ließen keinerlei Gefühlsregung erkennen.


  Plötzlich zog er mit so schnellen Bewegungen, dass ihnen das Auge kaum folgen konnte, ein Beil aus einer Halterung, warf es Hinrik zu und hatte im nächsten Moment einen Enterhaken in der Hand, der auf einem armlangen Holzstiel saß. Er zögerte keinen Augenblick und sprach keine Warnung aus. Er griff an. Instinktiv riss Hinrik das Beil hoch und wehrte den messerscharf geschliffenen Haken ab, indem er den Schlag blockierte. Störtebeker gönnte ihm keine Atempause, und er gab ihm keine Gelegenheit, über das nachzudenken, was geschah. Er attackierte ihn erneut, und dabei führte er den Hieb so wuchtig und schnell aus, dass Hinrik lediglich etwas blitzen sah. Es war die Erfahrung zahlloser Kämpfe, die ihn rasch genug reagieren ließ, wobei er nicht verhindern konnte, dass der Haken ihm die Haut am Oberarm zerschnitt.


  Erbost ob des Angriffs, den er als heimtückisch und ungerechtfertigt empfand, ging er zur Offensive über, nahm ebenso wenig Rücksicht wie Störtebeker. Immer wieder prallten die Waffen krachend gegeneinander. Wortlos tänzelten die beiden Kämpfer auf dem Deck hin und her, versuchten einander zu täuschen, um auf diese Weise Vorteile zu erringen. Sie schenkten sich nichts.


  Von Anfang an war klar, dass dies ein mit aller Härte |340|und Entschlossenheit geführter Kampf war, bei dem jeder, dessen Konzentration nachließ oder der nicht entschlossen und konsequent vorging, mit schwersten Verletzungen rechnen musste.


  Nachdem Hinrik seine Überraschung überwunden hatte, konnte er seine Position ein wenig verbessern. Dennoch musste er immer wieder kleinere Verletzungen hinnehmen. Schließlich verzichtete er darauf, die Deckung Störtebekers zu durchbrechen, und konzentrierte sich einzig und allein darauf, den hölzernen Stiel der Waffe mit dem Beil zu durchtrennen. Doch auch das gelang ihm nicht. Dafür trieb sein Gegner ihn mit einem Mal vor sich her, bis Hinrik über einen Tampen stolperte, der auf dem Deck lag. Er stürzte zu Boden. Im gleichen Moment war Störtebeker über ihm, hielt seine rechte Hand fest, so dass er sich nicht wehren konnte, und setzte ihm die Spitze des Enterhakens an die Kehle.


  »Respekt«, sagte er, wobei sein Atem unmerklich schneller ging als zuvor, so als hätte er keinen anstrengenden Kampf hinter sich. »Jetzt glaube ich Euch, dass Ihr Ritter seid. Ein anderer hätte nicht so kämpfen können.«


  Er ließ ihn los, legte den Enterhaken zur Seite und nickte seinem Freund Gödeke Michels anerkennend zu, als wollte er sagen: Den Mann können wir gebrauchen.


  »Ich hätte Euch töten können«, versetzte Hinrik, während er sich erhob.


  »Natürlich«, gab Störtebeker gelassen zu. »Das war das Risiko.«


  Ein eigenartig scheues Lächeln glitt über sein bärtiges Gesicht, so als wäre ihm unangenehm, dass er Hinrik in dieser Weise herausgefordert hatte.


  »Kommt«, lud er die beiden ein. »Wir gehen in meine Kabine. Ich möchte mehr von Euch wissen, Hinrik vom Diek. Ich habe ein ausgezeichnetes Bier von meiner letzten |341|Kaperfahrt mitgebracht. Ich hoffe, Ihr sauft ebenso gut, wie Ihr kämpfen könnt.«


  Störtebeker wollte wissen, wer er war und weshalb er sich ihm anschließen wollte. Er war nicht mehr der Kaperfahrer, der durch einen offiziellen Brief geschützt war, sondern ein Pirat, der ständig damit rechnen musste, von seinen Feinden angegriffen zu werden, auf welche Art auch immer. Hinrik war sich klar darüber, dass es keinen Grund für ihn gab, ihm zu vertrauen.


  Gödeke Michels öffnete ein Fass Bier und füllte die Krüge.


  »Wenn Hinrik so ist wie sein Vater, dieser Himmelhund, können wir ihn gebrauchen«, sagte der Bärtige und hob auffordernd den Krug.


  Störtebeker machte seinem Namen alle Ehre. »Stürzden-Becher« leerte den Krug auf einen Zug und reichte ihn seinem Freund zum Nachfüllen. Hinrik trank weitaus weniger, folgte dem Beispiel des Kommandanten jedoch, als die beiden Freibeuter ihn schweigend ansahen, keineswegs einverstanden mit seiner Bescheidenheit. Sie warteten darauf, dass er ihren Erwartungen entsprach.


  Er griff zum Becher und bediente sich.


  


  Regen peitschte ihm ins Gesicht, und es war so kalt, dass er fröstelte. Schlaftrunken griff er um sich, die Augen fest geschlossen. Er suchte nach einer Decke, aber seine Hand griff ins Leere. Er hatte das Gefühl, der Schädel würde ihm platzen. Ihm war so übel, dass er aufstehen wollte. Er verlor jedoch das Gleichgewicht und verzichtete darauf. Mit halb geöffneten Augen sichtete er die Reling, die kaum anderthalb Schritte von ihm entfernt war. Er kroch hinüber und zog sich daran hoch. Und dann gewann sein revoltierender Magen die Oberhand und zwang ihn minutenlang|342|, an der Reling auszuharren und von sich zu geben, was nicht bei ihm bleiben wollte.


  Stöhnend ließ er sich auf die Schiffsplanken sinken. Er legte die Arme um seinen Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen. Er fühlte, wie der Regen auf seinen Körper trommelte. Während er sich noch bemühte, sich zu erinnern, was geschehen war, vernahm er ein Lachen. Es weckte seine Lebensgeister, so dass er sich schneller aufrichtete, als ihm guttat. Er warf einen Blick auf den Mann, der wenige Schritte von ihm entfernt unter einer Strohmatte saß und ihn beobachtete. Aber dann wurde ihm schon wieder so schlecht, dass er erneut an die Reling eilte.


  »Ihr nennt die Welt ein Jammertal«, sang der Mann und zupfte die Saiten seines Instruments, das er im Arm hielt.


  
    Dabei säuft es sich so schön!


    Hat Krüge voll Bier ohne Zahl.


    Lässt keinen Ritter leer ausgehn.


    Man säuft so gern am Tische


    und kotzt danach für Fische!


    Ist der Magen total mau,


    wird der Karpfen blau!

  


  Wie ein Häuflein Elend saß Hinrik auf den Schiffsplanken. Der Regen klatschte auf ihn herab und durchnässte ihn bis auf die Haut. Der Gaukler vor ihm schien sich auf einer Wippe zu befinden, die ständig in Bewegung war und direkten Einfluss auf seinen Magen nahm. Einen höchst unerfreulichen Einfluss.


  Er schloss die Augen und versuchte, seine Umgebung zu erfassen. Ihm wurde klar, dass die Schnigge nach wie vor in ruhigem Gewässer lag und dass es allein sein Gleichgewichtssinn war, der ihm Bewegungen vortäuschte.


  |343|»Immerhin lebt Ihr noch«, stellte Fieten Krai kichernd fest. »Also müsst Ihr Störtebeker von Eurer Ehrlichkeit überzeugt haben. Hielte er Euch für einen Verräter oder einen Spion der hansischen Handelsherren, hätte er Euch längst oben an den Mast gehängt. Mit einer Schlinge um den Hals, versteht sich.«


  »Wie kommt Ihr hierher?«, fragte Hinrik mühsam.


  Der Sänger kam auf ihn zu, reichte ihm ein Stück Brot und riet ihm, langsam zu essen, um seinen Magen zu beruhigen. »In vino veritas«, fuhr er fort. »Im Wein liegt die Wahrheit. Nun, Störtebeker hat es mit Bier versucht. Ihr könnt sicher sein, dass Ihr ihm alles erzählt habt, was er wissen wollte.«


  »Wenn Ihr mir nicht sofort sagt, was Ihr hier treibt, bringe ich Euch um«, drohte der Ritter. »Und dann frage ich Störtebeker, ob das in seinem Sinne war.«


  Unter Aufwendung aller Kräfte kam Hinrik auf die Beine. Unter dem Wams zog er seinen kostbaren Dolch hervor.


  |344|Namenlose Angst


  Zunächst glaubte Greetje, dass sie allein mit dem Arzt Jordan Birger in dem Arzthaus lebte. Doch das war nicht der Fall. Es waren seltsame Stimmen und Geräusche zu hören, die sie darauf aufmerksam machten, dass noch jemand da war. An ihrem ersten Abend in seinem Haus bereitete Greetje ein Essen zu. Der Arzt hatte ihr wortlos ein Stück Kalbfleisch und etwas Gemüse auf den Tisch gelegt und ihre Frage, ob er etwas Warmes wünsche, mit einem knappen »Ja« beantwortet. Sie war eine sehr gute Köchin und brachte das Essen mit einigem Stolz und der Gewissheit auf die Tafel, dass es dem Hausherrn munden würde.


  Jordan Birger kam mürrisch in die Wohnküche, würdigte den gedeckten Tisch keines Blickes, schaufelte sich eine mächtige Portion Fleisch und Gemüse in eine Schale und verschwand damit. Greetje hörte, wie die Stufen zum zweiten Stock hinauf knarrten. Sie glaubte, Stimmen zu vernehmen. Eine Tür wurde geöffnet. Dann war es still.


  Enttäuscht setzte sie sich an den Tisch und verzehrte ein wenig von dem Essen, das ihr nun nicht mehr so recht schmecken wollte. Sie fragte sich, warum der Arzt so abweisend war. Sie beschloss, ihn danach zu fragen und ihn zugleich zu bitten, ihr eine andere Unterkunft zu besorgen. Allerdings war sie praktisch mittellos. Mit dem wenigen Geld, das die Freibeuter ihr mitgegeben hatten, konnte sie höchstens ein oder zwei Wochen leben. Danach brauchte sie ein Einkommen, und das umso mehr, als sich |345|der Sommer seinem Ende zuneigte. Über den Herbst und Winter war es sehr schwer, Arbeit zu finden. Schwere Monate standen ihr bevor.


  Sie schlief in einer winzigen Kammer direkt neben der Küche. Es roch nach geräuchertem Schinken und Würsten, die in der Vorratskammer hingen. Sie hörte das Geraschel der Mäuse, die im Haus nach verwertbaren Krumen suchten, nun, da sie aufgeräumt hatte, jedoch nur wenig Beute machen konnten.


  Jordan Birger kam erst am nächsten Morgen wieder herunter. Mit dunkel umrandeten Augen erschien er in der Küche, ließ sich Tee und etwas Wurst geben.


  »Was habt Ihr?«, fragte sie ihn. »Ich würde Euer Haus auf der Stelle verlassen, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte. Aber ich könnte Euch auch helfen. Mein Vater war Arzt, und ich habe ihn bei vielen Patientenbesuchen begleitet.«


  Er blieb stehen, senkte den Kopf und drehte sich langsam um. Sein Gesicht war grau, und die Lippen waren blutleer. Er sah aus, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. »Wir wollen einen Versuch wagen«, erwiderte er mit tonloser Stimme. »Nachher kommen Patienten. Ihr werdet aber nichts tun.«


  Sie fragte sich, weshalb sie unter diesen Umständen dabei sein sollte, verkniff sich jedoch eine Bemerkung.


  »Bevor ich es vergesse – ich dulde Euch nur im Erdgeschoss dieses Hauses«, fuhr er sie mit überraschend kräftiger Stimme an. Seine Augen funkelten plötzlich. »Ihr werdet auf keinen Fall nach oben gehen. Wenn Ihr es dennoch tut, könnt Ihr das Weite suchen. Im Übrigen kümmert sich Bene um die Küche.«


  »Wer ist Bene?«


  »Eine junge Frau aus der Nachbarschaft. Sie hilft im Haushalt aus.«


  |346|Greetje dachte daran, wie es in der Küche ausgesehen hatte, hielt aber auch jetzt den Mund. Es stand ihr nicht zu, Benes Arbeit zu bewerten. Immerhin bemerkte Jordan Birger, dass sich etwas geändert hatte. Er blickte kurz in die Runde, nickte zufrieden und meinte: »Nicht ganz so gut wie Ihr.« Dann gab er ihr einen Wink, und sie folgte ihm in den Behandlungsraum, in dem sich bereits einige Patienten eingefunden hatten.


  Greetje sah zu, wie er einen Furunkel öffnete, der einen Landarbeiter quälte, den gebrochenen Arm eines Kindes schiente, einem Mann, der an einem unheilbaren Magenleiden litt, Schmerzmittel verabreichte, die Gicht einer Frau linderte und einen Mann von seinen Rückenschmerzen befreite. Als ein Handwerker mit einer ausgekugelten Schulter ankam, benötigte er zum ersten Mal ihre Hilfe. Greetje griff beherzt zu. Als der Patient wieder nach Hause ging, ruhte sein Blick lange auf ihr. Sie begegnete ihm gefasst und gelassen.


  »Nicht schlecht«, lobte er. Das war alles. Sie glaubte, das Eis wäre nun geschmolzen. Doch sie irrte sich. Obwohl sie ihm in den folgenden Tagen öfter assistieren durfte, blieb er mürrisch und abweisend. Außerdem machte ihr die zwanzigjährige Bene das Leben schwer. Die junge Nachbarin kam am späten Vormittag ins Haus. Sie war schlank, beinahe dürr und machte von Anfang an keinen Hehl daraus, dass sie Greetje nicht mochte. Offenbar fürchtete sie, durch Greetje die einzige Verdienstquelle zu verlieren, die sie hatte.


  Ausgesprochen böse stemmte sie ihre kleinen Fäuste in die Hüften, blickte sich in der Küche um, als wäre alles in heillose Unordnung geraten, schob das Kinn nach vorn und fragte: »Was ist denn hier los?«


  »Ich bin Greetje«, antwortete die neue Assistentin des Arztes. »Ich habe ein bisschen aufgeräumt.«


  |347|»Das bringt Unheil!«, jammerte Bene und schlug die Hände theatralisch zusammen, als wäre ein großes Unglück geschehen. »Seit Jahren haben die Dinge ihren Platz, und du dumme Kuh bringst alles durcheinander.«


  »Von dem Dreck gar nicht zu reden, den ich beseitigt habe.«


  »Dreck?« Die braunen Augen Benes funkelten vor Wut und Empörung. »Hier war es so sauber, dass man vom Fußboden essen konnte.«


  »Die Mäuse und Ratten konnten es sicherlich«, gab Greetje kühl zurück. »Für sie gab es genügend Essbares. Auf dem Fußboden und in den Ecken.«


  »Es reicht«, rief das Hausmädchen. »Das werde ich dem Doktor sagen. Ich lasse mich nicht vertreiben. Ich arbeite gut und wahre sein Geheimnis.«


  Bene war schlichten Gemüts und kam sich ungemein wichtig vor. Das war Greetje klar.


  »Ich habe nicht vor, dich zu vertreiben«, beteuerte sie ruhig. »Ich helfe dem Arzt bei seiner Arbeit. Das ist alles. Und sein Geheimnis interessiert mich nicht.«


  Bene neigte den Kopf zur Seite. Mit einem Blick zur Decke flüsterte sie: »Es ist aber ein besonderes Geheimnis.«


  »Das geht mich nichts an. Und dich schon gar nicht.«


  »Pah, das muss ich ja wohl wissen, ob es mich was angeht oder nicht. Jedenfalls gehe ich nicht hinauf. Keine tausend Teufel kriegen mich dorthin.«


  »Du warst noch nie oben? Wer macht denn da sauber?«


  »Seit die Frau tot ist – der Doktor.«


  »Und er will nicht, dass man ihm hilft?«


  »Geh doch rauf!«, zischte Bene und verdrehte die Augen. »Wenn er dich erwischt, wirft er dich hinaus.« Sie biss sich auf die Lippen, weil sie erkannt hatte, dass sie eine Chance vergeben hatte. In ihrer Einfältigkeit versuchte |348|sie, ihren Fehler rückgängig zu machen. »Ich an deiner Stelle würde da oben mal nachsehen. Du kannst ja warten, bis der Doktor außer Haus ist, damit er es nicht merkt.«


  »Das interessiert mich alles nicht. Ich gehe zum Einkaufen.«


  »Eigentlich ist das meine Aufgabe«, maulte das Hausmädchen. »Aber ich habe hier gut zu tun. Du kannst es ruhig übernehmen.« Damit ging sie zur Tür hinaus und setzte sich frech in die Sonne, schloss die Augen und entspannte sich. Greetje ging lächelnd darüber hinweg. Bene war ein törichtes und dummes Ding, aber sie stellte keine Gefahr für sie dar. Sie nahm ein paar Münzen, die Jordan Birger auf den Tisch gelegt hatte, und verließ das Haus.


  Sie hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt. So gleichgültig, wie sie getan hatte, stand sie dem Geheimnis Birgers nicht gegenüber. Dass er sie strikt angewiesen hatte, sich nur im Erdgeschoss aufzuhalten, trug nicht eben zu ihrer Beruhigung bei. Sie fragte sich, was für ein Geheimnis Birger hütete. Was war so wichtig, dass niemand davon wissen durfte? Frau Birger war tot. Das ging aus den Worten Benes hervor. Hatte er in den oberen Geschossen seines Hauses eine Art Erinnerungsstätte errichtet, ein Heiligtum, das niemand entweihen durfte?


  Sie versuchte nicht mehr daran zu denken und sich abzulenken, immer wieder aber kehrten ihre Gedanken zu dem Haus des Arztes und seinem Geheimnis zurück.


  Besser wäre es gewesen, wenn Jordan Birger ihr gesagt hätte, sie solle ihm nicht nach oben folgen, weil er seine Ruhe haben und nicht gestört werden wolle. Das hätte sie ohne weitere Fragen akzeptiert. Nun aber nagte die Neugier an ihr und brachte wieder und wieder die Frage auf, welches Geheimnis die oberen Stockwerke umgab. Sie beschloss|349|, den Arzt irgendwann danach zu fragen, auf keinen Fall aber der Neugier nachzugeben und heimlich hinaufzusteigen, um das Geheimnis selbst zu lüften.


  Sie kämpfte mit sich, beschloss dann aber abzuwarten. Sie durfte nichts überstürzen, sie hatte Zeit genug. Vielleicht gelang es ihr, das Vertrauen des Arztes zu gewinnen, so dass er sie eines Tages einweihte.


  Nachts schlief Greetje schlecht. Träume suchten sie heim, in denen sie die Treppen hinaufstieg, höher und immer höher, bis sie meinte, die Wolken berühren zu können. Dabei näherte sie sich einer Tür, die mit mehreren Riegeln gesichert war. Sie erreichte sie nicht, sondern wachte auf, von eigenartigen Geräuschen im Haus beunruhigt. Sie vernahm die Schritte des Arztes, der sich in einem Zimmer über ihr befand. Der Fußboden knarrte unter seinen Füßen, und das Gebälk des alten Hauses ächzte und stöhnte, als wäre es ein lebendes Wesen.


  Eigenartige Schreie durchdrangen die Nacht. Im Halbschlaf glaubte sie, dass sie von einer Frau stammten, die gequält wurde, doch dann begriff sie, dass sie die Schreie einer Katze gehört hatte, die um das Haus strich. Schritte kamen die Treppe herunter. In der Küche klapperte Geschirr, und dann ging Jordan Birger wieder nach oben. Er stieg bis ins oberste Stockwerk hinauf und schien mit jemandem zu sprechen.


  Obwohl es nicht kalt war in der Kammer, fröstelte Greetje. Gar zu gern hätte sie gewusst, was über ihr geschah und zu wem Störtebeker sie geschickt hatte. Hatte sie es mit einem schwermütigen Mediziner zu tun, oder war Jordan Birger geisteskrank? Geisterte er, von seltsamen Dämonen getrieben, durch das Haus, auf der Suche nach irgendetwas, was ihm seine verwirrten Sinne vorgaukelten?


  Es wurde still im Haus. Leise knarrte das Gebälk. Die |350|Stimme des Nachtwächters ertönte, der durch die Gassen zog und den Bürgern mit seinen Rufen zeigte, dass er über sie wachte.


  Greetje lag lange wach, bis endlich die Müdigkeit sie übermannte. Schon früh wachte sie wieder auf. Sie ging in die Küche, wusch sich mit kaltem Wasser, um sich frisch zu machen. Während über ihr die Schritte des Arztes hörbar wurden, bereitete sie das Frühstück.


  Nach geraumer Zeit kam Jordan Birger herunter. Er war bleich. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und hatten dunkle Ringe. Ohne ein Wort zu sagen, ging er an den Tisch und nahm sich ein Stück Brot und etwas Käse.


  Nur um die Stille zu durchbrechen, wollte Greetje fragen, ob er gut geschlafen habe, doch er wandte sich bereits ab und ging in seine Praxis, wo er nervös herumkramte, bis er sie wenig später verließ. Durch einen Spalt in der Tür sah sie ihn die Gasse hinuntereilen, die Tasche mit seinen Instrumenten unter dem Arm. Er ging gebeugt, als würde er eine schwere Last auf seinen Schultern tragen.


  Sie widerstand der Versuchung, hinaufzugehen und sich umzusehen, und schon wenig später zeigte sich, dass sie gut daran tat. Während sie das Frühstück wegräumte, stand plötzlich Bene hinter ihr. Lautlos wie ein Schatten war sie hereingekommen. Greetje erschrak, und sie fragte unwillkürlich: »Seit wann bist du schon hier?«


  Die junge Frau zuckte mit den Achseln, nahm Brot und Wurst vom Tisch und verzehrte beides so gierig, als wäre sie vollkommen ausgehungert. Da Greetje keine Lust verspürte, sich mit ihr zu unterhalten, verließ sie das Haus.


  Ziellos schlenderte Greetje durch die Stadt, blieb hin und wieder stehen, um Handwerker zu beobachten, die ihr Tagewerk auf offener Straße verrichteten, oder sich die Waren an einigen Verkaufsständen anzusehen. Irgendwann kam sie in die Nähe des Hafens, und während es in |351|der Stadt ausgesprochen gemächlich zuging, hatte sich hier Unruhe breitgemacht. Kinder lärmten, und Männer und Frauen eilten zu dem Ende einer Gasse, wo es allem Anschein nach etwas Besonderes zu sehen gab. Unwillkürlich beschleunigte sie ihren Schritt, bis sich ihr völlig unerwartet ein schreckliches Bild bot.


  An den Ästen einer Eiche hingen die Leichen dreier Männer. Man hatte ihnen eine Schlinge um den Hals gelegt und sie dann hinaufgezogen. Kolkraben umkreisten den Baum.


  Verstört blieb Greetje stehen. Sie fühlte sich abgestoßen, und ihr missfiel die Neugier der Menschen. Ihr war unangenehm kalt, und sie hatte das Gefühl, als hätte der Tod seine Hand auf ihren Rücken gelegt.


  »Das Femegericht hat sie geholt«, sagte ein älterer Mann in ihrer Nähe zu einem anderen. »Sie wollten sich nicht zum christlichen Glauben bekehren lassen und haben den Götzen geopfert. Das haben sie jetzt davon.«


  Wie benommen ging Greetje weiter. Allein die Erwähnung des Femegerichts jagte ihr einen Schrecken ein. Die Macht der heimlichen Femegerichte war ungebrochen, zumal sich diese Gerichte nicht nur mit Vergehen gegen den christlichen Glauben befassten, sondern in zunehmendem Maße auch andere Verbrechen ahndeten. Wollte man den Gerüchten glauben, gab es in den Ländern zwischen dem Niederrhein, der Elbe und der Nordsee annähernd fünfzig solcher Gerichte, deren Oberaufsicht der Erzbischof von Köln hatte. Er war zugleich Herzog von Westfalen und kaiserlicher Statthalter.


  In erster Linie befassten sich die Femegerichte mit Verstößen gegen die Zehn Gebote des Christentums, also Diebstahl, Raub, Plünderungen, Kirchenschändung, Mord und Totschlag, Gotteslästerungen, Verrat und ähnlichen Vergehen.


  |352|Greetje schreckte aus ihren Gedanken auf, als sie plötzlich mit anderen Menschen vor einer Eiche stand und einen Blick auf deren mächtige Wurzeln werfen konnte, die sich wie runzelige, wuchernde Adern nach allen Seiten hin ausstreckten. Dazwischen lagen zwei Messer, die ein Kreuz bildeten.


  Sie bekam Gänsehaut. Dieses Zeichen war ihr bekannt. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie sie in Itzehoe einmal von einem Einkauf nach Hause gekommen war. Sie hatte Stimmen gehört. Ein Besucher war bei ihrem Vater, verließ das Haus jedoch genau in diesem Moment, so dass sie nicht erfuhr, wer es war. Sie ging zu ihrem Vater, der am Tisch saß, auf dem zwei Messer lagen. Sie bildeten ein Kreuz.


  »Papa, was hat das zu bedeuten?«, fragte sie. »Ist das nicht das Zeichen eines geheimen Femegerichts?«


  Ihr Vater schob die Messer zur Seite und griff nach einer Schale, um Kräuter mit einem Mörser darin zu zerstampfen. »Dumme Gerüchte. Nichts weiter«, brummte er und vertiefte sich in seine Arbeit. Wenn er so abweisend war, dann wusste sie, dass es sinnlos war, ihn noch länger zu drängen. Er würde nicht antworten, und so gab sie sich mit seiner Auskunft zufrieden. Eine Woche später fand man in den Wäldern um Itzehoe zwei Männer, die an einer hohen Eiche erhängt worden waren. In die Rinde des Baumes hatte jemand ein Kreuz geschnitten. Es hieß, dass sich der innere Zirkel der Feme mit geheimen Erkennungszeichen zu verständigen wusste. Greetje war sicher, dass die gekreuzten Messer dazugehörten. Ebenso die beiläufig dahingesprochenen Buchstaben: »SSGG«. Irgendwo hatte sie aufgeschnappt, dass diese Buchstaben für »Strick, Stein, Gras, Grein« standen, doch das half ihr nicht weiter, weil sie nicht wusste, was »Strick, Stein, Gras, Grein« bedeuteten.


  |353|Jetzt war die Erinnerung wieder da.


  Es gab kaum Wissen über die geheimen Femegerichte, die auch Freigerichte oder Freidinge genannt wurden. Es hieß, dass sie sich überwiegend aus vier Richtern zusammensetzten. Als Vorsitzender fungierte der so genannte Freigraf. Ihm standen die Schöppen oder Schöffen und ein Gerichtsschreiber zur Seite. Der Freigraf wählte als Beisitzer und Schreiber »Schildbürtige«, also Adlige aus. Nur wenn sich nicht genügend Adlige finden wollten, konnte ein Nichtadliger hinzugenommen werden. Entscheiden durfte er nicht. Dieses Recht beanspruchten die Adligen allein für sich. War man ernannt, wurde man zum »Wissenden«, indem man in die Geheimnisse des Femegerichts eingeweiht wurde. Es hieß, dass die Gewählten einen Eid leisten mussten, bei dem sie sich zum absoluten Schweigen über alle Geheimnisse des Femegerichts verpflichteten, und dass sie sich beim Bruch ihres Eides den furchtbarsten Strafen unterwarfen.


  Erst als Greetje sich ein gutes Stück entfernt hatte, konnte sie wieder durchatmen. Die Furcht vor dem Femegericht aber blieb. Es war allgemein bekannt, dass allein Beschuldigungen manchen braven Bürger vor ein Femegericht gebracht hatten. Handelte es sich dabei um ein offenes oder »offenbares« Gericht, waren Zuschauer zugelassen, und es konnten jederzeit Zeugen hinzugerufen werden. Vor einem solchen Gericht blieb dem Angeklagten die Möglichkeit, seine Unschuld zu beweisen – mit welchen Mitteln auch immer. Vor einem heimlichen Femegericht waren seine Chancen weitaus geringer.


  Sie musste an Bene denken und an die eigene Versuchung, das Geheimnis des oberen Stockwerks im Arzthaus zu lösen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob es ein strafwürdiges Vergehen wäre, wenn sie die Treppe hinaufstieg, um nachzusehen, was sich oben verbarg. Möglicherweise |354|wurde ihr ein solches Verhalten als Verrat ausgelegt, und das konnte sie – die Fremde in Verden – vor ein Femegericht bringen.


  Dann kam ihr plötzlich ein schrecklicher Gedanke, und sie blieb stehen. Sie konnte nicht ausschließen, dass Jordan Birger gegen die christlichen Gebote verstieß und die oberen Stockwerke nur deshalb vor ihr und vor allen anderen verschloss, weil er in den oberen Räumen heidnischen Bräuchen nachging. Dann wäre er ein Fall für das heimliche Femegericht.


  An diesem Tag lief sie lange durch die Gassen der Stadt, ohne ihre Gedanken ordnen zu können. Erst spät gelang es ihr, sich zu beruhigen und die Furcht vor dem Femegericht zu verdrängen. Sie kannte niemanden außer Jordan Birger und die einfältige Bene, und das bedeutete, dass sie gerade diesen beiden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


  Am liebsten wäre sie weggelaufen. Aber es gab keinen Ausweg. Nach Hamburg konnte sie nicht zurückkehren. Zu Störtebeker und den Likedeelern konnte sie ebenso wenig gehen. Sie wusste ja nicht einmal, ob diese überhaupt noch dort waren, wo sie an Land gesetzt worden war. Sie hatte keine Wahl. Sie musste in Verden bleiben.


  Sie beschloss, so vorsichtig wie nur möglich zu sein und Bene lieber einen kleinen Triumph zu gönnen, als sie sich zur Feindin zu machen. Sie wollte sie nicht unnötig herausfordern.


  Als sie ein wenig Wasser am Stadtbrunnen trank, fiel ihr auf, wie sehr sich die Straßen der Stadt belebt hatten. Überall waren Verkaufsstände mit Bergen von Waren aller Art aufgebaut worden. Sie staunte. Derartige Warenmengen hatte sie nie zuvor gesehen, nicht einmal auf dem Herbstmarkt von Itzehoe, der Käufer von weither anlockte|355|. Auch vom Hafen, in dem mehrere Koggen angelegt hatten, wurden Waren gebracht.


  Als sie Bene entdeckte, die sich gerade strahlend vor Freude ein farbenprächtiges Tuch um die Schultern legte, blieb sie stehen. Das Mädchen bemerkte sie und eilte auf sie zu.


  »Wie findest du das Tuch?«, fragte sie voller Begeisterung. »Ist es nicht wunderschön?«


  Für Greetjes Geschmack war es gar zu bunt, doch sie verdarb Bene die Freude nicht, lobte ihren Einkauf und fügte artig ein Kompliment hinzu.


  Das Hausmädchen drehte sich fröhlich im Kreise, um sich und das Tuch von allen Seiten zu zeigen. »Ist es nicht wunderbar, dass die Freibeuter alles zu uns bringen und billig verkaufen? So etwas könnte ich mir nie leisten, wenn ich bezahlen müsste, was die Händler sonst verlangen.«


  Greetje fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie begriff. Irgendwo musste die Kaperware der Freibeuter ja bleiben. Störtebeker und seine Likedeeler überschwemmten damit den Markt von Verden und wahrscheinlich die Märkte anderer Städte. Sicherlich setzten sie auch in Itzehoe einen Teil ihrer Beute ab. In den Städten waren sie hochwillkommen. Niemand dachte daran, ihre Schiffe anzugreifen. Im Gegenteil. Allem Anschein nach gewährte Verden den Freibeutern sogar Schutz.


  »Was ist mit dir?«, fragte Bene. »Willst du nichts kaufen?« Sie hob ihr Gesicht und blinzelte in die Sonne. »Wieso bist du eigentlich hier? Hast du nichts im Haus zu tun? Doktor Birger will sicherlich zu Mittag essen. Also beeile dich lieber, damit es keinen Ärger gibt.«


  »Da hast du recht«, erwiderte Greetje ruhig und machte sich auf den Nachhauseweg. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so lange hatte aufhalten lassen, während |356|er vielleicht auf sie wartete. Tatsächlich sah er verärgert aus, als sie das Haus betrat.


  »So ist das also«, sagte er zornig. »Ich brauche Eure Hilfe, aber Ihr geht Eurem Vergnügen nach und lauft in der Stadt herum. Was aus den Kranken wird, interessiert Euch nicht.«


  »Was kann ich tun?« Sein Vorwurf schien an ihr abzugleiten.


  Ihre Gelassenheit reizte ihn.


  »Eure Pflicht!«, fuhr er sie an. Sein Gesicht war verzerrt, und sie befürchtete, er werde einen Wutanfall bekommen. Doch er griff sich mit der rechten Hand an den linken Arm und krümmte sich zugleich unter Schmerzen. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und aus seinem offenen Mund tropfte der Speichel.


  »Was ist mit Euch?«, rief sie erschrocken, rückte hastig einen Hocker heran, so dass er sich setzen konnte.


  »Das Herz«, ächzte er, mühsam nach Atem ringend. »Wasser!«


  Sie reichte ihm einen Becher, und er trank in kleinen Schlucken.


  »Der Arzt hilft sich selbst zuletzt«, tadelte sie ihn. »Ihr müsst etwas tun. Ich werde Euch etwas Arnika geben.«


  »Nichts da!«, wehrte er ab. »Es geht vorüber.« Er erhob sich und schlurfte ohne ein weiteres Wort hinaus. Nach einer Weile hörte sie, wie er sich die Treppe hinaufkämpfte und oben in seiner Kammer verschwand. Es dauerte einige Zeit, bis sie sein ruhiges, gleichmäßiges Schnarchen vernahm.


  Da sie in der Küche nichts mehr zu tun hatte, ging sie in die Praxis, um ein wenig aufzuräumen. Sie war fast fertig mit ihrer Arbeit, als eine alte Frau hereinkam. Ein stark gekrümmter Rücken, der Witwenbuckel, zwang sie, tief gebeugt zu gehen. Sie litt unter einem krampfartigen |357|Husten. Greetje gab ihr eine Mixtur aus verschiedenen Kräutern wie Feldrittersporn, Schöllkraut, Holunder und gestampftem Apfel.


  »Was bekommt Ihr dafür?«, fragte die Alte. »Ich bin arm. Sehr arm.«


  »Das müsst Ihr mit dem Doktor besprechen«, antwortete Greetje. »Damit habe ich nichts zu tun.«


  Einer jungen Frau, die von Insektenstichen geplagt war, gab sie eine Mischung aus Meerrettich, Spitzwegerich und Zwiebel und einer anderen, die über heftige Bauchschmerzen klagte, Kamille, Kümmel und Nelkenwurz. Greetje war froh, dass keine wirklich schweren Fälle kamen.


  Sie machte sich Sorgen. Der Herzanfall des Arztes war ein Alarmzeichen, das nicht übersehen werden durfte. Vermutlich wusste Jordan Birger seit Wochen oder Monaten, dass er krank war, und er verzweifelte darüber, dass er sich nicht selbst helfen konnte. Vielleicht war er deshalb so mürrisch und drohte so oft in Melancholie zu versinken. In seinem Innersten war er schwach und empfindlich. Sie beschloss, sich von seinem ablehnenden Wesen nicht beeindrucken zu lassen und ihm zur Hand zu gehen, wann immer dies möglich war.


  Als er am nächsten Tag herunterkam, hatte er sich ein wenig erholt. Sie versorgte ihn mit einem kleinen Frühstück, und als er gegessen hatte, berichtete sie ihm von den Patienten, denen sie am vergangenen Tag die von ihr zusammengestellten Rezepte gegeben hatte. Er hörte schweigend zu, äußerte sich nicht zu den gewählten Kräutern, tadelte oder lobte sie nicht. Er trank seinen Tee, ließ sich einen weiteren Becher davon geben und verschwand in seiner Praxis.


  Später rief er sie zu sich, weil drei Handwerker in die Praxis getragen wurden, deren Baugerüst zusammengestürzt |358|war. Sie hatten sich Arme und Beine gebrochen. Es galt, die Brüche zu richten und die Wunden zu verbinden. Sie half ihm dabei, wie sie es bei ihrem Vater gelernt hatte. Jordan Birger blickte sie einige Male erstaunt an, weil er nicht erwartet hatte, dass sie diese schwierige Arbeit so gut beherrschte und dass sie ihm eine so wichtige Hilfe sein konnte.


  Von diesem Tag an forderte er sie Tag für Tag auf, ihn bei seinen Krankenbesuchen zu begleiten. Er besprach sich mit ihr, welche Kräuter er am besten einsetzen sollte. Eisenkraut, Linde oder Schnittlauch bei Nierenleiden etwa hatte er noch nie verabreicht. Er zeigte sich erstaunlich zugänglich und ließ sich gern überzeugen.


  Er wurde ein wenig freundlicher, verfiel allerdings immer wieder in Melancholie oder Zustände tiefer Niedergeschlagenheit. Dann war er kaum ansprechbar. Greetje entwickelte ein feines Gespür für ihn und wusste recht bald, wann es besser war, einen weiten Bogen um ihn zu machen und ihn in Ruhe zu lassen.


  Tag für Tag stieg er die Treppe hinauf, verriegelte sorgfältig eine Zwischentür und ging unruhig auf und ab. Manchmal, wenn es besonders still war im Haus, meinte sie dünne, helle Stimmen zu vernehmen. Sicher war sie sich nicht, und es war gerade diese Ungewissheit, die ihre Neugier anstachelte. Nur zu gern hätte sie um das Geheimnis gewusst. Sie haderte mich sich, weil sie sich immer wieder damit befasste.


  Die Tage vergingen, der Herbst zog herauf, es wurde stiller in Verden, bald kamen die ersten Frostnächte, und schließlich fiel Schnee. Immer wieder liefen die Schiffe der Freibeuter ein und brachten Waren mit, die sie in den Städten und Dörfern Frieslands verkaufen wollten. Sie machten keinen Hehl daraus, dass die meisten von ihnen auf der Insel Helgoland überwinterten, wo sie wohlgelitten |359|waren und alles einlagerten, was sich noch nicht hatte versilbern lassen. Dabei wurde immer deutlicher, dass Störtebeker und die anderen Kapitäne sich in Friesland und auf Helgoland absolut sicher fühlen konnten. Weil sie die Bevölkerung mit besonders preiswerten Gütern versorgten, genossen sie den Schutz der Stadträte und Bürgermeister. Nicht ein einziges Mal tauchte eine Kogge der Hanse auf. Auch Landsknechte ließen sich nicht blicken, von denen es hieß, dass sie ihre Körper und ihre Seelen an die Mächtigen verkauften, um in deren Namen gegen alle zu kämpfen, die sich erwehren wollten.


  Keiner der Verdener hatte jemals einen dieser Landsknechte gesehen, die angeblich besonders bunt gekleidet waren und zu denen die verwegensten Männer des Landes gehörten. Wollte man den Gerüchten glauben, die hier und da aufkamen, war es auf jeden Fall besser, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Greetje war in Hamburg einige Male Landsknechten begegnet, hatte sie allerdings nie besonders beachtet. Sie wusste jedoch, dass die Männer zumeist dort eingesetzt wurden, wo es galt, den Willen der Stadt gegen den Widerstand der Ärmeren durchzusetzen, und dass mit diesen Männern nicht gut Kirschen essen war.


  


  Als in Verden die Lebensmittel knapp wurden, weil die zuführenden Wege nach heftigen Regenfällen unpassierbar geworden waren, erschien überraschend eine Kogge mit einer weißen Flagge und einem schwarzen Stierkopf darauf. Die Freibeuter luden Heringsfässer vom Schiff, richteten beste Grüße von Störtebeker aus und teilten der jubelnden Bevölkerung mit, sie seien ein Geschenk des Kaperfahrers.


  In den Wintermonaten hatte Jordan Birger mehrere |360|Herzanfälle, die jedoch glimpflich verliefen. Behutsam versuchte Greetje, ihm zu helfen, und nach und nach ging es dem Arzt besser.


  Ansonsten änderte sich nichts. Tag für Tag stieg er mit Speisen und Getränken die Treppe hinauf, um sich einzuschließen. Was er mitnahm, war auf jeden Fall zu viel für ihn allein. Hätte er alles gegessen, hätte er fülliger sein müssen, als er war. So kam Greetje zu dem Schluss, dass es oben im Haus noch jemanden gab, mit dem er seine Mahlzeiten teilte.


  Als sie an einem Spätnachmittag vom Einkaufen zurückkehrte, verließ Jordan Birger gerade das Haus. Lustlos teilte er ihr mit, dass er zu einem kranken Kind gerufen worden sei. »Ich habe heute wirklich schon genug getan«, sagte er, »aber es muss wohl sein. Es kann dauern, bis ich zurück bin. Das Haus liegt vor der Stadt. Ich werde einen Wagen nehmen und mich fahren lassen.«


  Kaum hatte sie das Haus betreten, als sie ein eigenartiges Getrappel im oberen Stockwerk vernahm, und dieses Mal war sie sicher, dass sie Stimmen hörte. Sie ging in die Küche. Bene war nicht da. Sie hatte Brot, Wurst und Schmalz hingestellt und das Haus dann verlassen. Das tat sie öfter um diese Tageszeit. Danach kehrte sie so gut wie nie zurück.


  Die Versuchung lockte.


  Greetje schlug das Herz bis zum Halse. Sie sah zu den Deckenbalken hinauf. Die Bohlen knarrten leise, und eine Tür fiel ins Schloss. Es war jemand außer ihr im Haus.


  Vielleicht tat sie Jordan Birger sogar einen Gefallen, wenn sie klärte, was im Haus geschah. Es war nicht auszuschließen, dass seine gesundheitlichen Probleme in eben dieser merkwürdigen Erscheinung begründet lagen. Vielleicht könnte sie ihm helfen.


  Die Stufen knarrten. Unerträglich laut, wie ihr schien. |361|Immer wieder blieb sie stehen und horchte. Oben war es still. Sie hörte nichts mehr. Es war, als hätte das Unheimliche das Haus verlassen, um wie ein Vogel oder eine Fledermaus – lautlos davonzuflattern.


  Eine innere Stimme riet Greetje, umzukehren und sich den Aufgaben zu widmen, die Birger ihr auftrug. Eine innere Unruhe aber, die mehr war als Neugier, trieb sie voran, ließ ihr Herz höher schlagen und machte ihr Angst. Sie meinte zu spüren, dass da etwas war am Ende der Treppe, was buchstäblich auf sie lauerte, wie eine Spinne im Netz, die trotz aller Gier geduldig auf ihr Opfer wartete.


  Schritte eilten wieder durch den Raum. Ein eigenartiger, unerklärlicher Rhythmus entstand. Das waren mehr als zwei Füße. Was immer sich in dem Raum aufhielt, es entfernte sich von der Tür.


  Sie hielt den Atem an und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu beruhigen. Dann hob sie den Fuß und setzte ihn behutsam auf die nächste Stufe. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Tür am Ende der Treppe einen Spalt breit offen stand.


  Vorsichtig, von Schauern der Furcht durchdrungen, schob sie ihr Gesicht an den Spalt heran, bis sie endlich einen Blick ins Zimmer werfen konnte.


  Im gleichen Augenblick schien eine eisenharte Hand ihren Hals zu packen und sie zu ersticken. Was sie sah, war so grauenvoll, dass sie sich mit einem Schrei von aller Nervenlast befreien wollte. Doch sie brachte keinen Laut hervor. Der Anblick jenes monströsen Wesens, das sich durch den Raum bewegte, war mehr, als sie ertragen konnte. Von Grauen und namenloser Angst geschüttelt hastete sie die Treppe hinunter und flüchtete auf die Straße hinaus. Aber auch jetzt vermochte sie nicht zu schreien. Ein Strom von Tränen rann über ihre bebenden Wangen.


  |362|Der Sperberhof


  Mit einem schnellen Griff entwand Fieten Krai ihm den Dolch. Ein leichter Stoß mit dem Knie genügte, um Hinrik zu Boden zu werfen. Er war überraschend schnell und geschickt.


  Hinrik schlug dumpf auf, versuchte sich aufzurichten, schaffte es jedoch nicht, gab auf und streckte sich seufzend aus.


  »Wer mit einem Störtebeker und einem Gödeke Michels saufen will, muss ein harter Brocken sein«, lachte der Gaukler. »Ihr seid es offensichtlich nicht. Jedenfalls nicht, was diese Art von Wettstreit betrifft.«


  »Verreck«, stöhnte Hinrik, schloss die Augen, entspannte sich und kämpfte gegen die Übelkeit und den Schwindel an, die seinen Körper noch immer beherrschten. Als er sich ein wenig erholt hatte, erhob er sich, schleppte sich zur Reling und ließ sich in den Fluss fallen. Das Wasser war eiskalt, aber es erfrischte ihn.


  Als er hinaufblickte, sah er die Likedeeler an der Reling stehen. Sichtlich überrascht beobachteten sie ihn.


  »Ihr könnt schwimmen?«, rief einer von ihnen.


  Gödeke Michels drängte ihn zur Seite. Ihm war anzusehen, dass auch er unter den Nachwirkungen zu leiden hatte. »Der Teufel soll mich holen«, sagte er verständnislos den Kopf schüttelnd. »Ihr seid ein Dummkopf. Seeleute können nicht schwimmen. Wenn ihr Kahn untergeht, wollen sie nicht stundenlang in der See herumplantschen, |363|um dann doch zu ertrinken. Sie ersaufen lieber gleich. Das erspart ihnen die ganze Qual.«


  Hinrik schwamm zum Ufer, legte sein Wams ab und kehrte nackt in den Fluss zurück, um ausgiebig zu schwimmen und zu tauchen, bis er sich besser fühlte. Als ihm einer von der Besatzung trockene Kleider gab, ging es ihm schon recht gut. Allein das schlechte Gewissen quälte ihn, weil er die Kontrolle über sich verloren hatte. Dabei hatte er sich nach den Ereignissen auf dem Hof des Grafen Pflupfennig geschworen, nie wieder zu viel zu trinken.


  Fieten Krai setzte sich zu ihm und gab ihm den Dolch zurück.


  »Was treibt Ihr hier?«, fragte Hinrik.


  »Was man so macht bei seinen Freunden.«


  »Bei seinen Freunden?« Überrascht blickte er den Gaukler an. »Ich erinnere mich recht gut an die Schauermärchen, die Ihr über Störtebeker verbreitet habt. Da war von Mord und Totschlag die Rede, von einem gnadenlosen Kommandanten, der ausnahmslos jeden abschlachtet.«


  Fieten Krai lachte. »Ja – und? Solche Berichte machen es Störtebeker sehr viel leichter, die Besatzungen anderer Schiffe zu überwinden. Sie wehren sich gar nicht erst, sondern geben gleich auf und bitten um Gnade, die ihnen dann auch gewährt wird. Auf diese Weise wird nicht unnütz Blut vergossen. Auf beiden Seiten. Das ist genau, was Störtebeker und Gödeke Michels wollen.«


  Er zog die buschigen schwarzen Augenbrauen so weit hinauf, dass sie beinahe die bunt bestickte Ledermütze berührten.


  »Störtebeker ist ein glänzender Taktiker«, fuhr er fort. »Er ist kein Haudegen, der stur auf seine Gegner zurennt und alles auf eine Karte setzt. Er geht nach einem Plan vor, den er sorgfältig ausarbeitet. Er weicht geschmeidig |364|aus, wo er nicht weiterkommt, und er schlägt genau dort zu, wo er den größten Erfolg erwartet. Er kämpft nicht nur mit seiner Körperkraft, sondern vor allem mit seinem kühlen Verstand, und damit ist er allen anderen überlegen.«


  »Dieses Mal hat er Glück gehabt«, stellte Hinrik nüchtern fest und zeigte auf die »Möwe«, deren Flanke von dem Einschlag der Kanonenkugel schwer gezeichnet war. Zimmerleute waren dabei, das Loch mit einfachen Mitteln zu schließen. Die Reparatur selbst sollte auf einer Werft auf Helgoland durchgeführt werden. Da starker Wind aufgekommen war, und der Seegang bis zu zehn Fuß hoch war, konnte es Störtebeker nicht riskieren, hinauszufahren.


  »Das Glück ist auf seiner Seite«, behauptete Fieten Krai. »Das war immer so. Nur, dass er keine Kaperfahrten mehr machen wird, sondern sich zurückziehen und sich um seine Familie kümmern wird.«


  »Er hat eine Familie?«


  »Wenn er Euch mehr darüber erzählen möchte, wird er es tun«, wich der Gaukler aus. »Jedenfalls wird er zum ersten Mal seit Jahren das Schiff verlassen und festen Boden betreten.«


  Wenige Schritte von ihnen entfernt war ein junger Mann damit beschäftigt, die Töpfe zu reinigen, in denen die täglichen Mahlzeiten für die Besatzung der »Möwe« zubereitet und gekocht wurden. Es waren schwere Eisentöpfe. Einer von ihnen machte sich plötzlich selbständig und trieb langsam davon. Der Koch bemerkte es, eilte hinterher, ergriff ihn und brachte ihn zum Ufer zurück.


  »Moment mal«, rief Hinrik. Er erhob sich und ging zu dem Koch, nahm ihm den Topf ab und setzte ihn ins Wasser. Der Topf schwankte leicht, trieb jedoch auf dem Wasser.


  |365|»Was ist los?«, fragte Fieten Krai.


  »Ich habe eine Idee«, antwortete der Ritter, wobei er zur »Möwe« hinüberblickte. »Man könnte das Leck mit Eisenplatten schließen. Die halten einer Kanonenkugel stand. Ja, man könnte ein Schiff komplett aus Eisen bauen.«


  »Was?« Der Gaukler lachte über das ganze Gesicht. »Ein Schiff aus Eisen? Mir war schon immer klar, dass Ihr ein besonderer Vogel seid, aber jetzt habt Ihr den Verstand verloren.«


  »Habt Ihr nicht gesehen, dass der Eisentopf schwimmt?«


  »Und ob ich das gesehen habe!« Fieten Krai nahm den Topf, setzte ihn aufs Wasser und gab ihm einen leichten Fußtritt, so dass er sich zur Seite neigte, voll Wasser lief und augenblicklich unterging. »Das passiert mit einem Schiff aus Eisen. Es säuft ab. Es wird niemals Schiffe aus Eisen geben. Niemals. Ein Topf schwimmt für eine Weile, richtig, aber ein ganzes Schiff? Das ist grober Unsinn.«


  Er wandte sich an die Männer von der »Möwe«, die sich in der Nähe aufhielten, und berichtete ihnen lachend von Hinriks Vorschlag. Er erntete ein wildes, ausgelassenes Gelächter. Hohn und Spott regneten auf den Ritter herab, so dass dieser darauf verzichtete, seine Idee noch einmal zu erwähnen.


  Als Störtebeker davon hörte, lachte er ebenfalls und tat die Vorstellung vom eisernen Schiff augenblicklich als unsinnig ab. Gödeke Michels äußerte sich weniger zurückhaltend, sondern fand derart drastische Worte, dass Hinrik keinen Ton mehr in dieser Angelegenheit verlor.


  Später rief Störtebeker ihn zu sich.


  »Gödeke bringt die ›Möwe‹ nach Helgoland, wo sie repariert wird«, kündigte er an. »Ich werde mit sechs anderen über Land in die Gegend von Wismar ziehen. Eigentlich wäre es einfacher, nach Wismar zu segeln und |366|den Weg von dort aus fortzusetzen. Aber das geht nicht. Die Ostsee ist zu gefährlich für uns geworden. Uns bleibt nur dieser Weg. Ihr werdet dabei sein. Kann ich mich auf Euch verlassen?«


  »Jederzeit«, versprach Hinrik. Sie reichten sich die Hand und sahen einander in die Augen. Störtebeker nickte, und er fügte ohne den leisesten Anflug eines Lächelns hinzu: »Nachdem wir zusammen getrunken haben und Ihr mir einiges von Euch erzählt habt, bin ich sicher, dass Ihr mein Mann seid. Vor allem da Fieten Krai einiges von Euch zu berichten wusste.« Er lächelte in seiner scheuen Art. »Wir brechen gleich auf.«


  Er wandte sich nun seinen Männern zu, erteilte Befehle und ließ drei Kisten von Bord bringen. Gödeke Michels machte die »Möwe« klar und legte ab. Störtebeker wartete, bis das schöne Schiff um die Flussbiegung verschwunden war. Als gerade noch die Mastspitze mit der Piratenflagge zu erkennen war, gab er das Zeichen zum Aufbruch. Die Männer schulterten die Kisten. Er winkte Hinrik und Fieten Krai zu sich, um mit ihnen gemeinsam die Gruppe anzuführen.


  Zunächst ging es zügig voran durch einen Wald. Nach kaum einer Stunde aber erreichten sie ein ausgedehntes Sumpfgebiet, und nun zeigte sich, dass Störtebeker sich auch hier sehr gut auskannte. Ohne zu zögern führte er seine Männer in das tückische Gebiet hinein. Schwärme von Mücken umschwirrten die Männer, Kraniche stiegen auf.


  Störtebeker ermahnte seine Begleiter, in seiner Spur zu bleiben. »Wer nicht aufpasst, versinkt im Sumpf«, warnte er.


  Beim Tragen der drei Kisten wechselten sich die Männer ab, Störtebeker, der Anführer, Fieten Krai und Hinrik allerdings wurden ausgenommen. Als der Ritter sich anbot|367|, eine der Kisten zu tragen, lehnte Störtebeker ab. »Ihr wart nicht dabei, als wir die Beute gemacht haben. Also habt Ihr keinen Anteil daran. Warum solltet Ihr die Schätze der anderen tragen?«


  Die Kisten enthielten Gold und Silber. Daran zweifelte Hinrik nicht. Offen blieb die Frage, weshalb Störtebeker sie nach Wismar bringen wollte.


  Nach einigen Stunden anstrengenden Marsches erreichten sie einen kleinen Bauernhof, der mitten im Sumpfgebiet lag, zu dem jedoch einige trockengelegte Wiesen gehörten, auf denen Kühe und Schafe weideten. Ein kräftiger junger Mann empfing sie. Sein Gesicht glänzte vor Freude. Er begrüßte Störtebeker mit Handschlag und verschwand mit ihm in einer kleinen Hütte. Es war unverkennbar, dass die beiden sich gut kannten.


  Wenig später kam der Bauer wieder heraus und brachte Brot, gepökelten Speck und Wasser. »Das ist alles, was ich Euch geben kann«, bedauerte er. »Macht es Euch im Stall bequem. Da ist Platz genug. Das Vieh ist draußen. Morgen, sagt Störtebeker, geht es weiter.«


  Fieten Krai verzog das Gesicht. Als der Bauer gegangen war, zupfte er die Saiten seines Instrumentes und sang:


  
    Bauern, bös und unbescheiden,


    mögen Ritter gar nicht leiden.


    Hassen ihren eigenen Herrn,


    als Bettler nur hab ich sie gern.


    Das Volk soll bleiben, wie es war,


    hungernd und der Kleidung bar,


    duldend, frierend, immerdar!

  


  Die anderen klatschten Beifall ob dieser verächtlichen Worte, in denen sich die Einstellung des Adels und vieler Bürger aus den Städten den Bauern gegenüber trefflich |368|spiegelte. Dieses Spottlied hatte Hinrik auch von anderen gehört.


  Am Nachmittag des nächsten Tages war er wieder dort, wo er einige Tage zuvor schon einmal gewesen war – am Strand der Elbe. Einige Inseln lagen mitten im Strom und bildeten eine Art Brücke, so wie die großen Steine in einem Bach, über die man hinwegsteigen konnte, um trockenen Fußes auf die andere Seite zu gelangen. Die Inseln lagen jedoch zu weit auseinander, und das Wasser zwischen ihnen war zu tief, so dass man sie ohne Boot oder Floß nicht erreichen konnte.


  Er versuchte gar nicht erst, den Kahn zu finden, den er weiter flussabwärts im Schilf versteckt hatte. Er ging davon aus, dass die Männer von der Kogge ihn entweder zerstört oder mitgenommen hatten. Störtebeker zog nun flussaufwärts, bis sie einen Mischwald erreichten. Die Freibeuter fällten einige Fichten, schälten die Stämme und fügten sie zu einem Floß zusammen. Sie ließen sich Zeit, und sie arbeiteten sehr sorgfältig, bis nach anderthalb Tagen ein Gefährt zur Verfügung stand, das ihnen ausreichend Sicherheit bot. Sie zurrten die Kisten darauf fest, und dann führten sie das Floß mit bemerkenswerter Sicherheit auf den Strom hinaus. Als erfahrene Seeleute nutzten sie geschickt jene Stellen aus, an denen die Strömung besonders schwach war. Ohne allzu großen Kraftaufwand ließen sie das Floß von Insel zu Insel treiben, bis sie endlich den schmalen Hauptstrom erreichten. Sie warteten, bis die Tide kippte, und setzten dann rasch und ohne Komplikationen über.


  Hinrik staunte. Ihm hatte die Überquerung der Elbe weitaus mehr Schwierigkeiten bereitet, denn er kannte sich mit den Tücken der Strömung nicht so gut aus wie diese Seeleute.


  Sie lenkten das Floß in die Stör hinein und ließen sich ein beträchtliches Stück von der Strömung tragen, um |369|schließlich in einer Flussbiegung anzulegen und den Weg zu Fuß fortzusetzen. Störtebeker stieß das Floß vom Ufer ab und ließ es treiben. Früher oder später würde es von der Ebbe in die Elbe und von dort in die Nordsee hinausgetragen werden.


  Nur selten einmal sprachen die Männer miteinander. Fieten Krai war der Einzige, der sich zuweilen äußerte. Manchmal stimmte er ein Spottlied an, das auf die Hanse gemünzt war. Die Freibeuter belohnten ihn mit ihrem Gelächter. Hinrik beobachtete ihn, und wenn er über die Scherze des Gauklers lachte, dann nicht so unbeschwert wie die Likedeeler. Störtebeker betrachtete Fieten Kai als seinen Freund, Hinrik aber war nicht sicher, ob man ihm wirklich vertrauen konnte. Ihm ging nicht aus dem Sinn, dass er Fieten Krai im Gespräch mit dem Ratsherrn Wilham von Cronen gesehen hatte und dass er kurz darauf verhaftet worden war. Mittlerweile schien sicher zu sein, dass nicht der Gaukler dafür verantwortlich war, sondern Gräfin Magdalena, die Tochter Pflupfennigs. Überzeugende Beweise aber gab es weder für seine Unschuld noch für ihre Schuld.


  Als sich der Abend herabsenkte, näherte sich die Gruppe der Stadt Itzehoe, nun bog Störtebeker nach Osten ab und drang in einen Wald ein. Als Hinrik ihn erstaunt ansah, lächelte er, schwieg sich jedoch auch weiterhin über sein Ziel aus. Er folgte einem stark gewundenen Pfad bis hin zu einer Lichtung, auf der eine alte Kate stand. Eine kleine, gebeugte Frau trat heraus. Das schlohweiße Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Scherzhaft drohend hob sie einen knorrigen Stock.


  »Wehe, du hast es vergessen, Störtebeker«, rief sie mit heiserer Stimme. »Du Hurensohn schuldest mir einen guten Rotwein. Der Teufel soll dich holen, wenn du nicht bald damit überkommst.«


  |370|»Spööntje«, lachte er. »Das nenne ich einen Willkommensgruß. Lass dich umarmen, altes Mädchen.«


  »Hüte dich!«, wehrte sie ihn ab. »Ich habe einen guten Ruf zu verteidigen.«


  Sie blickten sich lachend an, zwei Menschen, die sich mochten und die miteinander vertraut waren. Dann umarmten sie sich.


  Hinrik setzte sich auf einen Baumstumpf, stützte seinen Kopf in die Hände und traute kaum seinen Augen und Ohren. Dass Spööntje viel von Störtebeker wusste, dass sie sogar die Verletzungen seiner Männer behandelt hatte, war ihm bekannt. Er hatte jedoch nicht geahnt, dass sie so mit ihm vertraut war, wie sich nun zeigte.


  Grinsend blickte die alte Frau ihn an. Es schien ihr ein geradezu teuflisches Vergnügen zu bereiten, dass sie ihn hinters Licht geführt hatte.


  »Du hast ihn also tatsächlich gefunden, Ritter Hinrik«, stellte sie fest. »Und du hast einige Mühen auf dich genommen. Richtig?«


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte er.


  »Und dabei hättest du nur hier auf ihn zu warten brauchen«, kicherte sie. »Na ja, manche Dinge wirst du nie begreifen.«


  Erstaunlicherweise war sie gut auf den Besuch Störtebekers und seiner Begleiter vorbereitet. Sie hatte mehrere Rebhühner und Fasane gefangen, die es nun zu garen galt. Dazu hatte sie mehrere Flaschen Wein.


  »Ich hätte gern Bier beschafft«, bedauerte sie, »aber es hätte die Itzehoer allzu neugierig gemacht, wenn ich ein oder zwei Fässer Bier gekauft und hierher gebracht hätte. Sie hätten gewusst, dass ich Besuch erwarte, und wären mir möglicherweise auf die Pelle gerückt, um zu sehen, wer kommt. Das wollte ich nicht.«


  Es war wie beim Bauern im Moor. Störtebeker zog sich |371|mit ihr in die Kate zurück, die anderen mussten draußen bleiben. Hinrik entzündete ein Feuer, und Störtebeker brachte nach einiger Zeit das gegarte Fleisch sowie Brot und Wein heraus. Er blieb jedoch nicht, sondern zog sich wieder in die Kate zurück, um sich erst am nächsten Morgen zu ihnen zu gesellen. Nach einem wortlos eingenommenen Frühstück befahl er zwei Männer zu sich. Einer von ihnen schulterte eine der Kisten, und dann zogen die drei ohne ein erklärendes Wort davon. Hinrik machte sich seine Gedanken. Fragen kamen ihm in den Sinn. Er sprach sie nicht aus.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, holte er sich eine Axt und zerkleinerte Holz für den Kamin.


  »Eigentlich sollte ich dich dafür loben«, sagte Spööntje, die bald darauf zu ihm kam. Sie stützte sich auf ihren Stock und sah ihn eigenartig lächelnd an. Er ließ die Axt sinken und überlegte, was ihre Worte zu bedeuten hatten.


  »Eigentlich?«, fragte er.


  Sie ging nicht darauf ein. »Wenn man in Itzehoe auf dem Markt ist oder Kranke behandelt, hört man so einiges«, versetzte sie. »Die Leute reden davon, dass Ratsherr von Cronen eine hohe Belohnung auf deine Ergreifung ausgelobt hat. Er beschuldigt dich des Mordes an einem Stadtwächter von Hamburg. Du sollst dem Mann die Kehle durchgeschnitten haben.«


  »Ein Kopfgeld?«


  »Ein sehr hohes sogar. Es könnte den einen oder anderen in Versuchung führen. An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig.«


  »Danke für die Warnung.«


  »Es ist nicht zu glauben, wie weit der Einfluss von Cronens reicht. Ich rate dir, niemandem zu trauen.«


  »Auch dir nicht?«, scherzte er.


  Sie hob den knorrigen Stock und drohte ihm damit. |372|»Wenn ich dir an den Kragen wollte, wäre mir das Kopfgeld egal. Ich würde dir den Schädel einschlagen, ohne nach Lohn und Geld zu fragen.« Mit der Stockspitze stieß sie gegen seine Axt. »Hör auf damit. Ich brauche das Holz nicht.« Damit zog sie sich in ihre Kate zurück. Hinrik folgte ihr verwundert mit seinen Blicken. Er konnte sich keinen Reim auf ihre Worte machen. Der Stapel mit dem Scheiten für den Kamin war hoch, aber wenn der Winter hart wurde, kam sie auf keinen Fall mit dem Holz aus.


  »Du musst es ja wissen, Spööntje.« Er ging zur Hütte und legte die Axt ab. Da er keine Lust verspürte, untätig auf die Rückkehr Störtebekers zu warten, verließ er den Wald, um einige Stätten seiner Kindheit aufzusuchen. Vor allem gab ihm ein Spaziergang die Gelegenheit, an Greetje zu denken und an die vielen schönen Stunden, die er mit ihr verbracht hatte. Ihn schmerzte, dass er nicht nach Hamburg zurückkehren konnte, um dort ihre Spur aufzunehmen.


  Er kam nicht weit. Als er die Störwiesen durchqueren wollte, machte er ein Pferdegespann aus, das sich dem Wald näherte. Obwohl es recht weit von ihm entfernt war, glaubte er, die drei Männer auf dem Wagen zu erkennen. Es waren Störtebeker und die beiden Begleiter, mit denen er das Lager bei Spööntjes Kate verlassen hatte. Unter diesen Umständen hielt er es für besser, sofort umzukehren.


  Er erreichte die Kate gerade, als auch der Kommandant der Freibeuter nahte.


  »Es ist so weit«, rief Störtebeker seinen Männern zu. »Wir haben alles verkauft. Alle goldenen und silbernen Kelche, Krüge, Kandelaber und was wir sonst noch hatten. Jetzt haben wir Münzen, so dass wir alles gerecht aufteilen können.


  |373|Spööntje hatte ihr Zuhause verlassen und sich ins Gras gesetzt. Die Freibeuter griffen zu Äxten und hieben kraftvoll auf das Gebälk der Kate ein. Verblüfft verfolgte Hinrik, wie sie den kleinen Holzbau zerlegten, das Dach und die Seitenwände zum Einsturz brachten. Spööntje sah dem Treiben mit einem vergnügten Lächeln zu, und je hilfloser Hinrik wirkte, umso breiter grinste sie. Sie hatte nicht das Geringste gegen die Zerstörung ihrer Kate einzuwenden.


  Hinrik begriff erst, als er im Gebälk einen silbernen Schimmer entdeckte. Er trat näher. »Das ist ja nicht zu glauben«, staunte er. »Die Balken sind hohl.«


  »Und darin sind seit Jahren Gold und Silber verborgen«, ergänzte Störtebeker und weidete sich an der Überraschung des Ritters. »Alle glauben, wir hätten unsere Schätze in den Masten unserer Schiffe versteckt. Das ist natürlich Unsinn.«


  Fieten Krai breitete belustigt die Arme aus. »Solche Geschichten nahmen mir die Leute ohne weiteres ab. Dabei müsste eigentlich jeder wissen, dass der Schwerpunkt eines Schiffes tief liegen muss, möglichst unter der Wasserlinie. Gold und Silber im Mast würden ihn nach oben verlagern. Das Schiff könnte viel leichter kentern, und würde es bei einer Seeschlacht sinken, würden alle Schätze auf dem Meeresgrund verschwinden. Das will natürlich niemand.«


  Störtebeker klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Solange die Leute glauben, was Fieten Krai ihnen erzählt, kommen sie nicht auf den Gedanken, an Land nach unseren Schätzen zu suchen.«


  »Bei Spööntje vermuten sie das Gold und das Silber schon gar nicht«, ergänzte der Gaukler. »Das alte Mädchen ist für uns buchstäblich Gold wert.«


  Die Freibeuter bargen die Schätze aus den hohlen Balken |374|und füllten sie erst in kleine Beutel und Säcke, um sie dann in Kisten zu verstauen. Diese trugen sie durch den Wald bis zum Pferdewagen.


  Störtebeker nahm zwei der Beutel und reichte sie Spööntje.


  »Damit kannst du dir in den nächsten zehn Jahren ein angenehmes Leben machen«, versicherte er. »Und solltest du mehr brauchen, dann sag mir Bescheid. Ich helfe dir, wann immer es nötig ist.«


  Die Männer bedeckten die Kisten mit zerkleinertem Holz, bis diese nicht mehr zu sehen waren. Spööntje begleitete sie zu dem Pferdewagen, wartete, bis alle notwendigen Arbeiten erledigt waren, und gab Störtebeker zu verstehen, dass er losfahren sollte. Als sie allein war mit Hinrik, bedachte sie ihn mit einer Geste, die eine besondere Verbundenheit bezeugte. Sie ergriff seine Hände, blickte ihm verschmitzt lächelnd in die Augen und sagte: »Vergiss Greetje nicht, wenn wir jetzt auf die Reise gehen. Sie hat viel für dich getan.«


  »Ich würde alles geben, wenn ich wüsste, wo ich sie finden kann.«


  »Ich kann dir leider nicht helfen«, bedauerte sie. »Aber gib nicht auf. Gott belohnt die Geduldigen.« Ihre Augen wurden feucht. Sie schämte sich dafür und versuchte, ihre Gefühle wie üblich hinter einem polternden Auftritt zu verbergen. »Was stehen wir herum und quatschen? Die anderen sind schon weit weg. Wenn wir nicht aufpassen, holt uns der bronzene Ritter, bevor wir ein letztes Amen gesprochen haben.«


  »Danke, Spööntje!« Er lächelte ihr zu, und dann eilten sie hinter den anderen her. Störtebeker sah sie und ließ halten. Hinrik half der alten Frau auf den Wagen. Dann drehte er sich noch einmal um und blickte zurück auf die Stadt Itzehoe. Er glaubte nicht, dass er sie jemals wiedersehen |375|würde. Der Wagen rumpelte einen steilen Weg zum Geestrücken hinauf und in einen kühlen Wald hinein.


  Hinrik beobachtete Spööntje, die sich angeregt mit Störtebeker und der »Friesischen Nachtigall« unterhielt. Bessere Informanten als diese beiden hätte der Kommandant der Freibeuter kaum haben können. Während der Gaukler in den Häfen beobachtete, welche Handelswaren auf die Schiffe verladen wurden, und dabei mühelos in Erfahrung brachte, wohin die Schiffe fuhren, sorgte sie dafür, dass der Gewinn aus dem Verkauf der erbeuteten Waren gut versteckt wurde. Außerdem beschaffte sie Störtebeker manch wichtige Information, und niemand kam auf den Gedanken, dass diese alte, ein wenig sonderlich wirkende Frau mit den Freibeutern zu tun hatte.


  Nun verließ Spööntje den Ort, an dem sie jahrzehntelang gelebt hatte, um irgendwo in Mecklenburg zu verschwinden und von ihrem Anteil an der Beute zu leben. Er hoffte, dass sie ihm im Verlauf der Reise die eine oder andere Frage beantworten konnte, die ihn beschäftigte. Es war weit bis Wismar. Sie würden viele Tage lang unterwegs sein.


  Weitab von Hamburg fühlte er sich sicher. Denn in Wismar, obwohl eine Hansestadt, war er nicht gefährdet. Dort kannte ihn niemand.


  Obwohl sich Störtebeker nicht ganz klar ausgedrückt hatte, ging Hinrik davon aus, dass sie einige Monate in Mecklenburg verbringen würden. Störtebeker hatte sich entschlossen, sein bisheriges Leben aufzugeben und keine Kaperfahrten mehr zu unternehmen. Er hatte Geld genug, um bis an sein Ende davon leben zu können. Ebenso Gödeke Michels, der sich irgendwo in England ansiedeln wollte.


  Hinrik fragte sich, wie seine eigene Zukunft aussehen |376|sollte. Er hoffte, dass er mit Störtebekers Hilfe einen Weg finden würde. Vielleicht könnte er irgendwann einen kleinen Hof erwerben und Pferde züchten. Bis es jedoch soweit war, würde er nach Greetje suchen. Mit allen Mitteln. Und wenn es bis an sein Lebensende dauern sollte.


  Nach einer knappen Tagesreise bog Störtebeker nach Norden in Richtung Lübeck ab, um unmittelbar vor der Hansestadt bei einem großen, schlichten Haus Rast zu machen. Zwei Männer traten aus der Tür. Mit ihrer Kopfbedeckung und den Löckchen an den Schläfen gaben sie sich gleich als Juden zu erkennen. Nachdem sie freundlich gegrüßt hatten, öffneten sie das Tor zu einem Stall und räumten in aller Eile Geräte zur Seite, um Platz für Pferd und Wagen zu schaffen.


  Hinrik wurde nervös. Seit die Pest das Land heimgesucht und einen erheblichen Teil der Bevölkerung dahingerafft hatte, waren zahllose Juden aus Deutschland vertrieben worden.


  »Was machen wir hier?«, fragte er Störtebeker mit gedämpfter Stimme.


  Dieser sah ihn gelassen an. »Das sind anständige Leute, denen Ihr vertrauen könnt«, erklärte er.


  »Aber hatten die Juden nicht Schuld an der Pest?«, flüsterte er.


  »Unsinn«, widersprach der Freibeuter. »Das ist ein dummes Gerücht, ausgestreut von noch dümmeren Menschen. Die Juden trifft nicht mehr Schuld an der Pest als Euch oder mich. Ich habe Geld von ihnen geliehen. Deshalb sind wir hier. Ich habe vor, meine Schulden zu begleichen.«


  »Schulden?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Mein Bruder hat durch Leichtsinn und Dummheit sein ganzes Vermögen verloren und darüber hinaus Schulden gemacht. Um ihm zu |377|helfen, habe ich sie beglichen. Das war nur mit dem Geld möglich, das mir diese braven Leute zu einem anständigen Zins geliehen haben. Jetzt übergebe ich ihnen alles Gold und Silber, das wir dabei haben. Was zu viel ist, geben sie mir in Münzen zurück, mit denen ich überall im Norden und in den Hansestädten bezahlen kann. Das heißt, Münzen des Lübecker und des Wismarer Münzvereins. Morgen ziehen wir weiter.«


  Hinrik blieb skeptisch, gab seine Zurückhaltung jedoch bald auf, als er erlebte, wie herzlich sie aufgenommen und bewirtet wurden. Störtebeker und seine Likedeeler fühlten sich sichtlich wohl in diesem Haus. Allein Fieten Krai wollte nicht mit Juden unter einem Dach weilen. Ungewohnt mürrisch verabschiedete er sich, um nach Lübeck zu gehen. Spööntje, die beteuerte, absolut nichts gegen Juden zu haben, schloss sich ihm an. Ihr Ziel war von vornherein die Hansestadt an der Trave gewesen. Hier wollte sie ihren Lebensabend verbringen. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie sich von Störtebeker, seinen Männern und von Hinrik verabschiedete. Rasch ging sie davon.


  »Ich werde hin und wieder bei dir vorbeikommen, um sicher zu sein, dass es dir gut geht«, versprach Störtebeker.


  Hinrik war müde und zog sich in eine Ecke des Stalls zurück, um zu schlafen. Die Likedeeler aber blieben die halbe Nacht bei den Juden und genossen deren Gastfreundschaft. Das hinderte sie nicht daran, schon früh am nächsten Morgen aufzubrechen. Da sie sich nicht mit einem Frühstück aufhalten wollten, gaben die Juden ihnen einen großen Korb mit Speisen und Getränken mit auf den Weg.


  Störtebeker war zufrieden. Er war sicher, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.


  |378|»Ich freue mich auf zu Hause. Auf meinen Sperberhof«, sagte er, während sie gemächlich über die Feldwege nach Osten zogen. »Jetzt gibt es keine Unwegsamkeiten mehr. Wir können zu unserem normalen Leben zurückkehren. Die Zeit der Kaperfahrten liegt hinter uns. Dieses Kapitel ist abgeschlossen.«


  Ein paarmal machte er einen Umweg, als sie aus der Ferne bewaffnete Gruppen beobachteten. In einigen Fällen schien es sich um Wegelagerer zu handeln, in anderen um Landsknechte. Störtebeker hielt es für besser, ihnen nicht zu begegnen.


  Das Land war dünn besiedelt, so dass sie über weite Strecken hinweg keiner Menschenseele begegneten. Dabei kamen sie an Dutzenden von verlassenen Bauernhöfen vorbei, verfallene Höfe, deren Bewohner vor wenigen Jahrzehnten von der Pest hinweggerafft worden waren.


  »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass die Menschen an der Pest gestorben sind«, begründete Störtebeker seine Entscheidung, in freier Natur zu übernachten, als sie am Abend am Feuer zusammensaßen. »Wahrscheinlich passiert überhaupt nichts, wenn wir so einen Hof betreten. Aber ich habe das Gefühl, dass Gevatter Tod irgendwo lauert und nur darauf wartet, dass er wieder jemanden mit der Beulenpest überfallen kann. Es muss eine schreckliche Zeit gewesen sein.«


  Sie alle hatten Angst vor der Pest, die keiner von ihnen mehr selbst erlebt hatte, die ihnen aber aus zahllosen Erzählungen der Alten gegenwärtig war.


  Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, drangen bis in die Nähe der Stadt Wismar vor, bogen dann nach Süden ab und erreichten am Abend ein großes Anwesen mit einem prächtigen Steinbau. Voller Stolz erklärte Störtebeker seinen Begleitern, dass dies der Sperberhof war, auf dem er zur Welt gekommen und aufgewachsen war. |379|Als sie sich dem Hof näherten, kamen sie an einigen Katen vorbei, vor denen Kinder spielten. Die Kinder wurden aufmerksam, und plötzlich schrie eines von ihnen: »Der Baron ist zurück! Der Baron! Der Freiherr ist da!«


  Zahlreiche Männer und Frauen kamen aus ihren Katen. Viele von ihnen winkten Störtebeker und seinen Begleitern freudestrahlend zu, und einige liefen ihnen voraus zum Herrenhaus, um die Nachricht von der Rückkehr ihres Herrn dorthin zu tragen. Als der Wagen vor dem Haus hielt, kamen eine blonde Frau und zwei etwa fünfzehnjährige Mädchen heraus. Sie liefen Störtebeker entgehen und fielen ihm lachend und zugleich vor Freude weinend in die Arme.


  »Baron?«, fragte Hinrik.


  Die sechs Likedeeler, die nun ebenfalls abstiegen, sahen ihn grinsend an.


  »Störtebeker ist eben immer für eine Überraschung gut«, sagte einer von ihnen.


  Einige Tage vergingen, in denen Hinrik sich mit seiner neuen Umgebung und dem Gedanken vertraut machte, dass Claas Störtebeker, erfolgreichster Seeräuber seiner Zeit, dem Hochadel angehörte. Er erfuhr, dass sich der Baron intensiv um seine Ländereien kümmerte, da während seiner Abwesenheit viel Arbeit liegen geblieben war.


  Eine Woche nach der Rückkehr des Freiherrn fand auf seinem Hof ein Fest statt, an dem alle Arbeiter teilnahmen und auch die Bewohner eines nahen Dorfes, die eingeladen worden waren. Sie alle konnten essen und trinken, so viel sie wollten, ohne dafür bezahlen zu müssen. Fieten Krai tauchte überraschend auf und sorgte mit seinen Gesängen für eine ausgelassene Stimmung.


  Hinrik hielt sich zurück. Er aß und trank wenig, beobachtete lieber, was geschah. Er sang und tanzte nicht mit |380|den anderen, auch nicht mit Regina, der Frau des Barons, oder mit den beiden Töchtern.


  »Was ist mit Euch los?«, fragte Störtebeker und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ihr scheint Euch nicht zu freuen. Habt Ihr Kummer?«


  »Das kann man so sagen«, entgegnete er. »Ich liebe eine Frau, aber ich weiß nicht, wo sie ist. Sie wurde verschleppt, und ich habe keine Hoffnung, sie je zu finden.«


  »Man soll die Hoffnung nie aufgeben«, riet ihm der Freibeuter. »Immer wieder habe ich mich in meinem Leben in Situationen befunden, die nahezu aussichtslos waren. Immer wieder habe ich mich retten können. Gott ist auf Eurer Seite. Er ist stets auf der Seite der Liebenden. Da bin ich mir sicher.«


  »Ich bete jeden Tag zu ihm.«


  »Wenn ich Euch helfen kann, werde ich es tun«, versprach ihm Störtebeker.


  Hinrik nickte, um ihm zu danken. Dann war er wieder allein. Er verließ das Fest, um ein wenig spazieren zu gehen. Verzweifelt überlegte er, was er tun konnte, um Greetje aufzuspüren.


  Obwohl Hinrik einsah, dass Störtebeker über den Winter Hilfe auf dem Hof benötigte, wollte er nicht bleiben. Er war von einer großen Unruhe erfüllt und hoffte, dass das Schicksal Greetje und ihn wieder zusammenführen würde. Eine innere Stimme sagte ihm, dass sich Greetje nicht so weit von ihm entfernt aufhielt. In den Nächten, wenn er intensiv an sie dachte und Gott um Hilfe bat, meinte er gar, ihre Nähe zu spüren. Schließlich war er überzeugt, dass er nur hinauszugehen brauchte in eine der Hansestädte an der Ostseeküste, um sie zu finden.


  Er hatte kaum zwei Wochen auf dem Störtebeker-Hof verweilt, da trieb es ihn hinaus. Er brach auf, um nach Wismar zu reiten und sich dort umzusehen. Das Schiff, |381|auf das Greetje gebracht worden war, konnte ebenso nach England wie nach Wismar oder in eine der anderen Hansestädte gefahren sein. Er war entschlossen, sich überall umzusehen und nach ihr zu fragen. Vorsicht allerdings war geboten, um Wilham von Cronen nicht auf sich aufmerksam zu machen, der Verbindungsleute und Informanten in allen Häfen hatte.


  Hinrik hoffte, dass Greetje irgendwo in Diensten eines Arztes stand, vielleicht in Wismar, Stralsund, Danzig, Königsberg, Riga oder gar Reval. Eine junge Frau wie sie, zumal wenn sie mittellos war, hatte keine Möglichkeit, ohne Hilfe nach Hamburg zurückzukehren.


  Mit einem kleinen Darlehen ausgestattet, das Störtebeker ihm gewährt hatte, suchte Hinrik zunächst Wismar auf. Aber keiner der Ärzte dort wusste etwas von Greetje. Hinrik zog weiter nach Rostock und über Stralsund nach Danzig.


  Nachdem er vergeblich bei den Ärzten der Stadt nach Greetje gefragt hatte, schlenderte er zum Hafen hinunter, in dem mehrere Koggen vertäut lagen. Er las die Namen der Schiffe. »Schwalbe«, »Rose des Nordens«, »Margareta«, »Herz von Jerusalem«, »Kleiner Wal«. Dann fiel sein Blick auf einen Schiffsnamen, den er nicht lesen konnte, weil er in vollkommen fremden Buchstaben verfasst war, in kyrillischen Buchstaben.


  Hinrik dachte an die Begegnung mit dem Händler Gromann, der ihm berichtet hatte, dass Greetje auf ein Schiff gebracht worden war, dessen Name in fremder Schrift geschrieben war. Also war Greetje möglicherweise in den Osten verschleppt worden und befand sich nun in einer dieser fernen Hansestädte.


  Als einer der Männer von der Besatzung der Kogge an Deck kam, wandte Hinrik sich an ihn. Der Mann sprach russisch, beherrschte aber ein paar deutsche Brocken. Sie |382|reichten aus, um sich mit ihm zu verständigen. Die Mannschaft dieses Schiffes hatte keine junge Frau an Bord genommen und auch den Hamburger Hafen nicht angelaufen.


  Trotz der Enttäuschung fasste Hinrik neuen Mut und setzte seine Suche fort. Im November erreichte er Königsberg, kämpfte sich durch Schnee und Eis bis Windau durch und zog danach weiter bis nach Riga. Seine Suche aber war in den Hansestädten ebenso erfolglos wie in Kokenhusen, in Pernau oder Dorpat, die im Landesinneren lagen. Im Januar erreichte er das Hansa-Kontor von Nowgorod.


  Der Winter hielt das Land fest in seinen Krallen, und die Temperaturen fielen weiter, so dass weite Teile des Finnischen Meeres zufroren. Dazu setzten Schneestürme ein, die eine Weiterreise unmöglich machten. Riga schien unter Eis und Schnee zu erstarren. Die Menschen zogen sich in ihre Häuser zurück.


  Anfang März aber wälzte sich eine Warmluftfront über das Finnische Meer und das angrenzende Land. Das Eis brach auf, und der Schnee schmolz. Mit der »Friederike«, einem der ersten Schiffe, die sich auf den Weg nach Westen machten, verließ er Riga. Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn das Schiff direkt nach Wismar gefahren wäre, doch diesen Gefallen tat ihm der Kapitän nicht. Auf dem Weg nach Rostock und Lübeck brachte er Handelsware zu verschiedenen Häfen. In einigen konnte er neue Ware erst nach mehreren Tagen aufnehmen. So dauerte es nahezu drei Wochen, bis Hinrik endlich in Wismar eintraf. Er machte sich sogleich auf den Weg zum Sperberhof.


  Schon als er die Zufahrt zu dem Hof des Barons erreichte, merkte er, dass etwas nicht stimmte. Einige der Katen waren verlassen, nirgendwo waren Kinder zu sehen, und eine der Scheunen war abgebrannt. Die Hühner |383|waren weg. Lediglich ein Hahn krähte nahezu ununterbrochen. Ein paar Schweine waren aus ihren Gehegen ausgebrochen.


  Die letzte Meile bis zum Herrenhaus rannte Hinrik, als käme es darauf an, möglichst schnell dort zu sein. Das Eingangstor stand offen. Eine seltsame Beklemmung befiel ihn. Das Frühjahr hielt seinen Einzug in Mecklenburg. Bäume und Sträucher zeigten ein erstes Grün, und ein wolkenlos blauer Himmel verhieß Wärme und Zuversicht. Das Haus aber schien von einer unerklärlichen Melancholie befallen zu sein. Über dem Eingang kauerten auf einem Mauervorsprung zwei Raben. Laut krächzend zankten sie sich. Sie kamen Hinrik vor wie ein böses Omen.


  Zögernd trat er ein. Die Bohlen knarrten laut unter seinen Füßen, als wollten sie weithin verkünden, dass Leben in das Haus zurückkehrte. Er wandte sich der Tür zu, die zum Hauptraum führte. Sie war angelehnt. Langsam schob er sie auf, und dann sah er Regina mit ihren beiden Töchtern am Tisch sitzen. Sie waren bleich, und ihre geröteten Augen verrieten, dass sie geweint hatten. Auf ihren Gesichtern hatten Angst und Verzweiflung Spuren hinterlassen.


  Ein schmächtiger, leicht gebeugter Mann in schwarzer, silbern bestickter Kleidung, bleich und mit ungewöhnlich großen braunen Augen nahm einen dunklen Hut vom Tisch und stülpte ihn sich auf den Kopf. Er verneigte sich vor Regina und ging hinaus, ohne Hinrik zu beachten. Rasch entfernten sich seine Schritte.


  »Regina!«, rief Hinrik. »Was um alles in der Welt ist hier los? Wo ist Claas?«


  Ihr Blick richtete sich auf einen Winkel des Raumes. Hinrik trat einen weiteren Schritt vor, und jetzt sah er Störtebeker. Der Baron lag auf einem Polster. Sein Gesicht war ungewöhnlich bleich, und die Wangen waren tief eingefallen. Er bot das Bild eines Sterbenden.


  |384|»Claas – was ist mit Euch?« Er eilte zu dem Freund und beugte sich über ihn. Störtebeker schlug die Augen auf und sah ihn an, schien ihn jedoch nicht zu erkennen. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen belebten und ein scheues Lächeln über seine bärtigen Lippen glitt.


  »Hinrik, ich wusste, dass Ihr kommt.«


  »Was ist los?«


  Regina stand auf und kam zu ihnen. Sie legte Hinrik die Hand auf die Schulter.


  »Wir sind verraten worden«, berichtete sie. »Als Claas und wir in Wismar waren, haben zehn bewaffnete und maskierte Reiter den Hof überfallen. Sie wurden angeführt von einem Ritter in einer bronzenen Rüstung. Er hat schrecklich gewütet unter den Knechten, die sich ihm entgegenstellten. Er und die anderen haben alles mitgenommen, was von Wert war. Die Kammer mit dem Geld haben sie aufgebrochen und alles gestohlen, was darin war.«


  »Der bronzene Ritter! Die Kammer mit dem Geld? Sie kannten das Geheimnis? Nicht einmal mir hat Claas verraten, wo die Kammer ist.« Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Wieder hatte der unheilvolle bronzene Ritter zugeschlagen, und niemand hatte ihm etwas anhaben können. »Woher wussten diese Strauchdiebe überhaupt von der Kammer?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete die Baronin niedergeschlagen. Sie war eine schlanke, beinahe zierliche Frau von angenehmem Wesen. Von ihr ging eine erstaunliche Kraft aus. Ihre beiden Töchter wirkten dagegen blass und ausdruckslos. »Wir sind völlig mittellos. Als wir von Wismar zurückkamen, waren noch einige der Maskierten da. Sie haben Feuer an die Scheune und die Katen gelegt. Claas hat sich ihnen entgegengestellt, aber er hatte nur einen Dolch, und gegen diese Übermacht konnte er nichts |385|ausrichten. Ich danke Gott dafür, dass er lebt. Es ist ein Wunder, dass sie ihn nicht getötet haben.«


  Wie sich nun zeigte, hatte Störtebeker gefährliche Verletzungen an den Armen, den Beinen und an den Schultern davongetragen. Sie hatten ihn geschwächt. Tagelang war er von einem schweren Fieber heimgesucht worden, so dass seine Familie bereits mit seinem Ableben gerechnet hatte. Glücklicherweise hatte er sich wieder erholt. Er war auf dem Wege der Besserung. Die Wunden heilten. Aber er fühlte sich sehr schwach.


  »Ihr seid nicht mittellos«, sagte Hinrik, als er am Abend mit Regina und den beiden Töchtern am brennenden Kamin saß. »Claas hat seinem Bruder geholfen, indem er seine Schulden bezahlt hat. Jetzt wird sein Bruder ihm helfen.«


  »Leider nicht«, klagte Regina. »Peer war hier. Ihr habt ihn ja gesehen.«


  »Das war sein Bruder Peer?«


  »Ja. Wir haben ihn um Hilfe gebeten. Aber sagte, er sei nun endlich schuldenfrei und könne keine neuen Schulden machen, um uns auf die Beine zu helfen.« Bitter fügte sie hinzu: »So was nennt man Dankbarkeit!«


  Sie sprach nicht aus, wie der Baron sich seine Zukunft vorstellte. Das war auch gar nicht nötig. Hinrik ahnte ohnehin, welche Konsequenzen der Überfall und der Verlust des Geldes hatten. Sobald Störtebeker wieder gesund war, würde er hinausziehen auf die Nordsee und sich von den Schiffen der Hanse holen, was er brauchte, um den Hof wieder aufzubauen.


  »Ganz sicher werde ich das tun«, bestätigte ihm Störtebeker einige Tage später, als er so weit wiederhergestellt war, dass er aufstehen und das Haus verlassen konnte. Er ging mit Hinrik durch die verschiedenen Gebäude des Anwesens, um die Schäden zu begutachten. »Regina ist |386|damit nicht einverstanden. Sie möchte lieber, dass ich bleibe. Das Vieh ist ja noch da, und im Herbst haben wir die Saat für den Winterweizen ausgebracht. Wir könnten es also schaffen. Zum Sperberhof gehören einige Dutzend Familien von Freien und Unfreien. Für sie bin ich ebenfalls verantwortlich, kann aber ohne Geld nicht für sie sorgen. Also gibt es nur einen Ausweg – die Kaperfahrt auf der Nordsee. Und es gibt einen weiteren Grund, Hof und Familie vorübergehend zu verlassen. Ich werde Jagd auf den bronzenen Ritter machen, und ich werde ihn zur Strecke bringen. Wichtiger aber ist, dass ich herausfinde, wer der Verräter ist, der den Bronzenen und seine Männer zur Schatzkammer geführt hat. Er wird dafür büßen, was er getan hat.«


  »Es muss jemand sein«, überlegte Hinrik, »der sich gut auskennt im Haus und der wusste, dass Ihr mit sehr viel Geld zurückgekommen seid.«


  »Ich habe lange nachgedacht«, sagte der Baron und schüttelte ratlos den Kopf. »Ich kann mir nicht erklären, was geschehen ist. Die sechs Likedeeler, die mit uns gereist sind, haben mich nicht verraten. Ich kenne diese Männer seit Jahren. Für jeden von ihnen würde ich die Hand ins Feuer legen. Ich habe Gäste aus Wismar gehabt, aber keinem von ihnen habe ich die Schatzkammer gezeigt. Wisst Ihr, wo sie ist?«


  »Nein, Ihr habt sie mir nie gezeigt, und das ist gut so.«


  »Im Keller des Hauses, versteckt hinter einer Mauer, die auf gefetteten Holzrollen steht, so dass man sie ein Stück zur Seite schieben kann. Erst dann wird die vielfach mit Eisen und Schlössern gesicherte Tür zur Schatzkammer sichtbar. Wer nicht weiß, dass die Tür hinter der Mauer versteckt ist und wie man die Mauer bewegt, wird die Schatzkammer niemals entdecken. Vor der Kammer befindet sich eine Falltür, die gesichert werden muss, |387|bevor man die Tür öffnet. Wer das nicht weiß, fällt unweigerlich in einen Schacht, aus dem es kein Entrinnen gibt. Bei dem Überfall ist niemand in die Falle gegangen. Wer die Schatzkammer geplündert hat, kannte also jedes Detail. Ehrlich gesagt, es ist mir ein Rätsel, wie das passieren konnte.«


  »Wer weiß, wo die Kammer ist und wie sie geöffnet wird?«


  »Regina, meine beiden Töchter und ich. Sonst niemand.«


  »Es muss jemanden geben. Ich habe mir den Überfall schildern lassen. Der Bronzene und seine Männer sind gezielt und ohne zu zögern zur Schatzkammer vorgestoßen. Sie haben nicht danach gesucht. Sie haben Regina und Eure Töchter nicht gequält, um von ihnen zu erfahren, wo sie ist, sondern sind sofort zu ihr vorgedrungen. Die Kammer war ihr Ziel, und sie haben keine Umwege gemacht. So handelt nur jemand, der ganz genau weiß, was zu tun ist.«


  »Ich werde es herausfinden. Verlasst Euch darauf!«


  Hinrik fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Durchdringend blickte er Störtebeker an, und dann fragte er gerade heraus: »Habt Ihr mit irgendjemandem gesoffen, so viel, dass Euch die Erinnerung daran im Stich lässt?«


  »Nein«, gab der Baron zurück und lächelte scheu, als wäre es ihm unangenehm, dass Hinrik seinen Durst ansprach. »Seit ich wieder auf dem Sperberhof bin, habe ich nicht ein einziges Mal über den Durst getrunken. Ich habe niemandem etwas verraten. Im Suff schon gar nicht.«


  So sehr sie sich auch bemühten, der Überfall blieb ein Rätsel.


  »Also geht Ihr wieder auf Kaperfahrt«, stellte Hinrik schließlich fest. »Ich hoffe, Ihr nehmt mich mit. Ich möchte |388|dabei sein. Mir geht es nicht anders als Euch. Ich bin mittellos. Und ich habe eine Rechnung offen mit dem bronzenen Ritter. Ich werde alles tun, um ihn zur Strecke zu bringen. Mit Euch zusammen oder allein.«


  Störtebeker hob die Hand und ballte sie zur Faust. Vor der abgebrannten Scheune blieben sie stehen. Von dem schwarzen, verkohlten Holz ging noch immer ein intensiver Brandgeruch aus.


  »Wir gehen auf Kaperfahrt. Ein allerletztes Mal. Und wenn es vorbei ist, sind wir wohlhabende Leute. Das garantiere ich Euch. Über eines aber müsst Ihr Euch klar sein. Nach dem Ende der goldenen Zeit auf der Ostsee wurden wir auf der Nordsee von einigen Handelsherren geduldet. Wir wurden sogar mit wichtigen Informationen über Schiffe und Ladungen versorgt, wussten genau, welche Schiffe wir kapern mussten, um gute Beute zu machen.«


  »Von wem?«


  »Hm, ich denke, das behalte ich lieber für mich. Es ist unwichtig. Bedeutender ist, dass sich die Bedingungen geändert haben. Die Hanse schlägt zurück. Also ist mehr Geschick als bisher gefordert. Mehr Einsatz, mehr Wagemut. Die Gefahr ist größer, und wenn es ganz schlimm kommt, enden wir auf dem Grasbrook.«


  »Ich bin dabei«, entschied Hinrik. »Danach habe ich einiges in Hamburg zu regeln. Es gibt jemanden, dem es an den Kragen gehen wird.«


  »Ihr meint Wilham von Cronen?«


  »Ihn und Thore Hansen. Der Henker will mir einen Mord anhängen, den er selbst begangen hat.«


  »Das ist Eure Sache. Geht mich nichts an.«


  »Ich nehme an, es gibt gewisse Beziehungen zwischen Euch und Wilham von Cronen. Ihr werdet mich nicht daran hindern, den Ratsherrn einen Kopf kürzer zu machen?«


  |389|Störtebeker antwortete nicht sofort. Er blickte nachdenklich vor sich hin, zuckte schließlich mit den Achseln und entgegnete: »Ihr habt recht. Es gab geschäftliche Beziehungen zwischen Wilham von Cronen und mir. Außerdem war Jan Terhuusen aus Wismar in das Geschehen eingebunden. Er hat die Fäden im Hintergrund gezogen. Im Auftrag des Herzogs von Mecklenburg hat er mich darüber informiert, welche Schiffe gekapert werden sollten und welche Beute dabei zu machen war. Dafür hat er die Hälfte der Beute erhalten. Vermutlich musste er davon etwas an den herzoglichen Hof abliefern.«


  Störtebeker ging weiter, um die zerstörten Katen zu inspizieren.


  »Wilham von Cronen war ein wichtiger Abnehmer der Waren. Als sich unsere Geschäfte dann wegen der Kalmerer Union zwangsläufig von der Ostsee auf die Nordsee verlagerten, hat er die Rolle Jan Terhuusens übernommen.«


  »Und Terhuusen?«


  »Ist verschwunden. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hat ihn seine Geldgier ins Verderben geführt. Es gibt einige Hinweise darauf, dass einflussreiche Leute aus dem weiteren Umkreis des Herzogs für sein Ableben gesorgt haben.«


  »Was ist mit Wilham von Cronen? Schaltet Ihr ihn ein, wenn wir jetzt wieder auf Kaperfahrt gehen?«


  »Nein. Dann müsste ich ihm eine Provision bezahlen. Aber ich denke nicht daran, irgendjemandem etwas abzugeben. Wir machen einen Beutezug und behalten alles für uns. Von Cronen hat genug an uns verdient. Schon bei der letzten Kaperfahrt ist er leer ausgegangen. Das ist vermutlich einer der Gründe dafür, dass er sich entschlossen hat, Jagd auf mich zu machen.«


  »Einer der Gründe?«


  |390|Störtebeker lächelte in seiner eigentümlichen Art. »Wenn in Hamburg ruchbar wird, dass der hohe Ratsherr, der Handelsherr und Richter mit den Likedeelern und mir zusammengearbeitet hat, dürfte es höchst unangenehm für ihn werden. Er wird bemüht sein, mich als Zeugen auszuschalten.«


  »Könnte es sein, dass er mit dem Überfall auf den Sperberhof zu tun hat?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich habe alles getan, um vor ihm geheim zu halten, woher ich wirklich komme. Nicht einmal Jan Terhuusen hat vom Sperberhof gewusst. Wir haben immer in Wismar miteinander verhandelt. Wilham von Cronen bin ich nur in der Nähe von Itzehoe und auf offener See begegnet.«


  Hinrik war mit dieser Antwort nicht ganz zufrieden. Es gab eine Verbindung zwischen Itzehoe und dem Sperberhof. Den bronzenen Ritter. Diesen geheimnisvollen Reiter hatte er bei Itzehoe gesehen, und er wusste, dass der Bronzene seinen Vater getötet hatte. Ebenfalls in der Nähe der Stadt an der Störschleife. Es lag auf der Hand, dass dieser Ritter eine Beziehung zum Grafen Pflupfennig hatte, der wiederum eng mit Wilham von Cronen befreundet war. Der eine konnte dem anderen Informationen übermittelt haben.


  Hinrik gab seine Gedanken zum Besten.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Störtebeker. »In spätestens zwei Wochen brechen wir auf. Bis dahin bin ich wieder vollkommen gesund. Wir kehren nach Ostfriesland zurück. Gödeke Michels wird sich dort sehen lassen. Das haben wir so vereinbart.« Er sah Hinrik an und griff nach dessen Händen. »Nun habe ich noch eine Frage.«


  »Wenn ich kann, werde ich sie Euch beantworten.«


  »Wer ist diese unglaubliche Frau, nach der Ihr sucht |391|und für die Ihr die Strapazen einer Winterreise in den Osten auf Euch genommen habt?«


  »Ihr kennt sie nicht.« Hinrik zuckte mit den Achseln. »Sie heißt Greetje, und sie ist Wilham von Cronen ebenso in die Quere gekommen wie ich. Vermutlich ist er derjenige, der den Auftrag gegeben hat, sie aus Hamburg zu verschleppen.«


  »Greetje?« Störtebeker schüttelte verwundert den Kopf. »Habe ich wirklich Greetje gehört?«


  |392|Wie fühlt sich Gras an?


  Vollkommen verwirrt und von namenloser Angst getrieben rannte Greetje aus dem Haus. Sie konnte sich nicht erklären, was sie gesehen hatte. Während sie ziellos durch die Gassen eilte, gaukelten ihr Erinnerung und Fantasie die schrecklichsten Bilder von den Dämonen der Finsternis vor, die ihre todbringenden Arme aus der Hölle herausstreckten, um jeden zu sich hinab in die ewige Verderbnis zu ziehen, der in ihre Nähe kam und sich berühren ließ.


  Sie hatte das Gefühl, als wäre sie allzu deutlich berührt worden von einem schier unbeschreiblichen Monster, das sich auf vielen Beinen durch das Halbdunkel der Kammer bewegt hatte. Sie dachte an die Bilder, die sie in den Kirchen und im Kloster von dämonischen Wesen gesehen hatte, die das Leben der Menschen vergifteten und sich auf heimtückische Weise ihrer Seelen bemächtigten. Die mahnenden Worte der Priester klangen in ihr an. Eindringlich hatten sie davor gewarnt, die Gebote der Kirche zu übertreten, weil dann Gefahr bestand, dass die Hölle ihren Schlund öffnete, um die Sünder in sich aufzusaugen.


  Sie flüchtete zum Hafen und hoffte, ein Schiff zu finden, das ihr aus Hamburg bekannt war. Sie wollte den Kapitän bitten, sie mitzunehmen, egal, wohin die Reise gehen sollte.


  Doch sie traf keinen Kapitän an, dem sie schon einmal begegnet war, und wagte es nicht, einen der fremden Seemänner anzusprechen. So etwas gehörte sich nicht und |393|führte allzu leicht zu peinlichen Missverständnissen. Sie war keine von jenen Frauen, die bunte Bänder an den Armen trugen.


  Greetje ließ den Hafen hinter sich zurück und ging an der Aller entlang, bis sie auf ein Gebüsch am Ufer stieß, in dem sie sich verkriechen konnte. Sie hatte nur einen Wunsch. Sie wollte weg aus Verden. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie jedoch niemanden mehr, bei dem sie Schutz suchen konnte. Sie war sicher, dass sie bei Hinrik geborgen wäre, trotz aller Gefahren, die ihm drohten. Er war stark, und er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie in Sicherheit zu bringen. Die Möglichkeit, zu den Freibeutern zurückzukehren, blieb ihr verschlossen. Der Herbst zog ins Land, und damit endete die Zeit, in der Störtebeker und seine Likedeeler aufs Meer hinausfuhren.


  Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, es gab keinen Ausweg. Den Winter über musste sie in Verden bleiben. Ob es ihr gefiel oder nicht. Was aber sollte sie tun? In das Haus des Arztes wollte sie unter gar keinen Umständen zurückkehren. Sie hatte Angst vor dem grauenhaften Monster, das sich im Obergeschoss befand. Allein bei dem Gedanken daran begann sie zu frösteln. Sie stellte sich vor, wie dieses Ungeheuer sich in der Dunkelheit die Treppe herunterschlich, um sie mit gierigen Augen zu beobachten und schließlich zu überfallen.


  Als sie die Hände vor das Gesicht schlug, sah sie das monströse Wesen vor sich, wie es auf sie zukroch und seine Klauen nach ihr ausstreckte. Mit einem Schrei nahm sie die Hände von den Augen.


  »Greetje?«, fragte eine ihr bekannte Stimme.


  Sie kauerte sich zusammen, um sich so klein wie möglich zu machen. Vergeblich. Eine Männerhand bog die Zweige auseinander, und dann blickte sie in das bleiche, |394|von tiefen Furchen gezeichnete Gesicht Jordan Birgers. Im gleichen Moment glaubte sie zu wissen, warum er so blass war und so ausgezehrt aussah. Das Monster saugte ihm seine Lebenskraft aus. Mit dämonischer Kraft zwang es ihn immer wieder, die Treppe hinaufzusteigen und sich ihm auszuliefern. Ängstlich wich sie vor ihm zurück.


  »Ich bin enttäuscht von Euch, Greetje«, sagte er und setzte sich neben sie ins Gras. Erschrocken rückte sie ein wenig ab. Am liebsten wäre sie geflüchtet, doch sie konnte nicht. Brombeerranken versperrten ihr den Weg, und in den Fluss springen wollte sie nicht. »Bene ist ein törichtes, albernes Ding. Viel zu dumm, um zu begreifen. Aber Ihr? Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die so viel von der Heilkunst versteht und dabei einen so klaren Verstand hat wie Ihr.«


  Ihre Lippen bebten. Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort.


  »Als meine Helferin solltet Ihr wissen, dass es Dinge gibt auf dieser Welt, die sich unserem Verstand entziehen. Wir Menschen sind klein und unbedeutend in Gottes Reich. Niemals werden wir alles verstehen.«


  »Aber ... aber . . .«, stammelte sie.


  »Es ist schlimm, dass Menschen gefoltert und erschlagen werden, weil sie sich dem christlichen Glauben nicht anschließen wollen.«


  »Ihr sprecht von den Femegerichten«, brachte Greetje mühsam hervor.


  »Richtig. An ihnen nehmen sogar Vertreter der Kirche teil. Sie fällen Todesurteile und bringen Menschen um, die einen anderen Glauben haben, obwohl es in den Zehn Geboten heißt: Du sollst nicht töten! Aber die Menschen benutzen ihren Verstand nicht, sondern lassen sich von ihren Gefühlen, von ihren Ängsten leiten. Ich bin sicher, es existiert keine Hexerei. Nichts von dem, was uns widerfährt|395|, ist Teufelswerk. Wenn wir fest sind in unserem Glauben an Gott, haben wir nichts zu fürchten.«


  »Aber was ... was . . .?«


  »Was sich oben in meinem Hause verbirgt?« Seine Stimme versagte, so dass er für eine lange Zeit nicht die Kraft fand, weiterzusprechen. Schließlich fügte er leise und unendlich traurig hinzu: »Es hat nichts mit Hexerei zu tun, und es ist kein Teufelswerk. Ihr braucht keine Angst zu haben. Wirklich nicht. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.«


  Er legte ihr seine Hand auf den Arm.


  »Ihr seid mir wichtig, Greetje. Ich mag Euch, und ich schätze Euch. Ihr bedeutet mir sehr viel. Deshalb habe ich Euch gesucht, nachdem Ihr weggelaufen seid aus meinem Haus, und ich bin froh, dass ich Euch gefunden habe. Ihr sollt wissen, dass ich Euch niemals und unter gar keinen Umständen etwas antun könnte. Lieber würde ich sterben, als dass ich zuließe, dass Euch ein Leid geschieht.«


  So hatte er noch nie mit ihr geredet. Ihre innere Spannung löste sich, und obwohl sie es nicht wollte, begann sie zu weinen. »Ich habe solche Angst gehabt«, schluchzte sie. »So schreckliche Angst.«


  »Das braucht Ihr nicht, Greetje. Ich bitte Euch. Vertraut mir.« Jetzt lächelte er sogar ein wenig. »Man braucht nicht vor allem Angst zu haben, was man nicht kennt. Gerade Menschen wie wir, die sich mit der Heilkunst befassen, dürfen sich nicht vor dem Unbekannten fürchten, mit dem die Natur uns konfrontiert. Ja – die Natur. Nicht der Teufel. Nicht die Dämonen. Wir leben nicht mit ihnen, sondern mit der Natur – und die hält viele Wunder für uns bereit. Wir müssen neugierig sein, damit sie sich uns erschließen. Forscherdrang gehört zu unserem Beruf. Wenn wir uns mit dem zufriedengeben, was wir als Ärzte wissen, können wir gleich aufhören, uns der Heilkunst zu |396|widmen. Die Zeiten ändern sich, und es kommen immer neue Erkenntnisse hinzu. Manches ist erfreulich für uns, weil es den Patienten hilft, aber manches ist erschreckend, beängstigend, weil es uns die Grenzen unseres Könnens und Wissens aufzeigt – niemals aber ist es Teufelswerk, sondern immer Teil der Natur.«


  »Und jetzt?«, fragte sie. »Was jetzt?«


  »Ich möchte, dass Ihr mit mir kommt und Euch anseht, was sich im oberen Stockwerk verbirgt.«


  »Das kann ich nicht!«, weigerte sie sich, kaum ihrer Stimme mächtig.


  »Bitte, Greetje!« Beschwörend sah er sie an und wirkte dabei so einsam und verloren, dass sie Mitleid mit ihm empfand. Sie spürte, dass er Hilfe benötigte, und sie wusste tief in ihrem Inneren, dass er zusammenbrechen würde, falls sie ihm diese nicht gewährte.


  Jordan Birger stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. Zögernd griff sie zu und erhob sich. Er versuchte, sie an sich zu ziehen, doch sie wich ihm aus.


  »Bitte, kommt mit mir«, flehte er. »Glaubt mir, was ich in meinem Haus verberge, belastet mich sehr. Dabei liebe ich es aus ganzem Herzen, denn das Licht in der Finsternis ist die Liebe.«


  »Also gut«, stimmte Greetje zu. »Ich finde keine Ruhe, bevor ich nicht weiß, was Ihr in Eurem Haus verbergt.«


  Schweigend schritten sie nebeneinander her nach Hause. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto größer wurde Greetjes Angst. Vergeblich suchte sie nach einem Ausweg. Sie fürchtete sich vor dem Wesen, das im Haus des Arztes lebte, fühlte sich zugleich aber geradezu magisch von ihm angezogen. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie durch unsichtbare Fäden mit diesem Wesen verbunden. Wie benommen ging sie neben dem Arzt her, sah und hörte kaum, was um sie herum geschah. Ein seltsames |397|Gefühl der Leichtigkeit stieg in ihr auf, und ihre Beine trugen sie voran. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie auf seltsame Weise der Wirklichkeit entrückt.


  Der Arzt stieß die Tür auf, trat zur Seite und ließ sie vorangehen. Greetje fühlte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Unwillkürlich wischte sie ihre feucht gewordenen Hände an ihrem Rock ab. Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, als hätte sich eine unsichtbare Wand vor ihr aufgebaut, die sie nicht überwinden konnte.


  »Bitte«, drängte Jordan Birger mit leiser Stimme. »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.«


  Mechanisch und unfähig, klar zu denken, setzte sie ihre Füße auf die Stufen und stieg langsam hinauf, gefolgt von dem Arzt, der ihr sanft eine Hand in den Rücken legte. Die Tür am Ende der Treppe stand halb offen. Geheimnisvolle Schatten schienen sich in dem Zimmer zu bewegen.


  »Nein, bitte, ich kann nicht!«, stammelte sie.


  »Doch, Ihr könnt«, widersprach er. »Nur Mut. Ihr habt es gleich geschafft.«


  Die letzte Stufe war erreicht. Birger griff an ihr vorbei und schob die Tür auf, so dass sie das monströse Wesen sehen konnte, das mitten im Raum stand. Vier weit geöffnete Augen blickten sie an.


  Mit einem erstickten Laut sackte sie zusammen. Jordan Birger griff mit beiden Händen nach ihr und stützte sie.


  »Das sind meine Töchter Marie und Julia«, sagte er. »Sie tun Euch nichts. Sie haben weitaus mehr Angst vor Euch als Ihr vor ihnen.«


  Fassungslos starrte Greetje auf die beiden jungen Frauen, die – wie ihr schien – in einem einzigen Körper mit vier Armen und vier Beinen lebten. Erst allmählich begriff sie, dass zwei Körper am Rücken miteinander verwachsen waren. Mit einem Klagelaut sanken die beiden |398|Mädchen auf den Boden. Beide griffen sich an den Kopf. Sie machten auf Greetje einen unendlich traurigen Eindruck.


  »Meine Frau ist bei der Geburt gestorben. Wen wundert das. Keine Frau ist dafür geschaffen, zwei miteinander verwachsene Kinder zu gebären. Nachdem sie unter entsetzlichen Qualen gestorben war, habe ich etwas getan, was die Kirche streng verbietet. Ich habe ihren Leib geöffnet. Ich habe die beiden Kinder herausgehoben, so dass wenigstens sie leben konnten. Aber die Natur hat mir einen schrecklichen Streich gespielt. Die Natur! Ich bin sicher, dass so etwas in sehr seltenen Fällen geschieht. Überall auf der Welt. Frauen sterben, weil es unmöglich ist, dass sie ihre Kinder auf natürliche Weise zur Welt bringen.«


  »Vater, ist das Greetje?«, fragte eine der jungen Frauen mit leiser, dünner Stimme.


  »Ja, das ist Greetje«, erwiderte er. »Sie wird unser Geheimnis bewahren.«


  »Ja, das werde ich«, versprach Greetje. »Oh Gott, wie ist so etwas möglich?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Jordan Birger. »Mit diesen meinen Kindern wird die Grenze unseres medizinischen Wissens weit überschritten. Vielleicht wird man irgendwann in der Zukunft eine Erklärung dafür haben. Wir haben sie nicht. Wir verstehen nicht, was geschehen ist, aber deshalb müssen wir keine Angst haben. Fürchten müssen wir uns vor der Welt da draußen, vor den Menschen, die alles für Teufelswerk halten, was sie nicht verstehen.«


  »Ich möchte jetzt gehen«, sagte Greetje. »Bitte, ich muss nachdenken.«


  Er half ihr aufzustehen und führte sie die Treppe hinab in die Küche. Sie setzte sich an den Tisch, und er ließ sie allein, um zu seinen Töchtern zurückzukehren.


  |399|Greetje brauchte lange, um damit fertig zu werden, was sie erlebt hatte. Als Tochter eines Arztes hatte sie viel gesehen, hinter dem für Unwissende der Teufel steckte. Ihr Vater war in mancher Hinsicht ein Freidenker gewesen, der sich zu Teilen vom Einfluss der Kirche gelöst hatte.


  »Je weniger die Menschen wissen, je weniger Zusammenhänge sie kennen, umso leichter sind sie zu lenken«, hatte ihr Vater einmal gesagt. »Umso eher fallen sie auf falsches Gerede herein.«


  Dennoch war es schwer für Greetje, die zusammengewachsenen Zwillinge als einen Unglücksfall der Natur anzusehen und nicht als göttliche Strafe für eine Sünde, die Jordan Birger oder seine Frau begangen hatte, als teuflischen Schachzug oder als böswillige Hexerei eines Dämons, der unerkannt in ihrer Mitte lebte.


  Sie fürchtete sich vor einer erneuten Begegnung mit den beiden jungen Frauen, stieg aber am nächsten Tag die Treppe hoch, klopfte an der Tür und trat ein, als sie darum gebeten wurde. Sie fand zwei schwache und verzweifelte Geschöpfe vor, die sich ängstigten, dass Greetje das Geheimnis lüften könnte.


  »Wenn die Leute draußen von uns erfahren«, befürchtete Marie, »stellen sie uns auf den Scheiterhaufen. Dabei haben wir nichts getan. Wir können nichts dafür, dass wir verwachsen sind.«


  Ebenso wie ihre Schwester hatte sie ein ebenmäßiges, schönes Antlitz mit dunklen Augen. Da sie nie draußen in der Sonne gewesen waren, war ihre Haut bleich, fast durchsichtig. Sie machten beide einen empfindsamen Eindruck. Geschickt bewegten sie sich. Keine konnte etwas ohne die andere tun.


  Greetje saß an diesem Tag viele Stunden bei den beiden jungen Frauen und unterhielt sich mit ihnen, und je länger |400|sie mit ihnen war, desto mehr verlor sich ihre Scheu. Angst hatte sie schon bald nicht mehr.


  Marie und Julia waren erstaunlich klug. Sie konnten sogar lesen und schreiben. Ihr Vater hatte es ihnen beigebracht. Sie erzählten Greetje, dass sie neugierig seien und gar zu gern erfahren hätten, wie es draußen aussah. Sie hatten vorsichtig zum Fenster hinausgespäht, bei fast geschlossenen Läden, stets darauf bedacht, dass sie von niemandem gesehen wurden. Selbst in der Dunkelheit der Nacht wagten sie sich nicht hinaus.


  Von nun an stieg Greetje täglich zu den Zwillingen hinauf, um mit ihnen zu reden und um sie mit allem zu versorgen, was sie benötigten. Dabei achtete sie sehr genau darauf, dass Bene nichts bemerkte. Das einfältige Mädchen war eine ständige Gefahr, und da sie eifersüchtig war, würde sie sofort verlangen, ebenfalls in das Geheimnis eingeweiht zu werden.


  Birger nahm Greetje nun nach Möglichkeit bei allen seinen Krankenbesuchen mit, und er bestand darauf, dass sie ihm auch in seiner Praxis half. Greetje wachte darüber, dass er nicht zu schwer arbeitete. Sein Herz war schwach, und es reagierte prompt, wenn er sich überanstrengte. Seine Herzanfälle verliefen so schwer, dass sie mit dem Schlimmsten rechnete. Doch er erholte sich immer wieder.


  »Ich kann nicht sterben, solange meine Töchter dort oben leben«, sagte er einmal. Dabei wusste er, dass er nicht bis ans Ende ihrer Tage für sie sorgen konnte. Umso mehr kam ihm entgegen, dass er nun durch Greetje entlastet wurde und dass sie sich in zunehmendem Maße um Marie und Julia kümmerte.


  Mittlerweile konnte sie Jordan Birger verstehen. Er hütete sein Geheimnis, um Marie und Julia zu schützen, aber auch um Mitwisser vor Schaden zu bewahren. Erfuhr die Öffentlichkeit von den Zwillingen, dann waren sie in |401|Gefahr und darüber hinaus jeder, der von ihnen wusste und geschwiegen hatte.


  Die Wochen vergingen, der Winter brach herein, und Greetje entwickelte ein immer innigeres Verhältnis zu den beiden jungen Frauen, deren Schicksal sie berührte. Die Zwillinge waren erstaunlich heiter, und manchmal mussten sie alle drei herzlich lachen.


  Je mehr Aufgaben Greetje dem Arzt abnahm, desto mehr erholte sich sein Herz. Er nahm zu, sah nicht mehr so dünn und verhärmt aus, und die dunklen Schatten unter seinen Augen verschwanden allmählich. Grund genug für manch anzügliche Bemerkung, zumal Greetje und er sich immer besser verstanden und sie sich bei der Arbeit so gut ergänzten.


  »Wirst du unseren Vater heiraten?«, fragte Julia eines Tages.


  Wie vom Donner gerührt blickte Greetje die junge Frau an. Nachdem sie von Birgers schwerem Schicksal erfahren hatte, war er ihr sympathisch geworden. Sein mürrisches Wesen hatte sich gelegt, er war freundlicher und zugänglicher geworden. Nicht eine Sekunde lang aber war sie auf den Gedanken gekommen, sie könnte ihn heiraten.


  »Wie kommst du darauf?«, stammelte sie.


  »Wir sind nicht blind«, schaltete Maria sich ein. »Ihr seid euch so nahe, und wie ihr miteinander umgeht, das möchte ich fast liebevoll nennen. Ihr sagt nicht mehr Ihr und Euch, sondern du zueinander.«


  »Aber nein«, sträubte sich Greetje. »Das ist ein Irrtum. Ihr dürft so etwas noch nicht einmal denken. Ich helfe eurem Vater, weil er allein mit all den Problemen, die er hat, nicht fertig wird.«


  »Aber es wäre doch schön für uns, wenn du nicht nur unsere Freundin, sondern auch unsere Mutter wärst. Wir haben unsere leibliche Mutter nie kennengelernt.«


  |402|»Bitte, bitte lasst uns nicht mehr davon reden«, bat Greetje, die abwechselnd rot und blass wurde. Sie mochte Jordan Birger, empfand große Sympathien für ihn, aber sie liebte ihn nicht. Sie liebte Hinrik, den sie so lange nicht mehr gesehen hatte und von dem sie nicht einmal wusste, ob er überhaupt noch lebte. Verlegen und grenzenlos verwirrt verließ sie das Zimmer, verriegelte die Tür und stieg die Treppe hinab. Am Fuß der Treppe wäre sie beinahe mit Bene zusammengeprallt, die sie mit argwöhnischen Blicken betrachtete und bösartig fauchte: »Was hast du da oben zu suchen?«


  Greetje war so durcheinander, dass sie nicht zu antworten wusste. Verzweifelt suchte sie nach einer Erklärung, doch wollte ihr nichts einfallen. Schließlich schwindelte sie: »Der Herr hat mich gebeten, ein wenig Ordnung zu schaffen. Und das habe ich getan.«


  Bene eilte die Treppe einige Stufen weit hinauf, bis Greetje nach ihrem Arm griff und sie festhielt.


  »Das würde ich nicht machen, Bene.«


  »Und warum nicht?«, entgegnete das Mädchen patzig.


  »Ich glaube nicht, dass der Arzt einverstanden wäre.«


  »Das geht dich gar nichts an. Hier habe ich schon gearbeitet, als ob ich zur Familie gehörte, während du wer weiß wo warst, als du ... als du ... was weiß ich. Jedenfalls nimmst du dir zu viel heraus. Du bist nicht die Herrin.«


  »Nein, das bin ich nicht«, stimmte Greetje sanft zu. Allmählich fing sie sich. Jetzt wollte sie nur noch verhindern, dass Bene allzu neugierig wurde, nach oben ging und die Tür öffnete.


  »Du kennst das Geheimnis!«, rief Bene anklagend, so als hätte Greetje schwere Schuld auf sich geladen.


  »Das ist richtig«, behauptete Greetje. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fuhr fort: »Du weißt, dass Frau Birger vor langer Zeit gestorben ist. Seitdem trauert der |403|Herr um sie. Er kann und kann sie nicht vergessen. Er hat dort oben eine Art Altar errichtet, vor dem er betet und an dem er ihrer gedenkt. Ich finde, wir sollten seine innigsten Gefühle nicht verletzen, indem wir diese Räume, die ihm heilig sind, gegen seinen Willen betreten.«


  Bene hatte plötzlich Tränen in den Augen. Sie sah hinauf zur Tür und faltete die Hände vor der Brust. Greetje hatte die beabsichtigte Wirkung erzielt. Die Notlüge war glaubhaft für das einfache Mädchen, und sie rührte sie so sehr, dass sie keinen Ton mehr sagen konnte. Sie machte einen respektvollen Knicks und huschte dann nahezu lautlos davon. Greetje hörte, wie die Haustür ging. Sie atmete auf. Eine gefährliche Krise war überstanden.


  Reuig bekreuzigte sie sich.


  »Verzeih mir, Herr«, bat sie mit leiser Stimme. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«


  Sie erzählte Jordan Birger davon. Er lobte sie für ihr Verhalten.


  »Hoffentlich ist Benes Neugier jetzt gestillt«, sagte er. »Das Mädchen ist gefährlich. Wir müssen noch vorsichtiger sein als bisher.«


  Er legte seine Hand auf ihren Arm und sah sie lange an. Und weil er merkte, dass es ihr nicht unangenehm war, zeigte er ihr von nun an immer wieder, was er für sie empfand. Sie mochte ihn, und sie war gern mit ihm zusammen. Sie vermittelte ihm ihr Wissen über Heilkräuter, während er ihr Einblicke in seine diagnostischen und chirurgischen Fähigkeiten gab. Kamen Frauen mit ihren besonderen Beschwerden in die Praxis, hielt er sich im Hintergrund, weil sie es vorzogen, sich von einer Frau behandeln zu lassen. Auch Kinder waren bei Greetje oft besser aufgehoben als bei ihm. Dafür verfügte er auf anderen Gebieten über Kenntnisse, die sie nicht hatte.


  |404|Am wertvollsten war die Hilfe, die sie einander leisteten, wenn ein Kind tragischerweise sein junges Leben verlor, weil die Medizin versagte, oder wenn Menschen zu Grabe getragen wurden, bei denen sie über Tage und Wochen hinweg Hoffnung auf Heilung gehabt hatten, oder wenn ein Verunglückter zu spät in die Praxis gebracht wurde und unter ihren Händen starb.


  In solchen Fällen suchte vor allem Jordan Birger Greetjes Nähe. Sie wurde sich bewusst, dass er dabei war, Hinrik zu verdrängen, und wehrte sich dagegen. Sie glaubte nach wie vor an den Mann, den sie wie keinen anderen liebte und für den sie Abend für Abend betete.


  Weihnachten verbrachten Jordan Birger und Greetje in aller Stille mit Marie und Julia. Den Zwillingen brannten viele seltsame Fragen auf der Zunge.


  »Wie fühlt sich Gras an, wenn man auf der Wiese liegt und ein leichter, warmer Sommerwind darüber hinwegstreicht?«, »Wie sieht das Meer aus?«, »Was hört man, wenn Wellen auf den Strand rollen?«, »Können große Schiffe wirklich schwimmen?«, »Wie ist es, auf einem Pferd zu reiten?«, »Blühen Blumen auf einer Wiese, ohne dass jemand sie alle wegpflückt?«, »Kann man auf dem Eis laufen?«


  »Was geschieht, wenn einer von uns beiden stirbt?«, »Warum kann man uns nicht einfach auseinanderschneiden?«, »Warum bestraft uns Gott, obwohl wir doch gar nichts Böses getan haben?«, »Warum können wir nie einen Mann lieben?«


  Manchmal scherzten und lachten Julia und Marie miteinander und versuchten, sich anzusehen. Sie waren dann so albern, dass sie sich kichernd und atemlos vor Lachen in eine Ecke des Raumes sinken ließen und durch nichts zu beruhigen waren. Dann wiederum stritten sie wegen irgendwelcher Nichtigkeiten.


  |405|Ende Januar kam Greetje in die Küche, fand dort einen kleinen Kuchen, brennende Kerzen und eine Schachtel mit zwei Ringen vor. Erschrocken begriff sie, dass Jordan Birger sich ein Herz gefasst hatte und um ihre Hand anhalten wollte. Wie gelähmt blieb sie in der Tür stehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie liebte Hinrik, und sie glaubte nach wie vor fest daran, dass sie sich früher oder später wiedersehen würden. Auf der anderen Seite mochte sie Jordan Birger, und sie wollte ihm nicht wehtun. Sie fürchtete um sein Herz, das eine Ablehnung nicht verkraften würde.


  Während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte, hörte sie die Haustür. Schritte näherten sich. Plötzlich war ein erstickter Laut zu hören, dann ein Poltern. Greetje eilte zur Haustür, und da sah sie den Arzt auf dem Boden liegen. Mit den Händen drückte er auf sein Herz.


  In diesem Moment trat Bene ein. Sie schrie auf.


  »Was hat er?«


  »Sein Herz«, antwortete Greetje. Sie sank auf die Knie und öffnete Birgers Hemd, um ihm Luft zu verschaffen. Doch es war schon zu spät. Für einen Moment öffnete er die Augen und sah sie lange an. »Bitte, lass sie nicht allein!«, flüsterte er und verschied.


  Bene begann haltlos zu weinen. »Du hast ihn auf dem Gewissen«, stammelte sie. »Du kannst doch sonst immer alles! Warum hast du ihn sterben lassen, du Hexe? Wovon soll ich denn jetzt leben? Wer bezahlt mich, wenn der Doktor nicht mehr ist?«


  »Raus!«, befahl Greetje, die es nicht ertrug, dass Bene angesichts des Verstorbenen nur an sich und an ihr Auskommen dachte. Sie versuchte Jordan Birger wiederzubeleben. Vergeblich. Den plötzlichen Tod des Arztes empfand sie als besonders grausam, denn er hatte nicht einmal mehr die Sterbesakramente der Kirche erhalten. Ein solches |406|Ende hatte er nicht verdient. Ketzer starben auf diese Weise, nicht aber Männer wie Birger!


  Bene gehorchte, aber es dauerte nicht lange, bis sie zurückkehrte – mit Jonathan Kerber an ihrer Seite, einem anderen Arzt aus Verden, der Birger als Rivalen empfunden hatte und hinter seinem Rücken boshaft über ihn hergezogen war. Kerber war ein hoch aufgeschossener, schlanker Mann mit einem schmalen Gesicht, das vermutlich noch nie von einem Lächeln überzogen worden war. Der Mund unter der langen, gekrümmten Nase war schmal. Selbst wenn Kerber redete, bewegten sich seine Lippen kaum. Seine Stimme klang tief und kehlig.


  Greetje ahnte Böses. Unwillkürlich wich sie zurück. Kerber beachtete sie überhaupt nicht. Mit gewichtiger Miene beugte er sich über den Toten und griff sich mit knochiger Hand an den Spitzbart, der sein Kinn zierte. Voller Bedenken wiegte er den Kopf hin und her, ließ sich ächzend auf die Knie sinken und begann, Birger zu untersuchen. Er hielt sich jedoch nicht lange mit ihm auf, wandte sich an Bene und sagte: »Sie hat alles richtig gemacht. Diesem Mann war nicht mehr zu helfen. Selbst ich hätte ihn nicht vor dem Tode bewahren können.«


  Damit ging er hinaus. Bene warf den Kopf in den Nacken, schnaubte verächtlich und folgte ihm. Dann aber zögerte sie, denn sie wusste, dass sie ihre Stellung und damit das Einkommen nicht aufs Spiel setzen durfte, das sie benötigte, um ihre Familie zu versorgen. In der Tür blieb sie stehen.


  »Und was jetzt?«, fragte sie.


  »Hat das nicht Zeit bis später?« Greetje war viel zu erschüttert über den Tod Jordan Birgers, als dass sie an etwas anderes hätte denken können. Wenn sie sich Sorgen machte, dann nicht um dieses einfältige Mädchen, sondern um Marie und Julia, für die sie nun die ganze Verantwortung |407|trug. Ihr stand eine schwere Aufgabe bevor. Sie musste hinaufgehen zu den Zwillingen und ihnen die schreckliche Nachricht vom Tod ihres Vaters überbringen.


  »Nein. Ich will es sofort wissen.«


  »Zunächst hilfst du mir, den Toten aufzubahren«, forderte Greetje. »Das kann ich nicht allein. Er ist zu schwer für mich.«


  Bene presste trotzig die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Zugleich stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »Ich will es wissen.«


  »Was denn, um alles in der Welt?«


  »Ob ich auch morgen noch in Lohn und Brot stehe. Jemand muss sich um das Haus kümmern. Der Winter ist hart und hat noch lange kein Ende.«


  Greetje brauchte eine Weile, um sich zu fangen. Am liebsten hätte sie das Mädchen zornig angefahren. Doch sie beherrschte sich. »Du bist weiterhin das Hausmädchen. Und du wirst ab sofort sogar etwas mehr verdienen.«


  »Wie viel mehr?«, fragte Bene mit gierig funkelnden Augen.


  »Ich sehe mir morgen die Notizen an, die der Arzt gemacht hat, und dann zahle ich dir ein Drittel mehr.«


  »Das ist mir zu wenig. Ich will ein Viertel!«


  Greetje hatte Mühe, ernst zu bleiben. Bene hatte wirklich keine Ahnung, und rechnen konnte sie schon gar nicht. Sie nickte. »Das sollst du bekommen. Und jetzt hilf mir endlich.«


  Bene sah Greetje triumphierend an, als hätte sie einen Sieg errungen. Als Greetje ihren Befehl wiederholte, half sie endlich, die Leiche des Arztes in die Praxis zu tragen und dort auf den Tisch zu legen. Danach schickte Greetje sie fort. Sie wollte zum Schreiner gehen, um einen Sarg für den Toten in Auftrag zu geben. Zuvor aber musste sie zu den Zwillingen. Die Beine wurden ihr schwer, als sie |408|die Treppe hinaufstieg. Sie fand die Tür unverriegelt vor, machte sich jedoch keine Gedanken.


  Als sie die Kammer betrat, sah sie Julia und Marie weinend in einer Ecke des Raumes kauern. Sie wussten bereits Bescheid. Die Unruhe im Haus hatte sie aufmerksam gemacht. Sie hatten die Tür geöffnet und durch einen Spalt nach unten gespäht. Dabei hatten sie gesehen, wie Bene und sie den Toten in die Praxis trugen.


  Greetje blieb bis zum späten Nachmittag bei ihnen, um sie zu trösten.


  »Du musst Bene entlassen«, forderte Julia, nachdem sie sich ein wenig erholt hatte.


  »Das kann ich nicht«, antwortete Greetje. »Sie sorgt für ihre ganze Familie. Was soll aus ihr werden, wenn sie nichts mehr verdient?«


  »Wir haben Angst vor ihr«, klagte Marie. »Sie ist furchtbar dumm, und deshalb ist sie gefährlich. Es ist schlimm für sie, wenn sie kein Geld mehr bei uns verdient, aber es wäre noch viel schlimmer, wenn sie uns eines Tages sieht und uns verrät.«


  »Ihr müsst darauf achten, dass die Tür immer verriegelt ist«, betonte Greetje. »Ihr müsst sie von innen sichern, und ihr dürft sie nur für mich öffnen. Ganz egal, was geschieht. Solange die Tür verschlossen ist, kann Bene kein Unheil anrichten.«


  Kaum war Greetje vom Schreiner zurückgekehrt, als Bene mit einem ihrer Brüder erschien und ihr einen Schrecken einjagte.


  »Ich habe nachgedacht«, eröffnete das Hausmädchen ihre Rede. »Dabei ist mir eingefallen, dass Doktor Birger mir vor etwa einem Jahr versprochen hat, dass ich sein Haus und sein ganzes Vermögen erbe, wenn er einmal stirbt. Das hat er getan, weil er keine Verwandten und vor allem keine Kinder hat.«


  |409|Greetje verschlug es die Sprache. Sie wusste genau, dass Birger ein solches Versprechen niemals abgegeben hatte, denn damit hätte er das Schicksal seiner Kinder in Benes Hände gelegt. Das war vollkommen ausgeschlossen.


  »Wir reden morgen darüber«, erwiderte Greetje fassungslos. »Am besten warten wir, bis die Beerdigung vorbei ist. Haus und Vermögen laufen dir ja nicht weg.«


  »Aber du könntest mit seinem ganzen Geld verschwinden!« Benes Augen funkelten, als wollte sie sagen: »Dass ich dir auf die Schliche komme, damit hast du wohl nicht gerechnet, wie?«


  »Es reicht!« Empört sprang Greetje auf und drängte Bene und ihren Bruder zur Tür. »Hinaus!« Sie trat so energisch auf, dass die beiden eingeschüchtert das Haus verließen.


  Am nächsten Tag kamen ganze Scharen von Menschen, um von Jordan Birger Abschied zu nehmen. Greetje saß die ganze Zeit über neben dem offenen Sarg. Viele der Leute kannte sie von den gemeinsamen Besuchen mit dem Arzt, und es tat ihr gut, dass nicht wenige von ihnen sie baten, seine Nachfolge anzutreten. Der Andrang war so groß, dass die Leute bis zur Straße hinaus standen und warteten. Erst gegen Abend wurde es ruhiger. Als Letzter kam der Priester, der Greetje fragte, ob sie besondere Wünsche für die Predigt habe. Sie wunderte sich darüber, dass er Rücksicht auf sie nehmen wollte. Sie dankte ihm dafür und legte alles in seine Hände. Er hatte Jordan Birger bedeutend länger gekannt als sie.


  Drei Tage nach seinem Tod wurde der Arzt bestattet, und die halbe Stadt gab ihm das letzte Geleit. Greetje hatte nicht gewusst, dass er trotz seines mürrischen und oft abweisenden Wesens so beliebt gewesen war.


  Als der Priester seine Predigt beendet hatte, wandte er sich direkt an Greetje.


  |410|»Schon vor einigen Wochen hat Jordan Birger mir aufgetragen, Euch an dieser Stelle eine Bitte zu überbringen«, sagte er. »Er möchte, dass Ihr seine Praxis weiterführt. Damit Ihr dazu in der Lage seid, übereignet er Euch sein Haus und sein ganzes Vermögen. Er war sich sicher, dass Ihr wisst, was Ihr zu tun habt und was Eure Verantwortung ist.«


  Damit hatte Greetje nicht gerechnet. Sie war überrascht und konnte ihre Gefühle kaum beherrschen. Eines aber war ihr absolut klar: Jordan Birger war es weder um seine Praxis noch um sein Haus oder sein Vermögen gegangen, sondern einzig und allein um Marie und Julia. Seine Töchter wollte er versorgt wissen. Er hatte gewusst, dass deren Überleben nur gesichert war, wenn er ihr Schicksal in Greetjes Hände legte.


  »Werdet Ihr den letzten Wunsch Jordan Birgers erfüllen?«, fragte der Priester.


  »Ja«, antwortete sie mit fester Stimme. Jetzt war sie froh, dass sie ihrer Neugier nachgegeben hatte, die Treppe hinaufgestiegen war und dabei die Zwillinge entdeckt hatte. Gott hatte diese Lösung gewollt und sie geführt. Greetje wagte nicht sich auszumalen, was unter anderen Umständen nach dem Tode Birgers geschehen wäre.


  Als sie wenig später aufstand, um hinter dem Sarg her zum Grab zu gehen, entdeckte sie Bene unter den Trauergästen. Ihre Blicke begegneten sich, und ihr Innerstes verkrampfte sich. Nie zuvor war ihr so viel Hass entgegengeschlagen. Bene war kreidebleich. Sie hatte sich in ihrer Enttäuschung die Lippen blutig gebissen. Mit einem Schlag waren ihre Hoffnungen zerstoben, zu einem gewissen Wohlstand zu kommen. Mittlerweile hatte Greetje erfahren, dass Birger über beachtliche Mittel verfügte. Marie und Julia wussten über alles Bescheid.


  Angesichts der großen Zahl der Trauergäste, die zu erwarten |411|waren, hatte Greetje wahre Berge von Brot, Wurst, Schinken, Speck und Kuchen, sowie reichlich Bier und Wein besorgt. Tatsächlich fanden sich nach der Beerdigung Hunderte von Menschen zum Leichenschmaus ein, so dass sie und die beiden Helferinnen, die sie für diesen Tag beschäftigte, alle Hände voll zu tun hatten. Auch Bene erschien. Mit trotzig aufgeworfenen Lippen ließ sie sich Kuchen und Wein reichen, bedachte Greetje erneut mit hasserfüllten Blicken und zog dann von einem Grüppchen Frauen zum anderen, um sich in die Gespräche einzuschalten. Greetje wäre froh gewesen, Bene wäre gar nicht erschienen, denn sie zweifelte nicht daran, dass Bene alles tat, um ihr zu schaden und schlecht über sie zu reden. Tatsächlich kamen nach einiger Zeit drei Frauen zu Greetje, um ihr davon zu berichten. Sie erwähnten keine Einzelheiten, betonten aber, dass sie Bene kein einziges Wort glaubten und dass sie ihr voll vertrauten.


  »Wenn der Priester Euch eine Botschaft von Jordan Birger überbringt«, sagte eine von ihnen, »bin ich sicher, dass er die Wahrheit sagt. Und nur er!«


  Bene war unverschämt genug, am nächsten Tag zu kommen, um ihre Arbeit im Haus anzutreten, stieß bei Greetje jedoch auf eisernen Widerstand.


  »Gestern wäre es deine Pflicht gewesen, mir zu helfen«, sagte sie. »Du hast es nicht getan. Such dir eine andere Arbeit. In diesem Haus hast du nichts mehr verloren.«


  Es half dem Mädchen nichts, dass es zu klagen und zu weinen begann, dass es bettelte und flehte. Greetje war nicht umzustimmen. Sie wollte Bene nicht im Haus haben, weil die Gefahr viel zu groß war, dass sie Julia und Marie entdeckte. Um sie loszuwerden, drückte sie ihr einige Münzen in die Hand, damit sie die nächsten Wochen bis zum Einzug des Frühlings überstehen konnte, und wies sie aus dem Haus.


  |412|»Das wirst du mir büßen«, schwor Bene, während sie hinausging. »Hexe! Erbschleicherin!«


  »Das ist also der Dank dafür, dass ich dir Geld gegeben habe, obwohl du nicht dafür gearbeitet hast. Nun, jetzt weiß ich endgültig, dass ich dich nie mehr beschäftigen werde.«


  »Ich wünsche dir die Pest an den Hals«, zischte Bene.


  »Ich habe es vernommen.« Greetje blieb ruhig und gelassen. »Für den Fall, dass sich bei mir eine Krankheit einstellen sollte, werde ich den Priester darüber informieren, dass ich es dir und deinem Fluch zu verdanken habe. Es wird ihn sehr interessieren, dass du seltsame Fähigkeiten hast. Warum nimmst du nicht deinen Besen und fliegst davon?«


  Bene war so erschrocken, dass sie bleich wurde. Sie hatte sich auf dünnes Eis begeben.


  »Nein, um Himmels willen!«, stammelte sie. »So war es nicht gemeint. So etwas darfst du dem Priester niemals sagen. Er könnte denken, dass ich ... dass ich . . .«


  ». .. dass du eine Hexe bist?«


  Bene flüchtete auf die Gasse hinaus und ließ sich nicht mehr blicken. Erst fünf Wochen später sah Greetje sie wieder. Der Westwind brachte in dieser ersten Märzwoche warme Luft nach Norden. Nach den langen, kalten Wintermonaten drängte es die Menschen hinaus auf die Straßen und die Plätze. Im Hafen machte eine Kogge voll mit Heringsfässern fest, und über Land zogen die ersten Händler heran. Die Stadt blühte auf, und es schien, als vertrieben die Sonnenstrahlen alles Düstere aus den Seelen der Menschen.


  Greetje bummelte durch die Gassen und über die Plätze, um an den verschiedenen Ständen einzukaufen. Dabei begegnete sie immer wieder Patienten, und mit vielen tauschte sie ein paar freundliche Worte. Sie freute sich |413|über jeden, der nach ihrer Behandlung genesen war, und da sie kein einziges böses Wort vernommen hatte, näherte sie sich dem Arzthaus in heiterer Laune. Die aber verflog plötzlich und machte einer dumpfen Ahnung Platz, als sie aufgeregte Stimmen vernahm. Aus allen Gassen eilten Menschen herbei. Greetje beschleunigte ihren Schritt.


  Als sie um die letzte Biegung der Gasse bog, die zum Birgerhaus führte, blieb sie entsetzt stehen. Ihr bot sich ein so schrecklicher Anblick, dass ihr die Beine versagten. Sie wünschte sich, eine gnädige Ohnmacht würde sie erlösen, doch sie hielt sich auf den Knien und starrte mit geweiteten Augen auf das Unfassbare.


  Irgendjemand hatte Marie und Julia entdeckt, und es war zu dem befürchteten Aufruhr gekommen. Während sie selbst ausgelassen durch die Gassen geschlendert war, um einzukaufen, hatte eine Meute die unglücklichen Zwillinge aus dem Haus geschleppt und an einem rasch errichteten Galgen erhängt.


  »Nein«, stammelte Greetje unter Tränen und in höchster Verzweiflung. »Was habt ihr getan! Ihr Teufel, was habt ihr getan?«


  Eine junge Frau drängte sich durch die Menge zu ihr hin. Triumphierend baute sie sich vor ihr auf und zeigte mit ausgestreckter Hand auf sie.


  »Das ist sie, die Hexe! Sie hat dieses Monster direkt aus dem Vorhof der Hölle in das Haus von Jordan Birger geholt. Als er ihr auf die Schliche kam, hat sie den Arzt ermordet, um dieses Monster aufziehen und auf uns hetzen zu können! Sie ist eine Hexe! Hängt sie zu dem Monster an den Galgen! Hängt sie!« Ihre Stimme wurde immer lauter und schriller und überschlug sich fast.


  »Nein, nein, das ist nicht wahr«, schluchzte Greetje. »Das stimmt nicht. Jordan Birger hat seine Töchter geliebt, und er hat mich gebeten . . .«


  |414|Weiter kam sie nicht. Mehrere Männer stürzten sich auf sie und schleppten sie zum Galgen. Sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Sie sah die unglücklichen Zwillinge, und in ihrer Trauer und ihrem Entsetzen weinte sie, so dass sie beinahe blind wurde vor Tränen. Sie fürchtete sich nicht vor dem, was nun kommen musste. Alle ihre Empfindungen galten Marie und Julia, die aus der Geborgenheit ihrer Kammer herausgerissen und zum Galgen geschleppt worden waren. Diese liebenswerten jungen Frauen waren den sensationsgierigen Gaffern ausgesetzt gewesen und hatten sich vermutlich fürchterliche Scheußlichkeiten anhören müssen, bis der Tod sie erlöste.


  »Hängt die Hexe auf!«, schrie Bene in höchsten Tönen. »Hängt sie auf, bevor sie die Kraft findet, uns alle zu verhexen. Sie ist des Teufels, und zu ihm soll sie zurückkehren!«


  Die Schlinge eines Seils fiel Greetje um den Hals.


  »Zieht sie hoch!«, forderte die Menge. »Zieht sie endlich hoch. Sie soll neben ihrem Monster hängen!«


  In ihrer Not begann Greetje zu beten. Einer der Männer hörte sie. Er schlug ihr mit der Faust auf den Mund. Doch sie betete unverdrossen weiter, um sich auf das unvermeidliche Ende vorzubereiten. Nun war geschehen, wovor Jordan Birger sich immer gefürchtet hatte. Eine ungebildete und unwissende Menschenmenge stellte keine Fragen, sondern ließ sich aufhetzen, ergab sich ihren Ängsten und befreite sich von ihnen, indem sie tötete, was sie nicht kannte. Eine fehlgeleitete Kirche predigte den Menschen nicht Nächstenliebe und Verständnis, sondern Furcht vor der Hölle und der ewigen Verdammnis, falls sie sich nicht ihren Gesetzen beugten. Sie vermittelte ihnen nicht Wissen und Aufklärung, sondern ließ sie in ihrem dumpfen Unwissen verharren, weil sie so leichter zu lenken waren.


  »Im Namen Jesu Christi, worauf wartet ihr?« rief Bene.


  |415|Greetje war es, als würde sie von einem Blitz getroffen. Sie empfand es als Ungeheuerlichkeit, dass diese junge Frau es wagte, den Namen des Gottessohnes in den Mund zu nehmen, um im gleichen Atemzug den Verstoß gegen die Gebote Gottes zu verlangen.


  Mit einer überraschenden Kraftaufwendung schüttelte sie die Hände der Männer ab, die sie hielten.


  »Ihr Heuchler sollt verdammt sein!«


  Sie stießen sie zu Boden, und dann zog einer an dem Strick. Die Schlinge schnürte sich um ihren Hals und nahm ihr den Atem. Im diesem Moment wurde es seltsam still. Greetje hatte das Gefühl, von jeder Erdenschwere befreit zu werden. Sie sah die Gesichter der Menschen um sich herum, doch sie schienen einer anderen Welt anzugehören oder einem Traum zu entstammen. Sie sah, dass die Männer und Frauen ihren Mund aufrissen und schrien, aber sie vernahm keinen Laut.


  Plötzlich blitzten Schwerter im Licht der Sonne. Die Schlinge an ihrem Hals löste sich, so dass sie wieder atmen konnte, und jetzt hörte sie die Menschen schreien. Sie sah sie auseinanderlaufen, und dann beugte sich ein Gesicht über sie, von dem sie in ihrer grenzenlosen Liebe Nacht für Nacht geträumt hatte.


  Greetje war sich sicher, der Wirklichkeit bereits entrückt zu sein, und murmelte: »Seltsam – das Sterben ist so leicht.«


  »Greetje, meine Greetje«, stammelte jemand, nahm ihr die Schlinge vom Hals und hob sie auf seine Arme. »Mein Gott, was haben sie dir angetan!«


  Der Mann trug sie durch die davonstiebende Menge, vorbei an Claas Störtebeker, der ihr flüchtig seine Hand an die Schulter legte, und vorbei an bärtigen Gestalten bis hin zum Hafen und auf eine Schnigge, an deren Mast eine weiße Flagge mit einem schwarzen Stierkopf flatterte.


  |416|Eine Möwe am Fenster


  Gödeke Michels sah aus, als wollte er sich hinter seinem mächtigen schwarzen Bart verkriechen. Er senkte den Kopf, stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab, zog die buschigen Brauen so weit herunter, dass von seinen Augen nichts mehr zu sehen war, und fuhr sich plötzlich mit der Hand durch das krause Haar, das ihm in einer mächtigen Mähne bis auf die Schultern reichte. Er war aufgewühlt. Verlegen focht dieser starke Mann einen Kampf mit sich aus, um sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Dabei versuchte er vergeblich zu verbergen, wie es in ihm aussah.


  In Störtebekers Kabine war es still geworden, nachdem der Anführer der Freibeuter seinen Freund gefragt hatte, wie es ihm in den vergangenen Wintermonaten ergangen war. Sanft wiegte sich die Schnigge in den Wellen der Nordsee. Sie hatten die ostfriesische Küste verlassen. Ein Schwarm von kreischenden Möwen begleitete sie auf ihrem Weg nach Nordwest.


  Störtebeker sah für einen Moment zu Hinrik hinüber und wartete geduldig auf eine Antwort von Gödeke Michels. Die drei Männer waren allein in der engen Kabine.


  »Ich bin ebenso um meine Beute gebracht worden wie du«, berichtete Gödeke Michels endlich. Er hob den Kopf, und jetzt sahen Störtebeker und Hinrik, dass in seinen Augen ein Feuer brannte, das von unmäßigem Zorn genährt wurde. »Ich hatte alles im Haus meines Schwagers versteckt. Er war ein sehr erfolgreicher Stoff- und Pelzhändler |417|in London und ein absolut zuverlässiger Mann. Als nachts eine Gruppe von Männern in sein Haus eindrang, war er mit seiner Frau, meiner Schwester, allein. Das Gesinde hatte frei. So hatte er niemanden, der ihm zur Seite stehen konnte. Alles, was wertvoll war, wurde gestohlen. Auch die Kiste mit meinem Geld. Die beiden wurden ermordet. Danach wurde das Haus angezündet. Nachbarn haben den Brand jedoch rechtzeitig entdeckt und das Feuer gelöscht. Ich kam von einem Besuch in einer Hafenkneipe zurück, als alles vorbei war. Zusammen mit Landsknechten bin ich in das Haus gegangen, habe dort die Leichen gefunden. So konnte ich feststellen, was alles entwendet wurde. Man hat die Männer gesehen, wie sie mehrere Kisten weggeschleppt haben, aber dann sind sie verschwunden.«


  »Die Landsknechte haben sie nicht verhaftet?«, fragte Hinrik.


  »Nein. Sie sind alle entkommen.« Gödeke Michels hob seine Hände und drehte sie langsam hin und her. »Jetzt bin ich arm wie eine Kirchenmaus. Ich habe nichts mehr. Gar nichts.«


  »Wo hattest du dein Geld versteckt?« Störtebeker griff nach einem Krug und trank einen Schluck Bier.


  »Auf dem Dachboden des Hauses hinter allerlei Gerümpel«, offenbarte ihm Gödeke Michels sein Geheimnis. »Vermutlich haben die Maskierten von meinem Schwager erfahren, wo es war. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist weg.«


  »Es gibt einen Verräter unter uns«, stellte Störtebeker ruhig fest. Seine sonore Stimme ließ nicht erkennen, was er bei diesen Worten empfand. »Früher oder später werden wir wissen, wer es ist, und dann ergeht es ihm schlecht.«


  Gödeke Michels sah Hinrik grimmig an. Er hob die Hand und richtete den Zeigefinger auf ihn. »Vielleicht |418|ist er es. Bevor er bei uns auftauchte, hatten wir keine Schwierigkeiten. Du hast ihn besoffen gemacht und dann in die Mangel genommen, aber möglicherweise ist dieser Hund raffinierter, als wir glauben. Vielleicht war er gar nicht so voll, wie er uns glauben machen wollte. Er hat gewusst, dass du das Geld zum Sperberhof gebracht hast, und er war darüber informiert, dass ich mein Geld mit nach London genommen habe.«


  »Und nachdem ich diese Schätze gestohlen habe – an der Seite meines Todfeindes, des bronzenen Ritters – und somit steinreich geworden bin, habe ich mich euch wieder angeschlossen«, entgegnete Hinrik spöttisch. »Das ist überzeugend, was? Meint Ihr nicht, dass ich mich mit so viel Geld aus dem Staub gemacht hätte, anstatt mit Euch auf Kaperfahrt zu gehen, um noch ein bisschen mehr zu erbeuten?«


  Störtebeker legte seine Hand auf Hinriks Arm.


  »Immer schön ruhig bleiben«, ermahnte er ihn. »Ich bin sicher, dass wir Euch vertrauen können. Ihr seid auf der ›Friederike‹ gewesen, als es passierte, weitab von Wismar und weit von London entfernt. Ihr könnt es nicht gewesen sein.«


  »Ihr habt Euch erkundigt.« Hinrik war überrascht. Aber von allen Männern, mit denen Störtebeker und Michels zu tun hatten, wussten die beiden mehr als von ihm. Seite an Seite hatten sie mit ihnen gekämpft, wenn sie Schiffe auf hoher See überfallen und geplündert hatten. Jeder Einzelne hatte bewiesen, dass er ohne Wenn und Aber zu den Freibeutern gehörte. Er dagegen hatte noch nicht ein einziges Mal demonstrieren können, dass er ihr Vertrauen verdiente. Wie vorsichtig Störtebeker war, zeigte sich nun, als er zugab, seine Angaben überprüft zu haben. Er konnte es ihm nicht übel nehmen. Im Gegenteil, er konnte froh sein, dass der Anführer der Freibeuter sich nicht nur auf sein Wort verließ.


  |419|»Das musste ich tun«, bestätigte Strörtebeker. »Ich weiß jetzt, dass Ihr den ganzen Winter über im Osten gewesen und erst zurückgekehrt seid, als die Überfälle schon vorbei waren. Damit seid Ihr aus dem Schneider.«


  Gödeke Michels hieb seine Hand auf die Tischplatte.


  »Wer, zum Teufel, ist der Verräter?«, rief er. »Wer ist es?«


  »Ich weiß es nicht.« Hinrik hob bedauernd die Hände. »Wir müssen es herausfinden, bevor wir auf Kaperfahrt gehen. Sonst nimmt man uns auch die nächste Beute ab.«


  »Verdammt, der Kerl hat recht«, brummte Gödeke Michels. Er sah ihn mit funkelnden Augen an. »Manchmal könnte ich Euch den Hals umdrehen, und dann wiederum möchte ich Euch in die Arme nehmen und drücken wie einen Bruder.«


  »Ich glaube, ich mag weder das eine noch das andere«, grinste Hinrik und erhob sich. »Wenn Ihr keine Einwände habt, würde ich ganz gern zu Greetje an Deck gehen. Außerdem war ich noch nie auf der Nordsee. Ich möchte sehen, wie es da draußen ist.«


  Als Störtebeker keinen Widerspruch erhob, verließ Hinrik die beiden Männer und machte sich auf die Suche nach Greetje. Als er sie in ihrer Kabine nicht antraf, ging er aufs Deck hinaus. Sie stand an der Reling und wartete auf ihn.


  Ein kräftiger Wind blähte das Segel und trieb die »Möwe« nach Nordwest. Die junge Frau lächelte, als er sich zu ihr stellte. Dann blickte sie auf die Nordsee hinaus, die sich an diesem Tage recht friedlich gab.


  »Ich habe Angst vor Helgoland«, gestand sie.


  »Störtebeker sagt, dass du auf der Insel sicher bist.«


  »Das sollte ich auch in Verden sein.« Sie erschauerte bei dem Gedanken, was in dem kleinen Ort an der Aller geschehen war. »Dabei hätten sie mich beinahe aufgehängt.«


  |420|»Das wird auf Helgoland nicht geschehen«, beteuerte er und zeigte auf das Meer hinaus. Aus dem Dunst am Horizont schälte sich die Insel heraus. »Du stehst unter dem besonderen Schutz von Claas Störtebeker. Kein Freibeuter würde es wagen, ihn herauszufordern. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Außerdem bin ich ja bei dir.«


  Die Schnigge wechselte jetzt nahezu ständig den Kurs. Dabei war die ganze Kunst Störtebekers und seines Steuermanns Heiner Wolfen gefragt. In den Gewässern um Helgoland zu navigieren war außerordentlich schwierig, denn hier gab es zahlreiche Untiefen und Sandbänke, die ihre Lage je nach Strömung innerhalb weniger Wochen immer wieder änderten. Sie sorgten für die Sicherheit der Piraten auf der Insel, denn die Koggen der Hansestädte wagten sich schon seit etwa zwei Jahren nicht mehr hierher. Vereinzelte Schiffswracks zeugten davon, dass nicht alle Kapitäne so geschickt zu navigieren wussten wie Störtebeker und sein Steuermann. Sie hatten allerdings den Vorteil, eine Schnigge zu lenken, einen Schiffstyp, der deutlich kleiner als die Koggen, dafür aber schneller und wendiger war. Sie hatte weniger Tiefgang und konnte über manche Untiefe hinweggleiten, die für Koggen unpassierbar war.


  Mit der gleichen Sicherheit, mit der Störtebeker durch die Sümpfe Ostfrieslands gezogen war, führte er die »Möwe« durch die gefährlichen Gewässer nah an die Insel heran, bis er neben Dutzenden von Schiffen ankerte, an deren Masten die Flagge der Piraten flatterte. Überall standen winkende Menschen, um die Schnigge zu begrüßen. Hinrik und Greetje und die Besatzung der »Möwe« winkten zurück.


  »Man holt uns ab«, sagte Störtebeker, während er die Schnigge sichern ließ, damit sie nicht von der Strömung abgetrieben werden konnte.


  |421|»Greetje macht sich Sorgen«, sagte Hinrik.


  Störtebeker lächelte.


  »Das braucht sie nicht«, erwiderte er. »Auf der Insel gibt es weit über zweitausend Männer und kaum eine Handvoll Frauen. Dennoch wird es niemand wagen, sie auch nur frech anzusehen.«


  Wenig später stiegen sie in ein kleines Boot. Der Wind frischte auf, dennoch verlief die Überfahrt ruhig. Greetje aber klammerte sich ängstlich an Hinrik. Sie erreichten sicher den Sandstrand unter den steil aufragenden roten Felsen und schritten wenig später durch ein Spalier von bärtigen, verwegen aussehenden Männern, die sie schweigend und voller Respekt musterten. Es mochte die hohe, kräftige Gestalt des Ritters und die schöne Frau an seiner Seite sein, die sie beeindruckte, maßgeblich aber war wohl, dass sie von Bord der »Möwe« kamen, jenes Schiffes, das unter dem Kommando Störtebekers stand und das mehr Beute auf Ost- und Nordsee gemacht hatte als jedes andere Kaperschiff.


  Mit einem zweiten Boot trafen Störtebeker und Gödeke Michels ein. Lachend und scherzend begrüßten sie eine Reihe von Männern. Man hatte sich offenbar schon lange nicht mehr gesehen, so dass es viel zu erzählen gab. Hinrik und Greetje warteten geduldig, bis Störtebeker Zeit für sie hatte und sie über eine steile, in die roten Klippen geschlagene Treppe zum Oberland hinaufführte. Er brachte sie zu einem rot gestrichenen Kapitänshaus, um Greetje bei einem freundlichen und bescheidenen Ehepaar einzuquartieren.


  Inga Grotjahn war eine umgängliche, liebenswürdige und außerordentlich fürsorgliche Frau, während ihr Mann Kort still und in sich gekehrt war. Er begrüßte Greetje und Hinrik, setzte sich dann jedoch auf eine Bank vor der Haustür und schnitzte schweigend an einem Stück Holz. |422|Er war ein weißhaariger, alter Mann mit einem krausen Bart und schlohweißen Augenbrauen, so mächtig, dass sie seine wasserblauen Augen beschatteten.


  Inga war etwas jünger als er, aber auch ihr Haar war weiß. Ansonsten war von ihrem Alter nicht viel zu spüren. Temperamentvoll führte sie ihre Gäste durch das Haus, das erstaunlich geräumig war.


  »Ihr habt Glück gehabt, dass Ihr bequem an Land gehen konntet. Das ist nicht immer so«, sagte sie, während sie die Fensterläden aufstieß, um den wundervollen Blick zu zeigen, den man vom Haus auf die Nordsee hatte. Auf der Fensterbank standen mehrere Figuren, die ihr Mann geschnitzt hatte. Es waren hauptsächlich Fischer, aber auch einige seltsam und fremd wirkende Figuren. Voller Stolz ließ Inga ihre Hände über die kleinen Kunstwerke gleiten.


  Greetje bewunderte eine geschnitzte Engelsfigur, größer als sie selbst, die in eine Seitenwand der Kapitänsstube eingelassen war. Aus fast schwarzem Holz gemacht, war sie voller Risse und Schründe, die sich vor allem an den Armen und an den Flügeln entlangzogen. Das Gesicht des Engels hatte einen so milden und freundlichen Ausdruck, dass Greetje sich beruhigte und entspannte.


  Mit einem Lächeln dankte sie dem Kapitän und seiner Frau, doch dann atmete sie auf, als sich die Tür zu ihrem Zimmer schloss und sie endlich allein mit Hinrik war. Sie sah ihn an, und er zog sie an sich, um sie lange und zärtlich zu küssen. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.


  »Du hast mir so gefehlt«, flüsterte sie.


  »Ich liebe dich, Greetje«, gab er ebenso leise zurück. »Und ich werde dich immer lieben.«


  »Du darfst mich nie mehr allein lassen. Nie mehr!«


  »Einmal muss es noch sein«, bedauerte er. »Störtebeker


  |423|geht ein letztes Mal auf Kaperfahrt, und er will, dass ich dabei bin, um mit ihm zu kämpfen. Aber keine Sorge. Es wird nicht sonderlich gefährlich werden. Wir haben es nicht mit Rittern oder Landsknechten zu tun, sondern mit Seeleuten, die sich vor allem darauf verstehen, ein Schiff zu navigieren. Sie werden keinen Widerstand leisten, weil sie fürchten, dass es ihnen sonst an den Kragen geht.«


  Er schob sie sanft von sich und blickte ihr in die Augen.


  »Ich möchte nicht, dass du Angst hast, Greetje.«


  »Bleib bei mir«, flehte sie. »Wenigstens so lange, bis es auf Kaperfahrt geht.«


  »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte!« Er küsste sie erneut, und seine Hände glitten sanft über ihren schönen Körper. Mit leichter Hand öffnete sie sein Wams, und dann sanken sie ins Bett, um das Reich der Liebe für sich zu erschließen und einander zu entdecken.


  


  »Er ist da, Vater«, meldete Christoph von Cronen. Er blieb in der offenen Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters stehen. Doch Wilham von Cronen ließ sich Zeit. Ruhig und gelassen setzte er die Berechnung einer Warenlieferung fort.


  »Er soll warten«, antwortete er, ohne von seinen Papieren aufzusehen.


  Sein Sohn zog die Tür leise zu und entfernte sich. Erst jetzt hob Wilham von Cronen den Kopf. Er konnte hören, wie der Holzstumpf am Bein seines Sohnes bei jedem Schritt auf den Boden knallte. Bei jedem Schritt verspürte er einen Stich in seinem Herzen.


  Er wartete, bis es ruhig geworden war, und nun glitt ein grimmiges Lächeln über seine Lippen. Er wusste genau, was er tat. Er war nicht nur von Macht besessen, sondern vermochte sich auch sehr gut in andere Menschen |424|hineinzuversetzen. So gelang es ihm nicht selten, sie nach seinem Willen zu manipulieren. Es gab nur wenige Ausnahmen. Hinrik vom Diek gehörte etwa zu jenen Menschen, die er nicht so lenken konnte, wie er es wollte. Und Greetje Barg hatte sich auch entzogen. Doch nun war sie aus dem Spiel. Die Arzttochter brauchte er nicht mehr zu fürchten. Sie befand sich – wenn alles nach Plan verlaufen war – im fernen London, wo sie Mühe genug haben sollte, um zu überleben. Hinrik vom Diek allerdings hatte sich als widerborstiger erwiesen als erwartet.


  Nachdem er einige Eintragungen vorgenommen hatte, erhob sich Wilham von Cronen und verließ den Raum, um in einen elegant eingerichteten und mit Kostbarkeiten aus aller Welt ausgestatteten Salon zu gehen, in dem der Besucher auf ihn wartete.


  Es war Thore Hansen, der Henker aus Hamburg. Linkisch stand er neben dem Tisch und drehte verlegen seine Mütze in den groben Händen. Wilham von Cronen begrüßte ihn mit einem flüchtigen Kopfnicken. Er ließ sich in einen der gepolsterten Sessel sinken, bot dem Dänen aber keinen Platz an. Er ließ ihn seine Macht und Überlegenheit spüren.


  »Du hast dich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht«, eröffnete der Richter das Gespräch. »Um genau zu sein – du hast einen Mord begangen. Dein Opfer ist ein Wachmann der Stadt Hamburg. Du hast ihm auf der Trostbrücke die Kehle durchgeschnitten und dann so getan, als wäre Hinrik vom Diek der Täter. Es gibt einen Zeugen, der die Tat beobachtet hat. Seine Aussage liegt mir vor. Daher ist es eine Kleinigkeit für mich, dich zum Tode durch das Schwert zu verurteilen und auf den Grasbrook zu bringen. Das wäre doch mal was. Der Henker wird selbst geköpft. Einen Nachfolger für dich zu finden |425|ist kein Problem. Es gibt genügend Bewerber, die dafür in Frage kommen.«


  Zu Tode erschrocken sank Thore Hansen auf die Knie. Tränen liefen über seine Wangen.


  »Ich habe es für Euch getan«, stammelte er und hob flehend die Arme. »Ihr habt ihn verurteilt, hoher Herr, aber er ist seiner gerechten Strafe entkommen, weil Greetje Barg einen Zeugen zur Falschaussage veranlasst hat. Ich wollte Euch helfen, weil ich ihn hasse. Auf dem Grasbrook hat er mich erkannt. Jetzt wissen die Leute, dass ich der Henker bin. Keiner redet mehr mit mir. Alle gehen mir aus dem Weg, so als ob ich die Pest hätte. Und das ist nicht alles. Hinrik vom Diek hat mir meine Greetje genommen, die Frau, die ich liebe und achte. Er hat sie verhext, so dass sie nur noch Augen für ihn hat.«


  Mit versteinerter Miene sah Wilham von Cronen Thore Hansen an, der sich nun vollends vor ihm auf den Boden warf, die Stirn auf die Holzbohlen presste und hemmungslos weinte. Seine Schultern zuckten.


  »Gnade, hoher Herr«, wimmerte der Däne. »Gnade! Ich werde alles für Euch tun, was Ihr von mir verlangt.«


  Der Ratsherr wartete und nutzte die Gunst der Stunde. Thore Hansen litt. Die Angst vor dem Tod ließ ihn zusammenbrechen.


  »Hinrik vom Diek ist Schuld daran, dass du vor mir liegst und dich demütigen musst«, stellte von Cronen fest.


  »Ja, das ist er«, antwortete der Henker, der den Hauch des herabsausenden Schwertes bereits zu spüren meinte. »Er hat die gesamte Ordnung in der Stadt gestört.«


  »Das können wir nicht hinnehmen«, ergänzte der Richter.


  »Nein, das dürfen wir nicht. Die Ordnung ist das Wichtigste in der Stadt.«


  »Das ist die Wahrheit, nach der wir alle leben, nach der |426|wir alle streben. Und du interessierst dich also für Greetje Barg. Eine schöne Frau. Eine begehrenswerte Frau.«


  »Ich liebe sie, Herr«, beteuerte Hansen. »Ihr Vater und ich waren uns bereits einig. Sie sollte mir gehören. Aber dann kam Hinrik vom Diek und hat alles durcheinandergebracht.«


  Von Cronen stand auf, ging zum Fenster und sah lange hinaus. Thore Hansen wagte es nicht, aufzustehen. Er verharrte in seiner demütigen Haltung auf dem Boden, bis der Richter ihm befahl, sich zu erheben. Mit hängenden Schultern und tief gesenktem Kopf bezeugte ihm der Henker, dass er sich ihm bedingungslos unterwarf.


  »Nun gut, ich werde dafür sorgen, dass du dir Greetje Barg ins Bett legen kannst«, versprach Wilham von Cronen und wandte sich seinem Besucher zu. »Zurzeit wissen wir allerdings nicht, wo sie ist. Wir werden nach ihr Ausschau halten und sie für dich finden. Vorausgesetzt, du erweist mir einen kleinen Dienst.«


  »Ich bin Euer Diener, Herr. Gebt mir einen Befehl, und ich werde ihn zu Eurer Zufriedenheit ausführen«, versprach Thore Hansen und wagte es zum ersten Mal, den Kopf zu heben.


  »Im Hause des Arztes Hans Barg, das jetzt verlassen ist, gibt es einige Papiere. Rezepturen und anderes. Sie könnten einem meiner Freunde zum Verhängnis werden. Damit das nicht geschieht, wirst du das Haus aufsuchen und mir alle schriftlichen Aufzeichnungen bringen, die du findest.«


  »Aber ich kann nicht lesen und schreiben, Herr«, gab der Däne zu bedenken.


  »Das spielt keine Rolle. Du sollst nicht lesen, was Hans Barg aufgezeichnet hat, sondern mir alles Schriftliche übergeben. Du weißt hoffentlich, wie eine Schrift aussieht.«


  »Ja, Herr«, beteuerte Thore Hansen eilfertig. »In der |427|Kirche habe ich Schriften gesehen. Bücher. Sie waren sehr schön. Mit Bildern von Jesus Christus, unserem Herrn.«


  Wilham von Cronen lächelte kaum merklich. Ihm war durchaus recht, dass der Henker nicht lesen konnte. So einen wie ihn hatte er gesucht. Er sollte die Kastanien für ihn aus dem Feuer holen, ohne dabei zu erkennen, wie gefährlich das Material für ihn, den Richter, war.


  »Du wirst Nacht für Nacht in das Haus gehen und alles durchsuchen. Vielleicht hat Hans Barg seine Aufzeichnungen im Fußboden oder hinter einer Wand versteckt. Du wirst alles aufbrechen und keinen Winkel auslassen. Was du findest, bringst du zu mir. Ich werde es hier im Kamin verbrennen.«


  »Ich werde alles tun, was Ihr befehlt, Herr.«


  »Wenn diese Arbeit erledigt ist, wirst du dich auf die Suche nach Hinrik vom Diek machen. Du wirst ihn töten. Ganz gleich wie – du wirst ihn töten. Wir wissen, dass er mit Störtebeker zusammen war, und wir kennen jemanden, der dir vermutlich sagen kann, wo vom Diek sich versteckt.«


  Der Richter legte ihm die Hand an den Arm und sah ihm fest in die Augen.


  »Für deine Dienste wirst du belohnt werden. Vor allem wird jener Zeuge verschwinden, der dich auf der Trostbrücke gesehen hat. Danach wird dir niemand mehr den Mord an einem Staatsdiener anlasten.«


  »Ich danke Euch, Herr«, stammelte Thore Hansen. Wieder liefen ihm die Tränen über die Wangen, und er schniefte.


  »Und dann könntest du mir einen weiteren Gefallen tun«, fuhr Wilham von Cronen fort, öffnete sich die Hose und ließ sie auf seine Füße fallen.


  Gehorsam rutschte der Henker zu ihm heran, um ihm seinen Wunsch zu erfüllen.


  |428|Der nächste Morgen war ungewöhnlich hell und klar. Voller Elan trat Hinrik durch die Tür, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen.


  Zaghaft näherte sich Inga, die schon zu dieser frühen Stunde vom Einkaufen zurückkehrte. Sie hatte Schollen in ihrem Korb.


  »Störtebeker lässt Euch ausrichten, Ihr möchtet in die ›Blaue Düne‹ kommen«, richtete sie ihm aus, nachdem sie ihn ebenso artig wie respektvoll gegrüßt hatte. »Das ist das Gasthaus unten an den Klippen. Ich will Euch gern hinführen.«


  »Nicht nötig«, erwiderte er. »Das finde ich. Aber erst möchte ich frühstücken.«


  »Störtebeker sagt, dass Ihr das Frühstück mit ihm einnehmen sollt. Er bittet Euch, unverzüglich zu kommen. Ich übernehme es gern, Eurer Frau Bescheid zu geben«


  »Das mache ich selbst«, wehrte Hinrik ihr Hilfsangebot ab. Er ging ins Haus und stieg die Treppe hinauf. Greetje machte einen verstörten Eindruck.


  »Was ist los, Liebling?«, fragte er und schwankte zwischen Besorgnis und Bewunderung. Sie hatte ein so schönes, klares Antlitz und wirkte gleichzeitig so hilflos und schutzbedürftig, dass er sie in die Arme nahm.


  Mit einem klagenden Laut löste sie sich von ihm, ging in die Hocke und hob die Reste einer zerbrochenen Figur auf, die auf der Fensterbank gestanden hatte.


  »Sieh nur«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Der Kopf ist abgebrochen. Das ist ein böses Vorzeichen.«


  »Aber Greetje, das ist Unsinn«, versuchte er sie zu trösten. Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Wie ist das passiert?«


  »Eine Möwe war plötzlich am Fenster. Sie kreischte und flatterte herum. Irgendwie ist sie mit einem Flügel gegen die Figur gekommen und hat sie heruntergeworfen. |429|Dabei ist der Kopf abgebrochen. Verstehst du denn nicht? Es hat etwas zu bedeuten, dass die Figur den Kopf verloren hat. Warum ausgerechnet hier bei uns? Warum nicht woanders? Und warum eine Möwe? Störtebekers Schnigge trägt diesen Namen. Und du willst mit ihr auf Kaperfahrt gehen. Das darfst du nicht. Du musst hierbleiben.«


  »Beruhige dich. Die Möwe wird sich verirrt haben. Vielleicht hat sie geglaubt, hier Futter finden zu können. Du weißt, dass es keine bösen Vorzeichen gibt, sondern dass Gott unser Schicksal bestimmt. Gerade deshalb liebe ich dich ja so.« Behutsam strich er ihr über das Haar. »Störtebeker will mich sehen. Er möchte vermutlich einen Rat von mir.«


  »Weil er weiß, wie du kämpfen kannst, will er dich an Bord haben, wenn er andere Schiffe angreift«, sagte sie beharrlich. »Du darfst nicht mitfahren. Vergiss das Geld, das ihr dabei erbeuten könnt. Wir brauchen es nicht.«


  »Oh doch«, protestierte er. »Wir haben nichts. Absolut nichts. Wovon sollen wir leben? Hast du schon vergessen? Ich möchte mit dir zusammen eine Pferdezucht haben. Ohne Geld geht das nicht.«


  »Was nützen Geld und Pferdezucht, wenn du tot bist?« Sie klammerte sich an ihn. »Die Hanse hat eine Flotte aufgeboten, um die Freibeuter zu bekämpfen. Sie wird euch jagen, und wenn sie euch hat, wird sie euch alle auf den Grasbrook bringen. Hast du nicht genug durchgemacht? Möchtest du noch einmal vor Thore Hansen knien und ihm deinen Hals bieten, damit er dir den Kopf abschlagen kann?«


  »Vielleicht finden wir einen anderen Weg«, sagte er sanft und ruhig. »Du hast recht.«


  »Ich könnte mit Patienten arbeiten und so viel Geld verdienen, dass wir uns ein Pferd für die Zucht kaufen können.«


  |430|»Ein Pferd reicht nicht, Liebes«, erklärte er lächelnd. »Es müssen zwei sein. Mindestens.«


  »Du weißt, was ich meine. Es gibt einen Weg. Bitte, ich flehe dich an, verzichte auf die Kaperfahrt.« Sie stellte die Holzfigur auf die Fensterbank.


  »Also gut«, lenkte er ein. »Ich werde Störtebeker und Gödeke Michels sagen, dass ich nicht an ihren Beutezügen teilnehmen werde. Hoffentlich verstehen sie mich.«


  Er zog sie an sich, küsste sie zärtlich und ging. In der Tür blieb er stehen und sah sie noch einmal an. Ihre Augen waren dunkel vor Sorge und Trauer.


  Wenig später saß Hinrik Störtebeker und Gödeke Michels im Wirtshaus gegenüber.


  »Was gibt es?«, fragte Hinrik, als er sich zu den beiden gesellte.


  »Es geht um den Verräter, der uns um unser Vermögen gebracht hat«, antwortete Störtebeker, der wie Michels einen großen Krug mit Bier vor sich hatte. »Es ist sinnlos, wenn wir weitermachen, ohne vorher geklärt zu haben, wer es ist.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, setzte Hinrik an. »Der bronzene Ritter war dabei, als der Sperberhof überfallen wurde. Er hat meinen Vater in der Nähe von Itzehoe ermordet, und ich habe ihn in jener Nacht gesehen, als ich um Haus und Hof gebracht worden bin. Es muss irgendeine Verbindung zu dieser Stadt geben. Vielleicht kann uns Graf Pflupfennig einiges über ihn erzählen.«


  »Ihr meint also, wir sollten zu ihm fahren und mit ihm reden?«


  »Ja, das meine ich. Vermutlich ist das unsere einzige Chance, irgendetwas über den Bronzenen zu erfahren. Ich wüsste nicht, wo wir sonst suchen sollten. Wir haben keine andere Spur.«


  »Graf Pflupfennig soll einen Schlaganfall erlitten haben |431|und gelähmt sein«, warf Gödeke Michels ein. »Vielleicht kann er gar nicht reden.«


  »Spööntje hat gesagt, dass er gerade mal den Kopf und die Finger einer Hand bewegen kann«, bestätigte Hinrik. »Sie hat nichts davon gesagt, dass er die Sprache verloren hat. Allerdings hört kaum jemand auf ihn. Die Frauen rächen sich an ihm für all die Gemeinheiten, die er sich ihnen gegenüber erlaubt hat, als er noch gesund war.«


  »Wir versuchen es«, entschied Störtebeker. »Wir fahren mit der ›Möwe‹ die Stör hinauf bis nach Itzehoe und gehen dann zu Fuß weiter.«


  »Es ist nicht ungefährlich«, warnte Hinrik. »Es könnte sein, dass man schon auf uns wartet. Wir sollten in der Dunkelheit eintreffen. Und die ›Möwe‹ sollte nicht in Itzehoe auf uns warten, sondern die Stör so schnell wie möglich wieder verlassen. Auf dem Fluss sitzt sie in der Falle. Wenn die Hanse mit einer Flotte an der Mündung der Stör auf sie wartet, ist sie verloren.«


  Störtebeker nickte zustimmend.


  »Das ist genau, was ich auch denke.« Er trank einen kräftigen Schluck. »Wir werden die Schnigge auf keinen Fall gefährden, und wir werden uns dem Gut des Grafen mit größter Vorsicht nähern. Auf dem Weg zur Elbe haben wir genügend Zeit, darüber nachzudenken, wie wir entkommen können, falls es Schwierigkeiten gibt.«


  Hinrik begriff, dass Störtebeker ihn wieder einmal einer Prüfung unterzogen hatte. Nach wie vor vertraute er ihm nicht blind, sondern war vorsichtig genug, seine Haltung auszuloten.


  Das Gespräch war zu Ende. Störtebeker und Gödeke Michels wollten sich erheben, doch Hinrik bat sie zu bleiben.


  »Auf ein Wort noch. Ich habe eine Entscheidung getroffen, von der Ihr wissen solltet. Ich fahre mit Euch zu |432|Pflupfennig und kämpfe mit Euch, sollte es Schwierigkeiten geben. Ganz gleich, was es ist, ich bin an Eurer Seite. Aber das war es dann. Die Kaperfahrt kommt für mich nicht in Frage.«


  »Ich habe mich wohl verhört!«, fuhr Gödeke Michels ihn an.


  »Nein. Ich bleibe dabei. Für mich ist Schluss, bevor es begonnen hat.«


  »Wer nicht an Bord ist, hat keinen Anteil an der Beute«, sagte Störtebeker mit sonorer Stimme. Mit prüfendem Blick sah er Hinrik an.


  »Der Ritter kneift«, brummte Gödeke Michels in seinen Bart. Er war enttäuscht. »Er ist schlicht und einfach feige! Er hat seinen Ritterstatus aufgegeben, um Bauer zu werden. Und jetzt verkriecht er sich unter einem Weiberrock.«


  »Hütet Eure Zunge«, entgegnete Hinrik. »Eine Tracht Prügel könnte meine Antwort sein.«


  »Wir haben andere Sorgen!« Störtebeker hob seine Stimme kaum merklich, doch das genügte, um Gödeke Michels zur Räson zu bringen. Er legte sowohl ihm als auch Hinrik eine Hand auf den Arm. »Auf keinen Fall werden wir bei der Mannschaft den Eindruck entstehen lassen, dass wir uns nicht einig sind. Wir fahren nach Itzehoe. Alle drei. Und dabei bleibt es. Was danach kommt – warten wir es ab.«


  Zwei Stunden später setzte die »Möwe« das Segel und nahm Kurs auf die Elbmündung. Der Wind hatte gedreht und kam aus Nordwest. Er trieb das Schiff rasch voran.


  Hinrik stand an der Reling und blickte zur Insel zurück, bis sie im Dunst verschwand. Vor dem Ablegen hatte er sich noch einmal mit Greetje getroffen und sein Versprechen bekräftigt. Wie erwartet hatte sie Verständnis dafür, dass er das Geheimnis um den bronzenen Ritter klären |433|musste, weil sie sonst nirgendwo und niemals in Sicherheit leben konnten.


  An Bord herrschte hektische Betriebsamkeit. Störtebeker ließ den Mast um etwa dreißig Fuß verlängern, und ein »Wiesel«, ein kleiner, wendiger Mann, kletterte bis zur Spitze hinauf. Dort angekommen, stellte er die Füße in die Schlaufen eines Seils. Hinrik spürte an Deck, wie die Schnigge in den Wellen schwankte. Wenn er zur Mastspitze hinaufblickte, wo der Späher nach anderen Schiffen Ausschau hielt, wurde ihm schwindelig, denn der Mann wurde bei jeder Seitenneigung der »Möwe« um wenigstens sieben bis acht Fuß hin und her geschwenkt. Dieser aber lachte immer wieder und zeigte damit an, dass er es genoss, so hoch über dem Schiff zu schweben.


  Hin und wieder meldete er, dass weit und breit kein anderes Schiff zu sehen war. Stunden vergingen, ohne dass sich etwas ereignete. Schließlich machte sich die Tide bemerkbar, und die »Möwe« kam nicht mehr voran. Störtebeker lief flachere Gewässer an und ließ Anker werfen. Nun hieß es warten, bis die Tide kenterte, so dass sie mit auflaufendem Wasser in die Elbmündung einfahren konnten. Stunden vergingen, und alle waren zur Tatenlosigkeit verdammt. Doch dann war es endlich so weit. Die Flut setzte ein, und zugleich frischte der Wind auf, so dass sie erstaunlich schnell vorankamen. Dennoch mussten sie sich immer wieder der Natur mit ihrem Wechsel von Ebbe und Flut beugen. Als dann auch noch der Wind drehte, blieb Störtebeker nichts anderes übrig, als nahe dem Ufer Schutz zu suchen und zu ankern.


  »Mit diesem Segel können wir sogar gegen den Wind segeln«, erklärte er Hinrik, »aber wenn die Strömung hinzukommt und sich uns entgegenstellt, bringt das kaum etwas.«


  Gegen Abend legte sich der Wind, und er frischte auch |434|in den folgenden zwei Tagen nicht spürbar auf, so dass die Schnigge ihre Fahrt erst nach langer Wartezeit fortsetzen konnte.


  Kurz vor Mitternacht ankerte die »Möwe« nahe Itzehoe. Mit einem Beiboot ruderte Hinrik zum Ufer, begleitet von Claas Störtebeker, Gödeke Michels und dem »Wiesel«, der für Rückendeckung sorgen und den Hof des Grafen beobachten sollte. Kaum hatten sie angelegt und das Boot gesichert, als Steuermann Heiner Wolfen den Anker einholen ließ, die Schnigge wendete und sich flussabwärts entfernte.


  In der Dunkelheit war nur wenig zu erkennen. Doch Hinrik kannte sich in diesem Landstrich gut aus. Während er seine Begleiter sicher und zügig über die Dämme führte, wurden Erinnerungen wach an jene Nacht, in der er Haus und Hof verloren hatte. Die Narbe auf seiner Stirn begann zu brennen, als wäre die Wunde frisch. Er meinte, den Ochsenziemer knallen und dazu die Stimme Wilham von Cronens zu hören.


  Einmal blieb er stehen und bat seine Begleiter, möglichst leise zu sein. Er horchte in die Nacht hinaus, weil er das Gefühl hatte, das Stampfen von schweren Hufen wahrgenommen zu haben. Aber er hatte sich getäuscht. Seine Fantasie hatte ihm einen Streich gespielt und ihm vorgegaukelt, der bronzene Ritter wäre irgendwo in der Nähe.


  »Nicht nervös werden«, ermahnte Störtebeker ihn. »Pflupfennig ahnt nicht, dass wir kommen.«


  Nach etwa einer Stunde riss die Wolkendecke auf, und der Mond warf sein Licht auf die Erde. Bald darauf tauchte das Gut des Grafen vor ihnen auf. Düster kauerten sich die Gebäude unter den hohen Kastanien und Linden zusammen. Als Hinrik die kleine Brücke überquerte, schoss knurrend ein Hund auf ihn zu. Er ließ sich nicht beeindrucken|435|, hielt ihm die Hand hin und sprach leise auf ihn ein. Von seinen vielen Besuchen auf dem Gut kannte er das Tier, und der Hund erinnerte sich an ihn. Er schlug nicht an, knurrte allerdings drohend, als Störtebeker und Gödeke Michels folgten. Hinrik klopfte ihm besänftigend die Flanke und kraulte ihm den Nacken. Beruhigt trottete der Hund an seiner Seite bis zum Portal, um sich dort leise seufzend auf den Boden zu legen.


  Hinrik trat ein, und Störtebeker zündete die Öllampe an, die er mitgebracht hatte. In ihrem Lichtschein folgten sie einem Gang bis in einen großen Raum. In einem Bett unter dem mit Holzläden verschlossenen Fenster ruhte Graf Pflupfennig, zugedeckt mit mehreren flauschigen Pelzen. Seine Augen waren weit geöffnet. Zutiefst erschrocken blickte er den Männern entgegen, konnte sie jedoch nicht erkennen, da ihn das Licht der Öllampe blendete. Sein Gesicht war schmal geworden und schien jegliche Farbe verloren zu haben.


  »Wer ist da?«, fragte er mit bebender Stimme.


  Störtebeker hielt die Lampe so, dass erst sein eigenes Antlitz, dann das Hinriks beleuchtet wurde. Gödeke Michels blieb im Dunkeln.


  »Hinrik vom Diek!«, rief Pflupfennig. »Was führt Euch zu mir?«


  »Was für eine Frage«, erwiderte der Ritter. »Habt Ihr vergessen, was Ihr mir angetan habt? Ich will endlich wissen, warum das geschehen ist.«


  Pflupfennig schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. Sein Gesicht war bleich, und die Wangen waren tief eingefallen. Seit Hinrik ihm das letzte Mal begegnet war, hatte er sich sehr verändert. Er war alt geworden und schien dem Tode nahe zu sein. Es war so, wie Spööntje berichtet hatte. Er konnte nur seinen Kopf bewegen. Vielleicht noch eine Hand. Mehr nicht.


  |436|»Wenn er nicht reden will, knöpfen wir uns seine Frau und seine Tochter vor«, meinte Störtebeker und tat so, als wären sie nicht allein, sondern mit zahlreichen Helfern gekommen. »Ihr könntet schon mal hinausgehen und unseren Leuten Bescheid geben, dass sie ein Feuer anzünden sollen, damit wir glühende Eisen für die beiden Damen haben.«


  Pflupfennig gab den Widerstand augenblicklich auf. Ihm fehlte die Kraft, die ihn über lange Jahre seines Lebens hinweg ausgezeichnet hatte. Der Schlaganfall hatte ihn nicht nur körperlich gebrochen. »Nein!«, röchelte er und rang nach Luft. »Lasst die beiden in Ruhe.«


  »Dann heraus damit«, forderte Hinrik. Obwohl er unter den Machenschaften des Grafen ungemein gelitten hatte, fiel es ihm schwer, diesen kraftlosen Mann unter Druck zu setzen. Doch er hatte keine andere Wahl. Er würde sonst keine Antworten bekommen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, begann der Graf, nachdem er noch einmal gezögert hatte. Zornig ob seiner Hilflosigkeit richtete er seinen Blick auf den Ritter. »Sie hat hauptsächlich mit Eurem Vater zu tun, aber auch mit Euch und Eurer Entscheidung, den Ritterstatus zu verraten und Bauer zu werden, mit Eurem Ehrgeiz, Pferde zu züchten, um uns das Geschäft zu verderben. Mit Eurer Art, Eure Knechte und Mägde zu behandeln und zu entlöhnen. Es ist unverzeihlich, ihnen mehr Rechte zu geben, als ihnen zustehen. Das bringt sie nur gegen uns auf.«


  »Was war mit meinem Vater? Das ist es, was mich interessiert. Was hat er getan?«


  »Er gehörte einem Femegericht an.« Der Gelähmte sprach langsam und stockend, so als würde er sich jede einzelne Silbe abringen. Tatsächlich gab er ein Geheimnis preis und brach damit den heiligen Schwur, den er abgelegt hatte. Er war ein »Wissender«, und es war ihm wie |437|allen anderen Mitgliedern des Femegerichts unter Androhung härtester Strafen verboten, etwas von seinem Wissen preiszugeben. Allein die Angst um seine Familie und sein hoffnungsloser Zustand nach dem erlittenen Schlaganfall ließen ihn reden. »Ich als der Freigraf, Euer Vater, Bruder Albrecht, Wilham von Cronen als Schöppen, Hans Barg als Frohnbote. Der Erzbischof von Köln hat uns den Auftrag erteilt, für Recht und Ordnung zu sorgen.«


  »Der Erzbischof?«, zweifelte Störtebeker.


  »Er hat die Oberaufsicht über die Femegerichte, die auf Verlangen des Papstes Leo und aufgrund eines Befehls Kaiser Karls ins Leben gerufen wurden«, bestätigte der Graf. Er musste eine Pause einlegen, weil ihm die Stimme versagte. Hinrik flößte ihm vorsichtig etwas Wasser ein. »Allzu viele haben dem christlichen Glauben abgeschworen und sich wieder heidnischen Bräuchen zugewendet. Sie opfern den alten Götzen und erziehen ihre Kinder in diesem Irrglauben. Kaiser Karl hat viele seiner Grafen, Barone und Ritter, die er als Vögte und Zwingburgherren im ganzen Land verteilt hatte, zu heimlichen Richtern bestellt und ihnen befohlen, solche Pflichtvergessenen überall, wo sie ihrer habhaft werden können, zu verurteilen und ohne Gnade zu töten. In letzter Zeit wurde die Verantwortlichkeit der Femegerichte freilich auf andere Vergehen ausgedehnt.«


  »Und weiter?«, drängte Hinrik, als der Graf erschöpft die Augen schloss und abermals eine Pause einlegte. »Ich will mehr hören.«


  »Euer Vater hat gegen das höchste Gesetz der Femegerichte verstoßen«, fuhr der Gelähmte fort, ohne die Augen aufzuschlagen. Sein Mund verzog sich. Es war unverkennbar, wie sehr er Friedrich vom Diek und dessen Sohn Hinrik ob ihres Verhaltens und Denkens verachtete. »Als Mitglied des Femegerichts war er ein Wissender, und als |438|solcher war er zu ewigem Schweigen verpflichtet. Doch er konnte seinen Mund nicht halten. Er hat sein Wissen weitergegeben. Daraufhin hat ihn das Femegericht zum Tode verurteilt. Bevor er starb, hat er seinem Henker verraten, dass er alles aufgeschrieben hat, was ihm über die Femegericht bekannt war. Dafür hätte er den zehnfachen Tod verdient gehabt, aber ein Mensch kann nur einmal sterben.«


  »Der Henker? Dann ist der bronzene Ritter der Henker des Femegerichts?«


  »So ist es.«


  »Aber was habe ich damit zu tun?« Hinrik hatte Mühe, sich zu beherrschen. Das Bild seines Vaters änderte sich immer mehr. Mit den Vorstellungen seiner Kindheit stimmte es schon lange nicht mehr überein. Nun wusste er nicht, wie er das Verhalten seines Vaters beurteilen sollte. Er selbst stand den Femegerichten scharf ablehnend gegenüber. Vermutlich hatte sein Vater sich nach den Erfahrungen, die er damit gemacht hatte, davon distanziert. Vielleicht hatte er deshalb seinen Schwur gebrochen und sein Wissen preisgegeben.


  Gödeke Michels hob mahnend eine Hand. Über ihnen ertönten Schritte. Das Holz knarrte. Eine Tür ging, die Schritte kehrten zurück, danach war es wieder ruhig im Haus. Eine der Frauen des Hauses hatte ihre Kammer verlassen, dann war sie offenbar in ihr Bett zurückgekehrt.


  »Was geht das alles mich an?«


  »Wir haben Hinweise bekommen, dass Euer Vater die Aufzeichnungen an Euch gegeben hat, so dass auch Ihr um das Femegericht wisst. Doch Ihr seid kein Wissender! Obwohl Ihr Ritter seid, hat Euch niemand als Schöppe zu einem Femegericht bestellt. Hätten wir Beweise für das Fehlverhalten Eures Vaters, wäre Euch der Tod sicher. Leider haben wir jedoch keine Beweise. Daher beschloss |439|das Gericht, Euch ohne Anklage zu vernichten und um Euren gesamten Besitz zu bringen.«


  »Mein Vater hat mir keine Aufzeichnungen gegeben und mir niemals etwas davon gesagt«, beteuerte Hinrik. Er hatte keinerlei Verständnis für das Verhalten des Femegerichts. Es hatte nicht nur den Auftrag, für den christlichen Glauben zu kämpfen, sondern auch, Recht zu sprechen. Aber das Gericht hatte das Recht gebeugt, um persönliche Vorteile für die Mitglieder herauszuschlagen. Auf einen bloßen Verdacht hin hatte das heimliche Gericht einen wahren Feldzug gegen ihn eröffnet. Und er war noch nicht zu Ende. »Falls es sie wirklich gibt, hat er sie vermutlich . . .« Hinrik verstummte.


  »Was hat wer?«, wollte Störtebeker wissen, der den Eröffnungen des Grafen mit wachsender Verwunderung gefolgt war.


  »Er hat sie wahrscheinlich auf dem Hof versteckt. Auf meinem Hof, der mittlerweile abgebrannt ist. Also haben die beiden vom Grafen ausgeschickten Männer gar nicht nach Geld gesucht, sondern nach den Aufzeichnungen«, erklärte Hinrik.


  »Das ist richtig«, bestätigte Pflupfennig. Er ächzte, als hätte er sich von einer großen Last befreit. Das Verhör kostete ihn viel Kraft. Es schien, als würde der Tod nach ihm greifen und seinen Körper austrocknen. »Es könnte sein, dass sie verbrannt sind. Es könnte aber auch sein, dass es sie noch gibt und dass Ihr sie habt.«


  Hinrik vom Diek schüttelte verständnislos den Kopf. Ihn hatte höchstens am Rande interessiert, welche Geheimnisse die Femegerichte umgab. Bei ihm war kein Abgesandter des Kaisers oder des Erzbischofs von Köln gewesen, um ihm den Auftrag zu geben, Schöppe eines Femegerichts zu werden. Er wusste jedoch um deren Macht und kannte den oft verhängnisvollen Einfluss. Jenes |440|Femegericht, dem sein Vater angehört hatte, existierte nach wie vor. Hans Barg und Graf Pflupfennig waren ausgeschieden, aber neben Bruder Albrecht, den Hinrik für nicht so gefährlich hielt, gehörte ihm Wilham von Cronen noch immer an. Und diese Tatsache war möglicherweise bedenklicher als dessen Position als Richter in Hamburg. Es lag auf der Hand, dass er die entstandenen Lücken im Femegericht mittlerweile geschlossen hatte. Dabei war anzunehmen, dass er ihm hörige Männer als Schöppen, Frohnboten und Gerichtsschreiber berufen hatte. Hinrik fragte sich, wer diese Männer waren und wie groß die Gefahr war, die von ihnen ausging.


  Wieder schloss der Graf die Augen. Hinrik fiel auf, dass sich die Augäpfel unter den Lidern bewegten. Zunächst vermutete er, dass die Angst für Unruhe sorgte, doch dann begriff er. Der Graf war in höchstem Maße konzentriert. Er war am ganzen Körper gelähmt, aber sein Verstand funktionierte.


  Vorsorglich zog Hinrik Störtebeker und Gödeke Michels zur Seite und entfernte sich mit ihnen einige Schritte vom Lager des Grafen.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, raunte er ihnen zu. »Der Graf stirbt beinahe vor Angst. Das ist sicher. Aber aufgegeben hat er nicht. Er schließt die Augen nicht, weil er so schwach ist, sondern weil er sich ganz auf sein Gehör verlässt. Sobald er die Augen schließt, lauscht er. Er wartet auf jemanden, der ihn aus seiner Lage befreit. Obwohl er uns fürchtet, würde er nicht so offen reden, wenn er nicht davon überzeugt wäre, dass bald jemand kommt, der uns die Gurgel durchschneidet.«


  Störtebeker sah ihn überrascht an, dachte kurz nach und nickte dann zustimmend. Flüsternd wechselte er ein paar Worte mit Gödeke Michels. Dann gab er ihm einen auffordernden Wink, und sie kehrten an das Lager des |441|Grafen zurück, während der Bärtige den Raum verließ, um sich draußen auf dem Hof umzusehen.


  »Es tut mir leid, Pflupfennig, dass ich Euch nicht in Ruhe lassen kann«, sagte Hinrik. Als er eine Hand auf die Pelze legte, spürte er den reglosen Arm des Grafen.


  »Das alles ergibt wenig Sinn«, fuhr er fort. »Mein Vater wurde getötet, als ich ein Kind war. Seitdem sind viele Jahre vergangen, und in all dieser Zeit ist nichts geschehen. Wieso hat sich das Femegericht dann plötzlich mit mir befasst? Warum nicht schon viel früher? Was ist geschehen?«


  »Das geht Euch nichts an.«


  Hinrik beugte sich über ihn, bis sein Gesicht kaum eine Handbreit von dem des Grafen entfernt war.


  »Und ob es mich etwas angeht. Ich will es wissen.«


  Voller Verachtung spuckte ihm der Graf ins Gesicht. Erschrocken und angeekelt fuhr Hinrik zurück, nahm ein Tuch und wischte den Speichel ab. Jetzt ging Störtebeker zu dem Gelähmten. Er legte seine Hand auf dessen Brust.


  »Ihr solltet antworten, Pflupfennig«, empfahl er ihm. »Ich habe keinen Grund, Rücksicht auf Euch, auf Eure Frau oder Eure Tochter zu nehmen. Ihr habt lange Jahre mit mir zusammengearbeitet. Ebenso wie Wilham von Cronen. Wir haben glänzende Geschäfte miteinander gemacht. Aber dann wurde mein Sperberhof überfallen. Der bronzene Ritter war dabei, der Henker des von Euch geleiteten Femegerichts. Ich kann mir denken, wer ihm den Auftrag gegeben hat.«


  Die Lippen des Grafen zuckten. Er fuhr mit der Zunge darüber und schloss und öffnete seine Augen in rascher Folge.


  »Ich höre!« Hinrik trat wieder näher an das Bett heran. »Wieso ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?«


  »In der Hölle sollt Ihr ewig brennen!«


  |442|»Was hat Euch dazu veranlasst, gegen mich vorzugehen?«


  »Es hat mit meinem Bruder Albrecht zu tun«, erwiderte der Graf, wobei er sichtlich mit sich kämpfte. »Ihr habt widerliche Lügen über ihn verbreitet.«


  »Ich?« Hinrik schüttelte den Kopf. »Das ist ein Irrtum.«


  »Es ist ungeheuerlich. Ihr habt während der Beichte gelogen«, warf der Graf ihm vor. »Das ist Gotteslästerung!«


  »Unsinn«, wies Hinrik den Vorwurf zurück.


  »Bruder Franz hat Euch die Beichte abgenommen«, fuhr Pflupfennig heftig atmend fort. »Ihr habt ihm gegenüber behauptet, Bruder Albrecht habe sich im Wald an dem Knappen Felix vergangen.«


  »Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Das ist viele Jahre her.«


  »Bruder Franz hat all die Jahre geschwiegen. Er hat das Beichtgeheimnis gewahrt. Doch dann wurde ein Junge im Kloster aufgenommen, dem er sehr viel Sympathie entgegenbrachte und der ihm schnell ans Herz wuchs. Bruder Albrecht war freundlich und zuvorkommend zu dem Jungen. Das hat Franz falsch ausgelegt. Er ermahnte Albrecht, den Jungen in Ruhe zu lassen und ihm aus dem Weg zu gehen, drohte, den Bischof zu informieren und dafür zu sorgen, dass Albrecht nach Rom geschickt würde, wo er Buße zu tun hätte.«


  »Und das alles hat Euch Euer Bruder Albrecht erzählt«, erkannte Hinrik. »Anstatt den Kinderschänder Albrecht in die Schranken zu verweisen, hat sich Eure Wut gegen mich gerichtet. Ihr habt Wilham von Cronen informiert, und gemeinsam habt Ihr beschlossen, mich zu vernichten. Erstaunlich, dass Ihr Bruder Franz nicht getötet habt.«


  »Das war nicht nötig. Er ist mittlerweile eines natürlichen Todes gestorben.«


  |443|»Also bin ich der Einzige, der weiß, dass Bruder Albrecht ein Kinderschänder ist.« Er verschwieg wohlweislich, dass Greetje von der Tat des Mönchs wusste. Auch in seiner Beichte hatte er sie nicht erwähnt.


  »Das alles genügt nicht«, fuhr Störtebeker ungeduldig dazwischen. Hart packte er den Grafen an der Schulter. »Ich will endlich wissen, wer der bronzene Ritter ist. »Heraus damit, oder ich zünde Euch Haus und Hof an. Ihr werdet bei lebendigem Leibe geröstet. Und Eure Frau und Eure Tochter . . .«


  Eilige Schritte näherten sich. Die Tür flog auf, und Gödeke Michels stürzte herein. »Wir müssen sofort weg«, rief er. »Ein Trupp Landsknechte hat den Hof schon fast erreicht. Es sind mindestens fünfzig Mann!«


  »Einen Moment noch«, forderte Störtebeker. »Ich muss wissen, wer der Bronzene ist.«


  Graf Pflupfennig verzog die Lippen zu einem höhnischen Lachen.


  »Fahrt zur Hölle! Alle zusammen.«


  »Claas! Hinrik, wir müssen sofort weg«, drängte der Bärtige. »Beeilt Euch. Die ersten Landsknechte sind an der Brücke.«


  |444|Im Namen Christi


  Mit schlurfenden Schritten zog der Nachtwächter, ein alter Mann, vorbei. Thore Hansen verachtete ihn. In seinen Augen verrichtete der Mann eine Arbeit, auf die man in der Stadt auch gut und gerne verzichten konnte. Für Sicherheit sorgte er jedenfalls nicht. Das flackernde Licht seiner Laterne zeigte an, wo er sich gerade aufhielt. Und er ging so langsam, dass genügend Zeit blieb, sich vor ihm zu verstecken, wenn man nicht gesehen werden wollte.


  Lautlos öffnete der Däne die Haustür des Fachwerkhauses und trat ein. Der Geruch von zahlreichen Kräutern schlug ihm entgegen. Da der Nachtwächter bereits vorbeigegangen war, zündete er eine Öllampe an und sah sich im Reich des verstorbenen Arztes Hans Barg um. Er ging systematisch vor und ließ keinen Winkel aus. Dabei stieß er auf eine ganze Reihe von beschrifteten Papieren. Da er nicht lesen und schreiben konnte, wusste er nicht, was für Wilham von Cronen wichtig oder unwichtig war. Er legte alles auf eine Bank, die neben der Eingangstür stand, und suchte weiter.


  Im ersten Stockwerk wurde er fündig. Die Schriftstücke lagen in einer kunstvoll geschnitzten Truhe. Es waren allerdings nicht sehr viele. Nach der flüchtigen Untersuchung der anderen Räume gewann er den Eindruck, dass es keine weiteren Unterlagen in dem Arzthaus gab. Allerdings wollte er sich nicht darauf verlassen. Mit dem erreichten Ergebnis konnte er nicht zufrieden sein. Wilham von Cronen saß ihm im Nacken, und es galt zu vermeiden|445|, dass ihn irgendetwas enttäuschte oder seinen Zorn erregte.


  Nicht noch einmal wollte er vor ihm niederknien müssen!


  Er stieg bis in das oberste Geschoss des Hauses, und als er hier keine Papiere fand, riss er die Fußbodenbohlen auf, um in den Hohlräumen darunter nachzusehen. Rücksichtslos zerstörte er alles, was ihm im Wege war. Wenn er dabei vorsichtig war, dann nur, um Lärm zu vermeiden.


  Im Laufe der Nacht verwandelte er einen Raum nach dem anderen in einen Trümmerhaufen. Schließlich packte er alles, was er gefunden hatte, zusammen in eine kleine Truhe, schulterte sie und verließ das Haus, um sich auf den Weg zu Wilham von Cronen zu machen. Er erreichte das Haus des Richters im Morgengrauen, als die Bediensten bereits mit ihrer Arbeit begannen. Schlaftrunken und träge holten sie Wasser aus dem Brunnen, wuschen die Wäsche, rupften Hühner und putzten das Gemüse für das Mittagessen.


  Da er nicht wagte, den hohen Herrn wecken zu lassen, übergab er die Truhe den Bediensteten. Er schärfte ihnen ein, dass sie für von Cronen überaus wichtig war, dann verabschiedete er sich, eilte leicht hinkend davon, holte sein Pferd aus dem Stall und ritt zu den Stadttoren hinaus.


  


  Ein gewaltiges Donnern riss Greetje aus dem Schlaf. Sie fuhr auf und wusste zunächst nicht, wo sie war. Erst allmählich kam die Erinnerung zurück. Durch das offene Fenster klang nicht nur das Schreien der Möwen herein, sondern auch das Gebrüll zahlreicher Männer, die sich jedoch nicht in der Nähe des Kapitänshauses befanden. Irgendetwas war passiert.


  |446|Greetje stieg rasch aus dem Bett und eilte zum Fenster. Sie blinzelte, weil ihr das helle Morgenlicht ins Gesicht fiel und sie blendete. Ihr Blick reichte bis auf die Nordsee hinaus, auf der sie in der Ferne zwei Koggen ausmachen konnte. In der mäßig bewegten See zogen sie mit vollen Segeln vorbei. Ein kräftiger Wind trieb sie rasch voran. Es war ein friedliches Bild, das sich ihr bot.


  Von rastloser Unruhe erfüllt, streifte sie sich ihr Kleid über und ordnete das Haar. Dann eilte sie die Treppe hinunter und lief vor das Haus, wo Inga Grotjahn und ihr Mann Kort standen und auf die See hinausspähten. Ihnen bot sich ein ebenso grandioser wie beängstigender Anblick. Weit mehr als hundert Koggen mit der roten Flagge der Hanse an ihren Masten näherten sich Helgoland. Darunter ein besonders großes Schiff.


  Etwa halb so viele Koggen der Freibeuter hatten Helgoland verlassen und sich den Schiffen der Hanse entgegengestellt. Die Freibeuter kannten sich aus in den Gewässern um Helgoland und wussten diesen Vorteil zu nutzen. Greetje zählte mehr als zwanzig Koggen der Hanse, die auf den Sandbänken gestrandet waren und sich nun nicht mehr befreien konnten.


  Auf einem der Hanseschiffe krachten Kanonen. Graue Rauchwolken stiegen auf. Die meisten Kugeln verfehlten ihr Ziel. Wo sie aber trafen, rissen sie die Flanken der Schiffe auf und schlugen ihnen grässliche Wunden. Greetje musste an die Männer an Bord denken. Sie wusste, dass herumfliegende Holzsplitter ihnen fürchterliche Wunden beibrachten. Wirkungsvoller noch waren die Katapulte, mit denen Töpfe voll brennenden Öls auf die Schiffe geschleudert wurden, die diese in Brand setzten.


  Überall tobten heftige Kämpfe. Einzelheiten waren selbst mit dem schärfsten Auge kaum zu erkennen. Allein die |447|Flaggen waren eindeutig auszumachen; weiß diejenigen der Freibeuter, rot die der Hanse.


  Auf den Klippen der Insel standen jene Likedeeler, die es nicht rechtzeitig an Bord der auslaufenden Schiffe geschafft hatten. Siegesgewiss und laut jubelnd beobachteten sie die Kämpfe, und wohl jeder von ihnen hätte sich am liebsten in die See geworfen, um gegen die Hanse anzutreten. Doch es war angesichts des immer stärker werdenden Windes und der sich auftürmenden Wellen nicht ratsam, mit kleinen Booten hinauszufahren.


  Greetje hatte den Eindruck, dass die Flotte der Freibeuter stärker war als die Flotte der Hanse. Sie wandte sich an den Kapitän und seine Frau Inga.


  »Wie sieht es aus?«, fragte sie.


  Kort stöhnte entsetzt auf, als das größte aller Schiffe ein anderes mit voller Wucht rammte und dabei in seine Flanke einbrach. »Das ist die ›Bunte Kuh‹. Sie versenkt ein Schiff nach dem anderen.« Das Antlitz des ehemaligen Kapitäns war von tiefer Sorge gezeichnet. »Bei allen Geistern der See, die Hanse bietet wirklich alles auf, was sie hat.«


  Greetje konnte nicht anders. Sie griff nach dem Arm des alten Mannes, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Wer gewinnt, Kort? Die Hanse oder wir?«


  »Weiß nicht«, erwiderte er in seiner zurückhaltenden Art. »Noch ist nichts entschieden. Immerhin schweigen die Kanonen. Könnte sein, dass wir das Schiff versenkt haben.«


  Die Freibeuter waren offensichtlich bestrebt, den Kampf in den unberechenbaren Gewässern um Helgoland herum zu führen, die Offiziere der Hanse dagegen zogen sich auf die offene See zurück und lockten die Koggen der Likedeeler hinaus. Immer wieder versuchten die Schiffe, einander zu rammen. Je weiter sich die Schlacht aber auf die See |448|hinaus verlagerte, desto weniger konnten Greetje und die anderen Beobachter auf der Insel erkennen.


  Nachdem etwa zwei Stunden vergangen waren, brachen die Männer von der Insel mit kleinen Booten auf, um die in Not geratenen Seeleute von den gestrandeten oder verbrannten Schiffen zu retten. Sie unterschieden nicht zwischen den Kämpfern der Hanse und den eigenen Leuten. Nach und nach kehren sie mit den Verletzten an Land zurück.


  Greetje hielt es nicht mehr auf ihrem Beobachtungsposten. Selbst aus großer Entfernung konnte sie sehen, dass viele der Geretteten verwundet waren und Hilfe benötigten.


  »Wir müssen etwas tun«, sagte sie zu Inga. »Ich brauche Verbandszeug. Alles, was Ihr mir geben könnt. Aber sauber muss es sein. Sehr sauber.«


  »Mein Haushalt ist sauber«, betonte Inga ein wenig verärgert. »Das sollte Euch eigentlich aufgefallen sein, obwohl Ihr erst ein paar Tage bei uns seid.«


  »Natürlich.« Besänftigend legte Greetje die Hand auf ihren Arm. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es geht mir nur darum, die Wunden zu verbinden.«


  Die Kapitänsfrau war nicht überzeugt. Mit versteinertem Gesicht ging sie ins Haus und brachte bald darauf ein Bündel von Tüchern und Lappen heraus, die frisch gewaschen worden waren.


  Die erste Verstimmung war eingetreten, als Greetje den beiden mitgeteilt hatte, welches Missgeschick ihr mit der Figur unterlaufen war. Inga hatte sie erschrocken angesehen, als hätte Greetje ein Heiligtum verletzt. Kort hatte ähnlich reagiert. Er war danach verschlossener als zuvor und wechselte kaum noch ein Wort mit ihr. Geradezu verbissen hatte er mit dem Schnitzen einer neuen Figur begonnen.


  |449|Greetje fand, dass sie beide angesichts von Hunderten von Schnitzarbeiten im Haus ein wenig übertrieben. Sie alle konnten Kort und Inga unmöglich so wichtig sein, dass der Verlust einer einzigen Figur sie derart schmerzte. Zumal diese eine Figur keineswegs perfekt gewesen war. Sonst wäre sie ja wohl kaum zerbrochen. Greetje nahm sich vor, sich nach einem Geschenk umzusehen, um die beiden zu versöhnen.


  Wortlos stiegen sie nun die Klippen hinunter zum Strand, wo sich nahezu zweihundert Männer eingefunden hatten, um bei der Bergung der Verletzten aus den Booten zu helfen. Aus der Nähe sah alles noch viel schlimmer aus. Greetje hatte genügend Erfahrung mit der Behandlung von Verletzten, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass einige keine Aussicht hatten, die nächsten Stunden zu überleben. Die Waffen hatten klaffende Wunden hinterlassen und bei manchen Arme und Beine abgetrennt. Bei einigen verhinderte der Schock, dass sie verbluteten. Bei anderen spritzte das Blut aus den offenen Adern, und es gab keine Möglichkeit, sie zu retten. Beinahe jeder zweite der Männer schrie oder wälzte sich wimmernd vor Schmerz. Sie flehten Gott um Hilfe an oder verlangten nach Alkohol, um sich zu betäuben.


  Erst jetzt lernte sie den Arzt kennen, der die Insel betreute. Er war ein vierschrötiger Mann mit großen plumpen Händen, der so grob mit den Verletzten umging, wie er aussah. Er nickte ihr nur kurz zu und forderte sie zugleich mit energischer Geste auf, mit der Arbeit zu beginnen. Sie sah, dass er im Gegensatz zu ihr nicht auf Sauberkeit bedacht war. Seine Verbände waren schmutzig, und er versuchte gar nicht erst, Sand und Schmutz aus den Wunden zu entfernen. Am liebsten hätte sie ihn zurechtgewiesen, doch war keine Zeit, sich zu streiten. Sie musste schnell und entschlossen handeln, um so viele |450|Männer wie möglich zu retten. Jede Verzögerung kostete Menschenleben.


  Für die Seeschlacht, die vor Helgoland ausgetragen wurde, hatte Greetje keine Augen mehr, und sie machte sich keine Gedanken darüber, wer siegen würde. Nur einmal kam ihr der Gedanke, dass Hinrik glücklicherweise weit von Helgoland entfernt war. Sie war froh darüber, dass er dem bronzenen Ritter auf der Spur war, denn sie war fest davon überzeugt, dass sein Leben bei dieser Jagd bei weitem nicht so gefährdet war wie das jener Männer auf den Schiffen.


  Inga erwies sich als erstaunlich geschickt. Zupackend und energisch, wie es ihre Art war, versorgte sie die Wunden und nahm sich noch die Zeit, Greetje zuzuschauen.


  »Ihr macht Eure Sache gut«, lobte sie die junge Frau. »Vielleicht habt Ihr recht mit den sauberen Verbänden. Hein Schwan ist anderer Ansicht als Ihr. Er sagt, es spielt keine Rolle, wie die Verbände aussehen. Es kommt darauf an, die Blutungen zu stillen und die Wunden zu schließen. Alles weitere müssen Gott oder die Natur erledigen. Es könnte sein, dass Ihr der Natur ein bisschen auf die Sprünge helft.«


  »Genau so ist es«, bestätigte Greetje. Mit blutverschmierten Händen richtete sie sich auf, nachdem sie einem der Männer einen gebrochenen Arm geschient hatte. Sie winkte einige der Inselbewohner heran und bat sie, ihr noch mehr Verbandsmaterial zu bringen und vor allem für frisches Wasser zu sorgen.


  Stunden vergingen, und immer wieder wurden Verwundete und Sterbende an Land gebracht. Dabei wurden Greetje und Inga zu Amputationen von Armen oder Beinen gezwungen, wenn die Verletzungen zu schwer waren. Beide hätten gern auf diesen Teil der Arbeit verzichtet. Jedes Mal benötigten sie die Hilfe kräftiger Männer, die die |451|Verletzten festhalten mussten. Bei den ersten Amputationen wäre Greetje unter dem Eindruck der Schmerzensschreie beinahe zusammengebrochen, doch allmählich schien sich ihr Gehör dem Geschehen zu verschließen, so dass sie die grässliche Arbeit relativ ruhig bewältigen konnte.


  Die Schlacht schien kein Ende nehmen zu wollen. Als sich die Sonne dem Horizont entgegenneigte, zogen sich die Likedeeler in Richtung Helgoland zurück und lockten die Hanseaten an, und wiederum gelang es ihnen, einige ihrer Gegner auf die Sandbänke zu bugsieren, wo sie hilflos liegenblieben.


  Als es dunkelte, entzündeten die Helgoländer angespültes Holz am Strand, so dass der Arzt und die beiden Frauen genügend Licht hatten und weiterarbeiten konnten. Draußen auf See endete der Kampf. Die Schiffe der Hanse zogen sich zurück.


  Irgendwann am späten Abend war auch das letzte Opfer der Seeschlacht versorgt. Greetje ging bis zu den Knien ins Wasser und wusch sich die blutverschmierten Hände und Arme ab. Inga kam zu ihr. Sie sah alt und unendlich erschöpft aus.


  »Ich glaube, ich kann nicht mehr«, sagte sie.


  Greetje legte ihr den Arm um die Schulter und kehrte mit ihr an den Strand zurück. Gemeinsam stiegen sie die Klippen hoch, und plötzlich löste sich die ungeheure Anspannung, unter der sie beinahe den ganzen Tag gestanden hatten. Sie blieben stehen, umarmten einander und begannen hemmungslos zu weinen.


  Derart schreckliche Bilder, wie sie ihnen dieser Tag aufgezwungen hatte, waren für beide neu, und keine hatte bisher eine Vorstellung von den grauenhaften Folgen eines solchen Kampfes auf See gehabt.


  »Ich will nicht weinen«, stammelte Inga. »Nicht hier |452|draußen, wo uns alle sehen können. Lasst uns ins Haus gehen.«


  Greetje stieg die Treppe hinauf zu ihrer Kammer und sank gleich darauf vollkommen entkräftet ins Bett. Sie dachte, sie würde gleich einschlafen, doch das war nicht der Fall. Ruhelos wälzte sie sich hin und her, die schrecklichen Bilder wollten nicht weichen. Immer wieder sah sie aufgeschlitzte Bäuche, zertrümmerte Knochen und klaffende, heftig blutende Wunden, vernahm sie die Schreie und Klagen der Verwundeten und hatte den Geruch von Blut und Brandwunden in der Nase.


  Erst als sie an ihren geliebten Hinrik dachte und Gott dafür dankte, dass er bei dieser Schlacht nicht dabei gewesen war, entspannte sie sich und glitt allmählich in den Schlaf.


  Am nächsten Morgen wachte sie spät auf. Sie war müde und fühlte sich wie erschlagen. Am liebsten wäre sie noch im Bett geblieben. Eine innere Unruhe aber trieb sie hoch. Sie wollte wissen, ob die Flotte der Hanse erneut angriff oder ob die Schlacht vorbei war. Von ihrem Fenster aus konnte sie die ruhige See sehen. Sie horchte, vernahm das Schreien der Möwen, das regelmäßige Rauschen der Brandung unten am Strand und an den Klippen und sonst nichts. Im Haus war es still. Inga und ihr Mann schienen zu schlafen.


  Sie zog sich an, verzichtete auf Schuhe, um möglichst leise zu sein, und stieg die Treppe hinunter. Auf der letzten Stufe blieb sie stehen, weil ihr ein seltsamer Singsang entgegenklang, so leise, dass sie ihn wohl überhört hätte, wenn sie sich nicht bemühte hätte, jedes Geräusch zu vermeiden. Doch nicht nur das verstörte sie. Etwas Eigenartiges war geschehen. Der mannshohe Engel an der Wand hatte sich gespalten und zugleich geöffnet. Jetzt erkannte Greetje, dass in den vielen Ritzen und Schründen des fast |453|schwarzen Holzes ein Türspalt verborgen war. Ein Flügel, das milde lächelnde Gesicht und der größte Teil des Körpers waren zur einen Seite geschwungen, während der zweite Flügel und ein kleiner Teil des Körpers mit dem Fuß sich zur anderen Seite gewendet hatte. Dazwischen befand sich ein dunkler Schlitz, etwa so breit wie ihr Unterarm.


  Mit heftig pochendem Herzen trat Greetje näher und horchte. Nie zuvor hatte sie einen derartigen Gesang vernommen. Durch den Schlitz konnte sie eine Treppe erkennen, die zum Keller hinabführte. Von dort unten drang die geheimnisvolle Melodie zu ihr herauf.


  Eine innere Stimme riet ihr, nach draußen zu gehen und sich um die Verwundeten zu kümmern. Plötzlich aber ertönte ein spitzer Schrei. Erschrocken fuhr sie zusammen. Es war Ingas Stimme, und Greetje fragte sich, ob die Kapitänsfrau in Gefahr war.


  Während sie geschlafen hatte, waren die Koggen der Hanse womöglich zurückgekehrt und hatten Helgoland erreicht. Auszuschließen war nicht, dass einige der Männer von diesen Schiffen in das Haus eingedrungen waren, so dass Inga nun Hilfe benötigte.


  Vorsichtig zog sie die Engelstür weiter auf, bis sie durch den Spalt schlüpfen und eine aus dem Gestein geschlagene Treppe hinabsteigen konnte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Der Singsang wurde nun lauter und intensiver. Das Licht mehrerer Kerzen flackerte im Keller. Nur noch ein oder zwei Stufen, dann würde sie sehen, was sich hier unten abspielte.


  Lautlos ging sie in die Hocke, bis sie unter einem hölzernen Träger hindurchsehen konnte.


  Eine unsichtbare Hand schien sie zu packen und ihr Herz mit unwiderstehlicher Gewalt zusammenzudrücken. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch über ihre Lippen kam kein Laut.


  |454|Das Haus war klein und unscheinbar. Es lag am Rande von Lübeck an einem Teich und wurde von einer mächtigen Trauerweide beschattet. Enten streckten ihre Hälse in das flache Wasser, um auf dem Grund nach Essbarem zu suchen. Eine grauschwarz gemusterte Katze lauerte am Ufer, packte mit ihrer Pfote blitzschnell einen Karpfen, bohrte ihm die spitzen Krallen in die Flanke und zog ihn geschickt aus dem Wasser.


  Thore Hansen hatte keinen Blick dafür. Als er sich dem Haus näherte, öffnete sich die Tür, und eine große schlanke Frau trat heraus.


  »Ich bin bald zurück, Liebster!«, rief sie durch die offene Tür ins Haus. Ihr Einkaufskorb ließ darauf schließen, dass sie zum Markt gehen wollte, der ein gutes Stück entfernt war.


  »Sieh an«, sagte Thore Hansen leise. »Er hat sich eine Frau oder eine Geliebte zugelegt. Sie ist mindestens zwei Köpfe größer als er, und besonders hübsch ist sie auch nicht. Aber immerhin!«


  Er trat aus dem Schutz der Trauerweide und schritt entschlossen zum Haus hinüber.


  Fieten Krai sah überrascht auf, als die wuchtige Gestalt plötzlich vor ihm auftauchte. Erschrocken ließ er eine Ente fallen, die er ausgenommen hatte und nun rupfen wollte.


  »Hansen, was macht Ihr hier in . . .?«, begann er, verstummte jedoch, als ihm der Henker ein Messer an den Hals setzte.


  »Ich glaube, du kannst mir sagen, wo ich Hinrik vom Diek finde«, raunte der Henker von Hamburg. »Und zwar ziemlich schnell, damit ich gar nicht erst in Versuchung komme, dir oder deiner Liebsten wehzutun. Ach, bevor ich es vergesse: Hast du etwas von Greetje gehört? Es heißt, sie ist in London, aber das glaube ich nicht. Nun? Warum redest du nicht?«


  |455|Als Hinrik und Störtebeker dem bärtigen Gödeke Michels auf den Hof hinaus folgten, begann der Graf zu schreien. Mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, rief er um Hilfe.


  »Wir hätten ihm den Hals umdrehen sollen«, sagte Gödeke Michels zornig. »Der alte Gauner ist noch nicht bestraft genug.«


  Aus den Scheunen stürzten Männer mit Heugabeln und Sensen. Sie bedrängten den »Wiesel«, der sich jedoch zu wehren wusste. Mit einem Knüppel hielt er die Männer in Schach. Angesichts der Übermacht der Knechte aber war abzusehen, dass er früher oder später den Rückzug antreten musste.


  Der Trupp Landsknechte war deutlich zu erkennen, der sich von der Stadt Itzehoe her näherte. Die Männer mit ihrer an den Armen und Beinen aufgeplusterten bunten Kleidung, den ausladenden, farbenprächtigen Hüten oder metallenen Helmen, eilten in großen Schritten heran. Ausgestattet mit Spießen und Messern boten sie Hinrik und Störtebeker einen Respekt einflößenden Anblick. Es war nicht ratsam, sich auf einen Kampf mit ihnen einzulassen. Diesen Männern ging der Ruf voraus, üble Raufbolde zu sein, die für ihren Einsatz gut geschult waren.


  Gödeke Michels hatte nicht übertrieben. Der Trupp war bereits so nah, dass höchste Eile geboten war.


  »Treibt sie zurück!«, befahl Störtebeker.


  Mit gezückten Dolchen griffen die drei Männer die Knechte an. Als diese nicht sofort die Flucht ergriffen, brüllte Gödeke Michels: »Ihr Dummköpfe, ein Leben lang hat der Graf euch geschunden und eure Frauen geschändet. Und für den wollt ihr euer Leben riskieren? Lauft, so schnell ihr könnt, oder Störtebeker und Gödeke Michels machen euch den Garaus!«


  Seine mächtige Stimme wirkte nicht weniger als seine |456|Drohung. Die Knechte begriffen, mit wem sie es zu tun hatten. Sie warfen ihre Waffen weg und ergriffen die Flucht. Keiner von ihnen war im Kampf so geschult wie die beiden Freibeuter. Vielleicht erkannte der eine oder andere Hinrik vom Diek, den Ritter, mit dem es keiner von ihnen aufnehmen konnte.


  Störtebeker stürmte voran in den Stall, und wenig später galoppierten die vier Männer auf den schweren Pferden des Grafen zum Hof hinaus. Die Landsknechte hatten die Brücke erreicht, wurden jedoch von den heranrasenden Kolossen vollkommen überrascht. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, stürzten die ersten bereits in den Graben, der den Hof umgab. Die Reiter durchbrachen die Reihen der Landsknechte und flohen in die Nacht hinaus.


  Hinrik setzte sich an die Spitze. In dieser Gegend kannte sich keiner so gut aus wie er. Sie ritten zunächst gen Westen. Dem Flusslauf der Stör konnten sie nicht folgen, da die Flussniederungen wegen der fortwährenden Überschwemmungen im Frühjahr und im Herbst zu sumpfig waren. In einigen Bereichen aber hatten es ihm die Bauern gleichgetan und Dämme errichtet sowie Gräben gezogen, so dass das Wasser in vorgegebenen Bahnen abfließen konnte und das Land trocken und urbar wurde. Bevor Hinrik nach Süden abbog, ließen sie die Pferde frei, da die Spuren auf dem durchweichten Boden allzu leicht zu verfolgen waren.


  Während Hinrik die Freibeuter sicher durch die Nacht führte, dachte er an sein Pferd Tuz, das wesentlich leichter, eleganter und schneller gewesen war als die schweren Pferde des Grafen. Mit Tuz und anderen Pferden dieser Art hätten sie sich deutlich zügiger absetzen können. Darüber hinaus wäre manche Strecke für sie passierbar gewesen, die sie nun zu Fuß gehen mussten.


  |457|Als der Morgen anbrach, waren sie bereits viele Meilen vom Hof des Grafen entfernt. Das Land war eben, so dass die Sicht sehr weit reichte.


  Für Hinrik und seine Begleiter erwies es sich als Vorteil, dass sie ihren Späher dabeihatten. Keiner hatte so gute Augen wie er. Um sich davon zu überzeugen, dass ihnen die Verfolger nicht auf den Fersen waren, kletterte er hin und wieder auf eine Weide und spähte in die Runde.


  »Sie haben unsere Spur verloren«, berichtete er, sobald er wieder herabstieg. »Jedenfalls ist nichts von ihnen zu sehen. Weit und breit nicht.«


  Obwohl keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien, wurden sie nicht leichtsinnig.


  »Graf Pflupfennig gibt keine Ruhe, bis er uns hat oder selbst die Reise ins Jenseits antritt«, sagte Störtebeker. »Dass wir in sein Haus eingebrochen sind, gibt ihm den Rest. Sein Ansehen ist vollends dahin. Das wird er uns nicht verzeihen.«


  »Er wird sich hüten, etwas gegen uns zu unternehmen«, widersprach Hinrik, während sie durch flaches Wasser zu einem weiteren Damm wateten. In der Ferne schimmerte die Elbe im rötlichen Morgenlicht. »Nachdem er uns so viel vom Femegericht erzählt hat, bleibt ihm nichts anderes übrig, als den Mund zu halten, wenn er nicht selbst am Galgen enden will. Er ist ein Wissender, und er hätte niemals etwas über die Femegerichte erzählen dürfen. Also wird er schweigen. Möglicherweise wird er behaupten, wir hätten versucht, ihm sein Geld zu stehlen.«


  »Das wäre eine gute Idee gewesen«, grinste Gödeke Michels. »Leider haben wir nicht genügend Zeit gehabt, das Haus auf den Kopf zu stellen und zu schütteln, bis alle Münzen herausfallen.«


  |458|Der Tag hatte mit gutem Wetter begonnen, gegen Mittag aber zogen graue Wolken auf, und es begann zu regnen. Glücklicherweise stieg das Wasser während der Flut nicht sehr hoch, so dass die Elbufer nicht überflutet wurden. Dennoch kamen sie langsamer voran. Als sie das Elbufer in der Nähe der Störmündung erreichten, war es bereits später Abend geworden. Sie machten einen lang gestreckten, etwa sechs bis sieben Ellen hohen Wall aus. Einige Weiden boten ihnen Schutz.


  Sie sammelten Holz, schichteten es aber nicht auf. Störtebeker hielt es für zu gefährlich, in der hereinbrechenden Dunkelheit ein Feuer anzuzünden. Damit würden sie nicht nur ihre Freunde auf der »Möwe« aufmerksam machen, sondern auch ihre Feinde.


  Der Späher stieg auf die höchste der Weiden. Kaum oben angekommen, stieß er einen schrillen Schrei aus und kletterte ungewöhnlich rasch wieder herunter.


  »Geht in Deckung«, rief er. »Legt Euch hinter den Wall. Eine Kogge der Hanse kommt die Stör herunter. Sie haben einen Späher auf dem Mast. Wenn er uns sieht, sind wir erledigt.«


  So deutlich hätte er sich gar nicht auszudrücken brauchen. Jeder von ihnen wusste, was es bedeutete, wenn sie unter diesen Umständen von den Männern der Hanse angegriffen wurden. Sie hätten weder eine Chance gehabt, sich zu behaupten, noch zu entkommen. Um die Deckung des Walls zu nutzen, warfen sie sich auf den Boden, und nun zeigte sich, wie weitsichtig die Entscheidung Störtebekers war, noch kein Feuer zu machen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie einige Kommandos des Kapitäns vernahmen, der die Kogge aus der Störmündung heraus auf den großen Strom manövrierte. Wegen des niedrigen Wasserstandes musste er einer Rinne folgen, die in weitem Bogen durch den Schlick hinaus auf die Elbe |459|führte. Der Wind kam aus wechselnden Richtungen, so dass sein ganzes Geschick gefordert war, damit das Schiff nicht strandete.


  Vorsichtig schob sich der Späher aus der Deckung heraus und sah durch die tief hängenden Zweige einer Weide hindurch zu der Kogge hinüber. Als er sah, dass sie sich immer weiter von ihnen entfernte, glitt er zu den anderen zurück.


  »Ihr könnt die Beine ausstrecken«, sagte er, rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände unter dem Kopf. »Es dauert eine ganze Weile, bis sie so weit weg sind, dass wir aufstehen können.«


  »Sind Landsknechte an Bord?«, fragte Störtebeker.


  »Das konnte ich nicht erkennen«, antwortete er. »Auf jeden Fall sind ungewöhnlich viele Männer auf dem Schiff. Es könnten durchaus diese verfluchten Pluderhosen sein.«


  »Wie sich die Zeiten ändern«, stellte Störtebeker nicht ohne Bitterkeit fest. »Die gleichen hansischen Kaufleute, die bisher eng mit uns zusammengearbeitet und dabei glänzende Geschäfte gemacht haben, wenden sich nun gegen uns. Sie haben die Jagd eröffnet. Die Einzigen, auf die wir uns nach wie vor verlassen können, sind die Friesen. In Marienhaven kommen wir immer sicher unter. Ebenso auf Helgoland. Aber ich sehe die Zeit nahen, in der auch das vorbei ist. Deshalb muss ein letzter Fischzug genügen.«


  Er erhob sich und blickte auf die Elbe hinaus. Die Kogge war nun schon so weit von ihnen entfernt, dass sie sie nicht mehr zu fürchten brauchten. Dennoch wollte er das eingesammelte Holz erst nach Sonnenaufgang am nächsten Morgen anzünden.


  »Wir haben harte Zeiten vor uns«, erkannte Gödeke Michels. »Seien wir ehrlich. Unsere Mission beim Grafen |460|ist gescheitert. Wir wissen jetzt, weshalb Wilham von Cronen und die anderen gegen Hinrik vorgegangen sind und dass der bronzene Ritter der Henker ihres Femegerichts ist, aber wir wissen nicht, wer sich hinter dem Visier verbirgt.«


  »Auf jeden Fall ist es jemand, der uns alle gut kennt«, schloss Hinrik.


  »Das ist sicher«, bestätigte Störtebeker. Er ging einige Schritte bis an den Rand des Walls und blickte lange auf die Elbe hinaus. Der Abend war friedlich, und keiner der vier Männer ahnte, welch wilde Schlacht vor Helgoland ausgetragen wurde und wie viele Opfer es dabei auf beiden Seiten gab. »Bevor ich mich für den Rest meines Lebens auf den Sperberhof zurückziehe, will ich wissen, wer er ist. Ich werde ihm das Visier vom Gesicht reißen und ihm mein Schwert zwischen die Rippen rammen.«


  Jeder hing seinen Gedanken nach. Hinrik dachte vor allem an seine Greetje, die er auf Helgoland im Hause des Kapitäns Kort Grotjahn wusste. Es beruhigte ihn ungemein, dass wenigstens sie außer Gefahr war.


  


  Das flackernde Kerzenlicht tauchte die Szene in ein gespenstiges, unwirkliches Licht. Aus kleinen Schalen, in denen Kräuter glommen, stiegen eigenartige Gerüche auf. Sie schienen den kleinen Kellerraum ebenso auszufüllen wie die ominösen hölzernen Figuren. Sie waren alle mindestens eine Elle lang, wirkten breit und wuchtig. Sie standen nebeneinander auf einer Art Altar, wobei jede Figur in eine andere Richtung blickte.


  Greetje konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie lebten, dass sie von ihnen fixiert wurde und dass eine geheimnisvolle Kraft von ihnen ausging, die ihre Muskeln |461|lähmte und sie daran hinderte aufzustehen. Alle Figuren hatten unterschiedliche Gesichter. Nein, es waren keine Gesichter. Es waren Fratzen, verzerrte dämonische Fratzen mit einer diabolischen Ausstrahlung.


  Götzen! Heidnische Götzen!


  Derartiges hatte Greetje nie zuvor gesehen. Die Angst lief ihr kalt über den Rücken, ließ ihre Hände geradezu erstarren.


  Das war es, wogegen die Femegerichte kämpften. Inga und Kort Grotjahn waren nach außen hin Christen. Der Engel war nichts als Täuschung. Dahinter verbarg sich ihr wahrer Glaube. Christen waren sie nach der Christianisierung Norddeutschlands geworden, doch sie hatten sich von diesem Glauben längst wieder abgewandt und huldigten nach wie vor den heidnischen Götzen. Damit widersetzten sie sich dem Kaiser und auch dem Papst in Rom, dem Vertreter Gottes auf Erden, der einen grausamen Tod für derartige Sünder forderte.


  Plötzlich hatte sie die Gehenkten von Verden wieder vor Augen, die von einem Femegericht verurteilt und hingerichtet worden waren. Ebenso die Frevler, die man in den Wäldern um Itzehoe aufgehängt hatte. Sie meinte, die zur Erbarmungslosigkeit erstarrten, konturlosen Gesichter jener Männer vor sich zu sehen, die zum Femegericht zusammengetreten waren, um das Todesurteil zu sprechen. Während sie sich vorsichtig und ohne den geringsten Laut zu verursachen über die Stufen nach oben zurückzog, durch die Tür schlüpfte und diese wieder schloss, dachte sie daran, dass Kort die meiste Zeit seines Tages damit verbrachte, vor dem Haus auf einer Bank zu sitzen und zu schnitzen. Diese Figuren bekamen nun eine ganz andere Bedeutung für sie.


  Gott schien eine Möwe geschickt zu haben, um das Götzenbild zu zerstören, das vom Fenster in seinen Himmel |462|hinaufblickte. Was Wunder, dass die Figur zerbrochen war, als sie auf den Boden prallte.


  Nun verstand sie, weshalb Inga so verstimmt gewesen war, als sie ihr den Vorfall gebeichtet hatte, an dem sie nicht die geringste Schuld hatte.


  Es trieb Greetje hinaus an die frische Luft. Sie meinte, im Haus nicht mehr atmen und den Singsang nicht ertragen zu können, der nach wie vor aus dem Keller zu ihr heraufklang.


  Es war ihre christliche Pflicht, die Götzendiener zu melden!


  Am Rand der Klippen blieb sie stehen und blickte auf den Strand hinunter. Dort lagen in langen Reihen die Verletzten der Seeschlacht. Der Priester der Insel stand am Wasser, wo einige Dutzend Männer dabei waren, die Toten in kleine Kähne zu verladen und dann zu zwei Koggen hinauszubringen, die im tieferen Wasser ankerten. Der Priester segnete jeden Einzelnen auf seinem Weg zu dem nassen Grab, das sie alle weit weg von Helgoland auf hoher See finden sollten.


  Greetje erinnerte sich daran, dass die Verwundeten versorgt werden mussten, so gut es eben ging, und sie stieg die in die Klippen geschlagenen Stufen hinab. Als sie den Strand erreichte, kam ihr Hein Schwan mit hochrotem, vor Wut verzerrtem Gesicht entgegen.


  »Das ist Teufelswerk«, rief er schon lange, bevor er sie erreicht hatte. »Du bist eine Hexe, du hast alle Männer, die ich behandelt habe, mit einem Fluch bedacht, nur um mich in ein schlechtes Licht zu setzen. Aber du irrst dich, Greetje Barg, wenn du glaubst, auf diese Weise meine Nachfolgerin auf der Insel werden zu können. Ich sorge dafür, dass du wegen Hexerei angeklagt wirst!«


  Sie blieb erschrocken stehen. »Was ist überhaupt los?«, fragte sie. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


  |463|»Wovon ich rede?«, schrie der Arzt, und seine Stimme überschlug sich. Er packte sie am Arm und zerrte sie so rasch hinter sich her, dass sie ihm kaum zu folgen vermochte. »Das wirst du gleich sehen!«


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es einen triftigen Grund gab, sie anzuklagen und derart grob zu behandeln. Sie hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen, sondern gemeinsam mit Inga hart gearbeitet und alles getan, was in ihrer Macht stand, um das Leben der Männer zu retten. Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. Hein Schwan war zu stark.


  Endlich blieb er stehen. Die Verwundeten waren nun nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt. Von allen Seiten kamen Männer und Frauen heran, die aus Neugier zum Strand gegangen waren, aber auch, um zu helfen. Er wartete, bis der Kreis der Zuhörer groß genug war. Mit bebender Hand zeigte er auf die Männer, die am Boden lagen. Viele von ihnen waren bewusstlos, und einige von ihnen wälzten sich in Fieberfantasien hin und her.


  »Das sind die Männer, deren Wunden ich behandelt und bei denen ich amputiert habe, wo es nötig war«, verkündete er laut und anklagend. »Bei ihnen haben sich die Wunden entzündet. Mehr als die Hälfte ist in der Nacht gestorben.« Er fuhr herum und zeigte auf eine zweite Reihe. »Und das sind die Männer, die von Greetje Barg versorgt wurden. Seht sie euch genau an. Geht hin und redet mit ihnen. Fast allen geht es besser als meinen Patienten, und lediglich drei Männer sind in der Nacht gestorben. Bei kaum einem haben sich die Wunden entzündet. Und den Wundbrand habe ich bei ihnen überhaupt noch nicht festgestellt. Es ist offensichtlich. Diese Hexe schickt meine Patienten gnadenlos in den Tod, um meine Arbeit in Verruf zu bringen und um an meiner Stelle Inselarzt zu werden.«


  Ob der Brutalität, mit der er sie zum Strand gezerrt |464|hatte, und der erhobenen Anschuldigungen war Greetje so erschrocken, dass sie kein Wort zu ihrer Verteidigung hervorbrachte. Das hätte allerdings kaum jemand vernommen, denn die Menge begann wütend zu schreien, und nicht wenige der Männer und Frauen erhoben ihre Fäuste gegen sie.


  Mit ernster Miene trat der Priester auf sie zu. Es wurde still. Er blickte sie lange prüfend an, bis er schließlich mit lauter, weithin vernehmbarer Stimme fragte: »Bist du eine Hexe?«


  »Nein«, stammelte sie. »Natürlich nicht.« Der Vorwurf war so absurd, dass ihr die Kehle eng wurde und sie kaum noch sprechen konnte. Obwohl er unmittelbar vor ihr stand, verstand er sie nicht.


  »Warum leugnest du?«, fuhr er fort. »Hat dich der Unaussprechliche so fest im Griff, dass er dir nicht erlaubt, die Wahrheit zu gestehen?«


  Schlagartig erkannte Greetje, wie aussichtslos ihre Lage war. Sie konnte sagen, was immer sie wollte. Man würde ihr nicht glauben. Hein Schwan hatte bei der Versorgung der Verwundeten Fehler über Fehler gemacht, doch das spielte keine Rolle. Die von ihr und Inga behandelten Männer waren auf dem Wege der Besserung. Doch das war nicht entscheidend. Sein Wort zählte. Er war ein Mann, und sein Wort wog mehr als das einer Frau. Der von ihm ausgesprochene Verdacht, sie sei eine Hexe, ließ die Männer und Frauen der Insel alles vergessen, das sie geleistet hatte, und schürte die Angst vor der ewigen Verdammnis, die ihnen drohte, falls sie den vermuteten finsteren Mächten nicht entschlossen begegneten.


  Ihr war klar, sie war verloren, und es half ihr gar nichts, dass sie unter dem Schutz Störtebekers stand. Der mächtigste aller Freibeuter war weit entfernt und konnte ihr nicht helfen.


  |465|Der Priester bekreuzigte sich.


  »Armes Kind«, sagte er ohne das geringste Mitgefühl. »Du wirst uns die Wahrheit sagen müssen. Gott wird dich für deine Lügen strafen.«


  »Was haltet ihr euch lange mit ihr auf?«, rief der Inselarzt. »Packt die Hexe und drückt sie unter Wasser. Wenn sie ertrinkt, habt ihr den Beweis, dass sie eine Hexe ist.«


  »Wir wollen und können keine Zeit mir dir verschwenden, Kind«, gab ihr der Priester zu verstehen, wobei er salbungsvoll die Hände vor der Brust verschränkte und den Kopf neigte. »Die Verwundeten nehmen unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Außerdem müssen wir uns auf einen weiteren Angriff der Hanse vorbereiten, den wir nicht ausschließen können. Im Namen Christi, du wirst also Verständnis dafür haben, dass wir uns beeilen müssen, die Wahrheit zu finden.«


  Er war ein mittelgroßer, schlanker Mann mit einem riesigen Kopf. Seine rosigen Wangen glänzten im Sonnenlicht. Er war ein Mann, der den Sinnesfreuden zugeneigt war und der genau wusste, wo für ihn die Vorteile lagen. Da waren auf der einen Seite die Inselbevölkerung und noch immer annähernd tausend Likedeeler, von denen er abhängig war und die ihm ein gutes und bequemes Leben garantierten. Auf der anderen Seite stand nur sie allein, und sie hatte ihm gar nichts zu bieten.


  »Du solltest den Namen Christi nicht im Mund führen, Priester«, erwiderte sie. »Jesus Christus ist Liebe und . . .«


  »Um Himmels willen!«, unterbrach er sie. »Eine Kreatur des Bösen darf nie und nimmer den Namen des Herrn aussprechen!«


  »So bin ich also schon für schuldig befunden und verurteilt worden«, stellte sie erregt fest. »Und dabei habe |466|ich nichts weiter getan, als jenen zu helfen, die meine Hilfe brauchten. Ich habe Leben gerettet, und ich habe meine Arbeit besser gemacht als jener Scharlatan, der unfähig ist, seine Patienten richtig zu behandeln, der gemerkt hat, dass ich besser bin als er, und der voller Neid und Missgunst eine Unschuldige eine Hexe nennt, damit niemand auf der Insel merkt, was für ein schlechter Arzt er ist!«


  »Da hört ihr es«, schrie Hein Schwan. Er reckte beide Fäuste in die Höhe. »Sie hat alle verhext, denen ich geholfen habe. Sie will Inselärztin werden und mich vertreiben. Tötet sie, bevor sie euer aller Sinne mit den Kräften der Hölle verwirrt.«


  Eine kleine weißhaarige Frau drängte sich durch die Menge und postierte sich neben Greetje. »Seid Ihr alle von Sinnen?«, fragte sie mit durchdringender Stimme. »Ich habe an der Seite dieser jungen Frau gearbeitet. Immer wieder hat sie mich ermahnt, die Wunden zu säubern und möglichst saubere Tücher als Verbände zu verwenden. Sie hat mir gesagt, dass die Wunden umso besser verheilen, je sauberer die Tücher sind.«


  »Das ist Unsinn«, protestierte Hein Schwan.


  »Seht euch doch um«, forderte Inga Grotjahn. »Hein hat schmutzige Lappen verwendet. Er hat die Wunden kaum gereinigt. Was die Folgen sind, liegt auf der Hand.«


  Greetje wurde schwindelig. Es war eine geradezu groteske Situation. Der Mann der Kirche, der Mann, der im Namen ihres geliebten Jesus Christus sprach, der Mann, dessen Denken und Handeln sich allein um die Liebe zu seinem – und seiner – Nächsten drehen sollte, verdächtigte sie, eine »Kreatur des Bösen« zu sein, und dafür genügten ihm ein paar anklagende Worte eines unfähigen, grobschlächtigen Arztes, der um seine Pfründe fürchtete. Jene Frau aber, die Götzen anbetete und sich von Gott und |467|seinem Sohn Jesus Christus abgewendet hatte, jene Frau, die sie eigentlich der Kirche melden musste, ob ihres Frevels gegen die Gebote des Christentums, stellte sich mutig an ihre Seite und setzte sich für sie ein, obwohl es viel einfacher und vielleicht auch ungefährlicher für sie gewesen wäre, gar nichts zu tun und die Dinge einfach laufen zu lassen.


  |468|Nebel


  Als die Sonne aufging und ihre ersten Strahlen über das flache Land an der Elbe schickte, stand Hinrik auf. Ihn fröstelte. Die Nacht war kalt und feucht gewesen. Unter diesen Umständen auf dem blanken Boden zu schlafen, war ausgesprochen ungemütlich. Hier und da hatten sich Nebelbänke gebildet und schränkten die Sicht ein. In kleinen Schwaden schoben sie sich auf den Strom hinaus.


  Störtebeker war bereits auf den Beinen. Er wollte Feuer machen, doch das Holz war feucht und brannte nicht so recht. Immerhin entstand eine dicke Rauchwolke. Da nur ein schwacher Wind wehte, stieg die Rauchfahne beinahe senkrecht in die Höhe.


  »Hör auf!«, rief Gödeke Michels, nachdem er die Versuche seines Freundes eine geraume Weile mit mürrischem Gesicht verfolgt hatte. »Der Rauch genügt. Was brauchen wir Feuer! Sie haben uns gesehen.« Er zeigte zu einer der Inseln hinüber, die mitten im Strom lagen. Aus ihrer Deckung löste sich nun eine Schnigge, die selbst auf die Entfernung als »Möwe« zu erkennen war. Um jeden Zweifel zu beseitigen, hisste die Mannschaft die weiße Flagge mit dem schwarzen Stierkopf.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis die Schnigge in Ufernähe ankerte und einer der Seemänner mit einem kleinen Boot herüberkam, um sie aufzunehmen.


  Mittlerweile hatte der Wind aufgefrischt, zudem setzte die Ebbe ein und verstärkte die in Richtung Nordsee gehende Strömung. Störtebeker ließ den Anker lichten |469|und das Segel setzen. Rasch nahm die »Möwe« Fahrt auf. Gödeke Michels war begeistert. »Unter diesen Umständen erreichen wir Helgoland sehr viel früher als sonst. Der Wind kommt genau von achtern. Besser könnte es nicht sein.«


  Begeisterung machte sich breit. Jeder freute sich darauf, bald auf Helgoland zu sein, um dort Freunde zu treffen oder eine der Kneipen aufzusuchen.


  Die Stimmung änderte sich erst, als der Ausspäher vom Korb herunterschrie: »Vor uns ist eine ganze Flotte! Es sind wenigstens zehn Koggen. Vielleicht noch mehr.«


  Störtebeker eilte an Deck. Er ließ sich genau beschreiben, was zu sehen war. Danach stand fest, dass sie es mit Schiffen der Hanse zu tun hatten. Sie waren vor der Elbmündung vor Anker gegangen und konnten aufgrund von Wind und Tide den Weg stromauf nicht antreten.


  »Das wird eng«, erkannte Störtebeker ernst. »Verdammt eng.«


  »Wahrscheinlich haben sie uns gesehen«, sagte Gödeke Michels mit sorgenvoller Miene. »Wenn es ganz böse kommt, bilden sie einen Riegel, um uns den Weg zu versperren.«


  »Jetzt wird es ernst, Hinrik«, sagte Störtebeker. »Es könnte sein, dass Eurer ganzes Geschick mit dem Schwert gefordert ist. Kommt mit. In der Kabine habe ich ein Schwert für Euch. Es ist ein kostbares Stück. Härter und schärfer als alle anderen, die ich je in Händen hatte.«


  Er holte die Waffe aus einer Kiste, nickte zufrieden und übergab sie ihm. Hinrik merkte sofort, dass es sich um ein besonderes Schwert handelte. Es war ein Langschwert aus gehämmertem und poliertem Eisen und lag vorzüglich in der Hand, ohne das Handgelenk zu sehr zu belasten. Nie zuvor hatte er eine derartig scharfe Waffe verwendet.


  »Es könnte sein, dass sie uns zum Kampf herausfordern|470|«, warnte Störtebeker. »Wir werden alles versuchen, an den Schiffen vorbeizukommen. Allerdings haben wir es mit einer immer stärker werdenden Strömung und einem äußerst ungünstigen Wind zu tun. Es wird extrem schwierig für uns werden. Immerhin könnte uns der Nebel helfen.«


  »Ihr könntet die Flagge einholen«, schlug Hinrik vor. »Das könnte uns ein wenig Luft verschaffen. Wenn sie nicht sofort erkennen, um welches Schiff es sich handelt, reagieren sie vielleicht nicht so schnell.«


  Störtebeker lächelte und richtete sich auf. »Niemals«, lehnte er ab. Sein Stolz ließ eine solche Maßnahme nicht zu. »Sie sollen von Anfang an wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


  Gödeke Michels kam zu ihnen in die Kabine. »Die ›Bunte Kuh‹ ist dabei«, berichtete er. »Das größte und stärkste Schiff, das mir je begegnet ist. Es heißt, dass dieser Koloss seine Gegner mit Vorliebe rammt, um sie so auf den Grund der See zu schicken.«


  »Das wird ihr nicht gelingen.« Störtebeker blieb erstaunlich ruhig. »Unser Vorteil ist, dass wir schnell und wendig sind. Die ›Bunte Kuh‹ ist behäbig. Sie kann nur etwas gegen uns ausrichten, wenn andere Schiffe uns einkeilen. So weit werden wir es nicht kommen lassen.«


  »Viele Hunde sind des Hasen Tod«, gab Gödeke Michels zu bedenken. Er streckte die Hand aus, und Störtebeker schlug ein. »Aber das kann uns nicht schrecken. Wir sind Gottes Freunde und aller Welt Feinde. Wir werden auch das bestehen.«


  Als sie die Kabine verließen, sah Hinrik, dass sich die gesamte Besatzung an Deck versammelt hatte. Jeder dieser Männer war bis an die Zähne bewaffnet – mit allem, was sich zur Abwehr der Feinde und ihrer Tötung einsetzen ließ. Einige hatten mehrere Dolche im Gürtel stecken|471|, andere zusätzlich Kurzschwerter, die hauptsächlich für den Stoßangriff vorgesehen waren, Spieße, Beile, Keulen und Enterhaken.


  Die Schiffe der Hanse waren etwa zwei Meilen entfernt, und die »Möwe« glitt schnell auf sie zu. Hinrik zählte fünfzehn Koggen und ein weiteres, wesentlich größeres Schiff. Mit dem hochgezogenen Bug, dem Achterkastell, seinem Mast, dem Segel und dem am Heck angebrachten Ruder wies es die typischen Konstruktionsmerkmale einer Kogge auf. Es war die »Bunte Kuh«, von der er bereits so einiges gehört hatte. Allein durch ihre Größe war sie beeindruckend. Er vermutete, dass mindestens doppelt so viele Männer auf ihr Platz hatten wie auf einer gewöhnlichen Kogge.


  Die Schiffe der Hanse bildeten keine geschlossene Kette, sondern zwei Pulks zu den Seiten der Elbmündung. Sie ankerten im relativ flachen Wasser, um nicht von der Strömung abgetrieben zu werden. Die »Bunte Kuh« lag am nördlichen Ufer. Nun setzten mehr und mehr Koggen ihre Segel und lösten sich aus ihrer bisherigen Position. Sie versuchten, die Lücke zwischen den beiden Pulks zu schließen, was ihnen nur bedingt gelang. Je mehr die Schiffe in die Strömung gerieten, desto mehr wurden sie in Richtung Nordsee abgetrieben, lagen dabei jedoch genau auf dem Kurs der »Möwe«. Sie bildeten eine Art Trichter, in den hinein die »Möwe« unaufhaltsam segelte, womit sie direkt ins Verderben zu fahren schien.


  Störtebeker ging zu Heiner Wolfen, seinem Steuermann, einem stillen, in sich gekehrten Mann, der nicht viele Worte machte. Hinrik beobachtete, wie er mit ihm redete und dabei mehrfach auf den Strom hinaus zeigte. Nach kurzer Zeit waren sie sich offenbar über die Manöver einig, die nötig waren, um den Hanse-Koggen zu entgehen.


  |472|Die »Bunte Kuh« stand an derselben Stelle wie bisher. Es schien, als wollte sie an dem bevorstehenden Kampf nicht teilnehmen.


  Störtebeker schlug das Alarmeisen und hob die Arme, um seine Likedeeler auf sich aufmerksam zu machen.


  »Wir brechen durch!«, befahl er mit großer Entschlossenheit. »Glaubt ja nicht, dass sie uns überlegen sind. Wir sind schneller als sie, wir sind wendiger, und wir können besser kämpfen. Das haben wir oft genug bewiesen. Wahrscheinlich kommt uns keine Kogge nahe. Und wenn doch, dann denkt daran, dass es nur eine Möglichkeit gibt, dem Grasbrook in Hamburg zu entgehen. Wir müssen die Pfeffersäcke in die Flucht schlagen!«


  Die Männer nahmen seine Worte mit Begeisterung auf. Sie stemmten ihre Waffen in die Höhe und hoben zu lautem Geschrei an. Jeder Einzelne von ihnen war kampfbereit. Das machte ihre Stärke aus. Sie fochten um ihr Leben. Die Besatzungen der Hanse-Koggen waren nicht unbedingt erpicht darauf, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


  Störtebeker winkte Hinrik zu sich heran. »Ich brauche Euch hier oben«, sagte er. »Die Hansischen werden als Erstes versuchen, uns auszuschalten, damit das Schiff führerlos wird. Das darf ihnen nicht gelingen.«


  Die letzten Minuten bis zur Entscheidung waren angebrochen. Nun schien alles sehr viel schneller zu gehen als zuvor. Die »Möwe« rückte an die Hanse-Koggen heran, die einen immer engeren Korridor bildeten. Schon sah es so aus, als müsste sich die Schnigge an seinem Ende zwischen den feindlichen Schiffen verkeilen, so dass die Männer der Hanse von allen Seiten über sie herfallen konnten. Dann aber spielte Störtebeker seine Karte aus.


  Auf sein Kommando verließ die »Möwe« ihren bisherigen Kurs, stieß durch eine Lücke der Hanseschiffe aus |473|dem Korridor heraus und befand sich plötzlich nicht mehr inmitten der gegnerischen Flotte, sondern seitlich davon. Hier verlor sie allerdings deutlich an Fahrt, da sie den Bereich der stärksten Strömung verlassen hatte. Auf der »Bunten Kuh«, die den Anker gelichtet und ihre Position verlassen hatte, krachte es. Eine Feuerzunge schoss über die Reling hinweg, und eine Rauchwolke stieg auf. Zugleich rauschte etwas an Mast und Segel des Piratenschiffs vorbei. Erschrocken fuhr Hinrik herum. Etwa hundert Ellen entfernt schlug ein Geschoss mit großer Wucht ins Wasser.


  Die »Möwe« verlor immer mehr an Fahrt, und die Koggen der Hanse rückten näher, so dass es schien, als hätte Störtebeker eine falsche Entscheidung getroffen. Die »Bunte Kuh« holte bedrohlich auf, und wiederum krachte eine Kanone. Aber auch diese Kugel verfehlte ihr Ziel. Dann endlich geriet die Schnigge wieder in schnell fließenden Wasser und beschleunigte.


  Gödeke Michels reckte einen Arm in die Höhe und winkte höhnisch lachend zu den drei Hanse-Koggen hinüber, die sich ihnen auf etwa dreihundert Schritte genähert hatten. Die Schiffe blieben rasch hinter ihnen zurück.


  »Sie sind uns in die Falle gegangen«, triumphierte er, während Störtebeker nur lächelte. »Wir haben sie in eine Untiefe gelockt, und nun sitzen sie bis zur nächsten Flut auf einer Sandbank fest.«


  Hinrik erkannte, dass Störtebeker die natürlichen Gegebenheiten in der Mündung der Elbe geschickt für sich genutzt hatte. Die Strömung hatte sich geteilt. Während die Flotte der Hanse im breiten Hauptbett der Elbe blieb, hatte er einen schmalen Seitenarm aufgesucht. Dabei hatte er riskiert, für eine kurze Zeit in sehr träge fließendem Wasser zu verharren, um dann eine relativ schmale Rinne zu wählen, die das Schiff nun mit wachsender Geschwindigkeit |474|in die Nordsee hinausspülte, hinein in immer dichteren Nebel.


  »Die ›Bunte Kuh‹ nimmt Fahrt auf!«, verkündete der Späher oben im Mast. »Sie holt auf.«


  Noch war die »Möwe« nicht in Sicherheit. Die offene Nordsee lag vor ihr, doch wenigstens vier Koggen waren ihr bedrohlich nahe. Außerdem fuhr die »Bunte Kuh« unter ihrem riesigen Segel in erstaunlicher Geschwindigkeit.


  Wiederum erwies sich Claas Störtebeker als außerordentlich geschickter Seemann. Er nutzte alle Möglichkeiten, die ihm die Natur bot.


  Völlig unerwartet meldete sich der Späher im Korb.


  »Eine Kogge auf steuerbord!«, rief er.


  Bisher war das Schiff der Hanse im Nebel verborgen gewesen. Nun war es plötzlich kaum hundert Ellen neben der »Möwe«. Hinrik sah, dass sich das Rohr einer Kanone auf sie richtete. Bevor er einen Alarmschrei ausstoßen konnte, blitzte es hell auf, und mit einem ohrenbetäubenden Lärm explodierte das Pulver im Rohr der Kanone. Unmittelbar danach schlug die Kanonenkugel mit verheerender Wucht in die Flanke der Schnigge, die bis in die letzten Planken hinein erschüttert wurde.


  Hinrik stand wie erstarrt da. Er sah zu dem anderen Schiff hinüber, auf dem Feuer ausgebrochen war. Die Flammen stiegen gierig hoch bis zum Segel und setzten es in Brand. Fraglos war die Kanone bei dem Schuss selbst zerstört worden. Hinrik vermutete, dass das Rohr geplatzt war. In diesem Augenblick neigte sich der Mast weit zur Seite. Der Ausspäher stürzte aus dem Korb und verschwand in der See.


  Hinrik eilte zur Reling, doch er sah den Mann nicht mehr. Es gab nicht das geringste Anzeichen von ihm. Keine Hand, die aus dem Wasser ragte, kein Halstuch oder |475|Hemd, das an die Oberfläche getrieben wurde. Nichts. Die See hatte ihn bereits verschlungen. Die Schnigge glitt weiter durch das Wasser, und die Stelle, an welcher der Ausspäher sein Ende gefunden hatte, verschwand im Nebel.


  Störtebeker erteilte mit lauter Stimme Kommandos. Das Segel faltete sich zusammen, der Mast war etwa auf halber Höhe zerbrochen, und ein großer Teil der Taue lag im Wasser. Sie wirkten wie Treibanker und verringerten die Geschwindigkeit der »Möwe«. Weder von der »Bunten Kuh« noch von den anderen Schiffen der Hanse war etwas zu sehen. Der Nebel war so dicht geworden, dass die Sicht kaum zweihundert Ellen weit reichte.


  Gödeke Michels arbeitete mittschiffs. Zusammen mit einigen anderen Männern kappte er das Tauwerk und holte danach alles an Bord, was zu bergen war. Nun senkte sich der Mast vollends herab, bis er mit mäßiger Wucht auf die Reling prallte. Die »Möwe« konnte nicht mehr segeln. Sie konnte sich nur treiben lassen.


  Störtebeker stieg vom Achterkastell zu seinen Männern hinab und wies einen nach dem anderen an, leise zu sein. Sie gehorchten. Sie legten ihr Handwerkszeug zur Seite und verhielten sich still. Es galt, jedes Geräusch zu vermeiden und zugleich in den Nebel hinauszuhorchen, um auf diese Weise herauszufinden, wo der Feind war. Dass die »Möwe« den Mast verloren hatte, war ein gewaltiger Nachteil. Vorteilhaft aber war, dass nun nichts mehr aus dem Nebel ragte, was die Hanseaten sehen konnten.


  


  »Inga, Ihr seid eine ehrenwerte Frau. Wir alle achten Euch«, sagte Hein Schwan. Er sprach so laut, dass die Umstehenden ihn verstehen konnten. Unruhig schritt er vor ihr auf und ab. »Aber es geht hier nicht um die Frage, |476|wie Wunden behandelt werden müssen. Dass Entzündungen nichts mit Sauberkeit oder Schmutz zu tun haben, ist eine allgemein anerkannte, wissenschaftliche Tatsache. Die Erfahrung hat gezeigt, dass es vollkommen gleichgültig ist, ob man eine Wunde säubert oder nicht. Sie heilt, wenn Gott es so will. Das könnt Ihr nicht wissen, weil Ihr keine Ärztin seid.«


  »Um was geht es dann?«, fragte die Kapitänsfrau.


  »Um die göttliche Ordnung«, rief der Arzt, wobei er Beifall heischend in die Runde blickte. »Wie wir als Christen alle wissen, entfachen Sünden den Zorn Gottes. Nur durch eine Gott gefällige Buße kann die göttliche Ordnung wiederhergestellt werden. Ihr könnt den Priester fragen. Er wird Euch bestätigen, dass der Allmächtige in einem fortwährenden Kampf gegen den Teufel steht.«


  »Das ist wahr«, meldete sich der Priester zu Wort. Er richtete sich auf und faltete die Hände vor der Brust, gewiss, dass aller Aufmerksamkeit sich in diesem Augenblick auf ihn richtete. »Die Menschen sind entweder für Gott, indem sie so leben, wie er es in der Bibel bestimmt hat, oder sie sind gegen ihn und schlagen sich auf die Seite des Satans. Wer das tut, muss vernichtet werden – durch die reinigende Kraft des Wassers. Oder durch die ebenfalls reinigende Kraft des Feuers.«


  »Da hört Ihr es, Inga.« Hein Schwan war sich seines Sieges sicher.


  »Allerdings. Das habe ich gehört«, bestätigte sie, wobei sie auffallend ruhig blieb. »Welche Sünde hat Greetje begangen?«


  »Die Sünde des ... des . . .«, stammelte er, überrumpelt und vor Zorn gerötet. »Ach, Ihr wisst genau, was ich meine. Ich verlange ein Gottesurteil. Wenn sie das besteht, bin ich von ihrer Unschuld überzeugt.«


  »Ihr seid es, der sündigt«, klagte Inga ihn an. »Ihr folgt |477|Eurer Habgier und Eurer Eitelkeit. Weil eine junge Frau die Heilkunst besser beherrscht als Ihr, wollt Ihr sie aus dem Weg haben.«


  »Sie hat sich versündigt. Sie ist eine Hexe!«, brüllte der Arzt.


  Nun löste sich die kleine Gestalt Kort Grotjahns aus der Menge. Langsam, beinahe bedächtig stapfte er durch den weichen weißen Sand heran. Still, jedoch mit unverkennbarer Kampfeslust streckte er das bärtige Kinn vor.


  »Das reicht!« In dem breiten Dialekt der Inselbewohner fuhr er Schwan in die Parade. Er hatte eine wohlklingende Stimme, die er kaum heben musste, um sich bei allen verständlich zu machen. »Wenn Ihr Eurer Sache so sicher seid, dann unterwerft Euch selbst einem Gottesurteil. Ein Risiko kann das für Euch nicht sein. Oder? Ich meine, wir alle sollten wissen, ob Ihr die Wahrheit gesagt habt oder ob Ihr neidisch und missgünstig seid, weil es Greetjes Patienten so viel besser geht als Euren. Ob Euer Gott die einen rettet und die anderen straft oder ob Greetje ganz einfach besser ist als Ihr. Für die Kranken der Insel kann es nur vor Vorteil sein, wenn die Wahrheit ans Licht kommt.«


  Die Reaktion der Männer und Frauen um sie herum überraschte Greetje. Sie hatte sich bereits verloren gesehen, doch nun wendete sich das Blatt. Die Stimmung schlug um, richtete sich gegen Hein Schwan, auf dessen Seite durchaus nicht alle auf der Insel standen, und machte einer gewissen Schadenfreude Platz. Alle konnten sehen, dass es den von Inga und ihr behandelten Männern tatsächlich besser ging als den anderen. Viele der Inselbewohner und der Freibeuter hatten Freunde oder Verwandte unter den Verwundeten. Ihr Zustand gab ihnen entweder Anlass zur Trauer oder zur Freude, je nachdem auf welcher Seite sie lagen.


  |478|»Ich denke, das ist ein kluger und gerechter Vorschlag«, befand der Priester.


  Greetjes ganze Aufmerksamkeit galt ihm, denn sie spürte, dass von ihm die größte Gefahr ausging. Ihr fiel auf, dass er unter einer großen Anspannung stand und dass er die Umstehenden genau beobachtete. Sie meinte ergründen zu können, was in seinem Kopf vorging. Er war ein geachteter und einflussreicher Mann. Hier auf der Insel war man den Naturgewalten in einem ganz anderen Maße ausgeliefert als auf dem Festland. Umso mehr vertraute man auf Gott, und umso mehr suchte man Rat und Beistand beim Priester. Für diesen stand viel auf dem Spiel. Entschied er sich falsch, wurde er unglaubwürdig und verlor an Macht und Einfluss.


  »Ein guter Vorschlag?« Hein Schwan blickte den Priester entsetzt an. »Habe ich richtig gehört?«


  »Was kann dir schon passieren?«, entgegnete der Priester, der sich nun zunehmend entspannte. Die Entscheidung war gefallen, und die Reaktionen der Umstehenden zeigten ihm, dass er sie im Sinne sowohl der Freibeuter als auch der Inselbewohner getroffen hatte.


  Greetje blickte Inga an. Die Kapitänsfrau lächelte kaum merklich und blinzelte ihr für einen kurzen Moment zu. Gemeinsam mit ihrem Mann hatte sie es geschafft, die Aufmerksamkeit aller auf Hein Schwan zu lenken.


  »Zündet ein Feuer an«, forderte der Priester. »Für das Gottesurteil benötige ich ein glühendes Eisen.«


  »Das könnt Ihr mir nicht antun!«, protestierte der Inselarzt.


  »Was regst du dich auf? Für dich ist es eine kleine Sache. Die Wahrheit ist auf deiner Seite. Du wirst das glühende Eisen in die Hand nehmen und bis zur Steintreppe hinübertragen, ohne dich zu verbrennen. Wenn Gott uns durch dieses Urteil wissen lässt, dass du reinen |479|Herzens bist, befassen wir uns mit Greetje. Verbrennst du dich und verheilen die Wunden nicht innerhalb von zwei Tagen, sieht es schlecht für dich aus.«


  Bleich sank Hein Schwan auf die Knie. Flehend streckte er dem Priester die gefalteten Hände entgegen.


  »Hat der Papst nicht ausdrücklich verboten, dass Würdenträger der Kirche bei Feuer- und Wasserproben mitwirken?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »Nein, das hat er nicht«, widersprach der Priester. »Er hat etwas klargestellt. Hör zu! Rei publicae interest, ne crimina remaneant impunica! Dem Gemeinwesen liegt daran, dass Verbrechen nicht ungestraft bleiben.«


  »Verbrechen?«, stammelte der Arzt. »Ich habe kein Verbrechen begangen.«


  »Du hast eine Frau beschuldigt, eine Hexe zu sein, obwohl sie vielen Menschen das Leben gerettet hat. Eine solche Anklage kann den Tod zur Folge haben. Wir haben es also mit einer ernsten Angelegenheit zu tun, die wir klären müssen.«


  Hein Schwan wollte etwas entgegnen, doch der Vertreter der Kirche ließ sich nicht erweichen. Einige der Männer schichteten Holz auf und entzündeten es. Einer der Likedeeler nahm ein Stück Eisen mit einer Zange auf und hielt es ins Feuer, bis es zu glühen begann.


  Greetje wandte sich ab. Sie ertrug die hasserfüllten Blicke nicht mehr, mit denen Hein Schwan sie bedachte, und sie wollte die Vorbereitungen für die Prüfung nicht sehen, die aller Wahrscheinlichkeit nach schwere Verbrennungen zur Folge haben würde. Als gläubige Christin war sie keineswegs sicher, dass ein Gottesurteil gegen Hein Schwan erfolgen würde, als Heilkundige dagegen war sie darauf vorbereitet, dass der Inselarzt äußerst schmerzhafte Verletzungen davontrug. Sie hatte von keinem Gottesurteil gehört, das zu Gunsten des Angeklagten |480|ausgefallen war. Dennoch wollte sie nicht ausschließen, dass es so etwas gab. Gott war allmächtig. Er hatte die Kraft und die Möglichkeit, Wunder geschehen zu lassen, und wenn er einen Unschuldigen schützen wollte, würde er es tun.


  Ein anderer Gedanke aber quälte sie viel mehr als die Frage nach dem Ausgang der Prozedur. Was auch immer geschah – sie machte sich schuldig. Abtrünnige hatten sie gerettet. Heidnische Götzenanbeter. Was wurde aus ihr, falls Hein Schwan Verbrennungen davontrug, die nicht so schnell heilten? Dann galt sie als unschuldig, machte sich aber einer schweren Sünde schuldig, indem sie der Kirche verschwieg, dass Inga und Kort Heiden waren.


  Eine innere Stimme befahl ihr zu reden, bevor die Prüfung begann. Aber sie konnte nicht. Ihre Lippen blieben verschlossen. So zuckte sie wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen, als Hein Schwan zu schreien begann. Die Stimme des Arztes war schrill, und sie kündete von schrecklichen Qualen. Der Gestank verbrannten Fleisches stieg ihr in die Nase. Ihr kam es vor, als wäre dieser entsetzliche Gestank direkt aus der Hölle aufgestiegen.


  »Trag das Eisen zur Treppe!«, befahl der Priester. Obwohl er seine Stimme erhob, war er kaum in der Lage, den Arzt zu übertönen.


  Greetje wollte sich die Ohren zuhalten. Sie meinte, die Schreie nicht ertragen zu können. Als sie die Hände zum Kopf hob, verstummte Hein Schwan plötzlich. Verstört drehte sie sich um. Sie sah, dass der grobschlächtige Mann ohnmächtig zusammengebrochen war. Er lag im Sand, streckte alle viere von sich, hielt das glühende Eisen jedoch noch in der rechten Hand. Zwischen den aufgequollenen Fingern stieg Rauch auf. Erst auf den Befehl des Priesters trat einer der Likedeeler hinzu, fasste das |481|glühend heiße Metall mit einer Zange und zog es weg. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass die Verbrennungen außerordentlich schwer waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie innerhalb von zwei Tagen abheilen würden. Selbst durch ein Wunder nicht. Viel wahrscheinlicher allerdings war, dass Hein Schwan die Hand verlor, weil die Verletzungen zu tief greifend waren.


  »Es tut mir leid, dass wir dich verdächtigt haben, Greetje«, bedauerte der Priester, und seine Worte klangen wie eine Entschuldigung.


  Sie neigte den Kopf und schwieg. Sie verspürte eine bedrohliche Schwäche in den Beinen. Vor aller Augen sank sie auf die Knie, faltete die Hände vor der Brust und senkte den Kopf zu einem stummen Gebet, indem sie Gott um Abbitte dafür bat, dass sie Inga und Kort nicht verriet.


  


  Claas Störtebeker blickte unzufrieden in den Nebel hinaus.


  »Ungewöhnlich für diese Jahreszeit, dass er sich nicht auflöst«, sagte er. »Eine derartige Suppe gibt es sonst nur im Herbst. Liegt wohl daran, dass sich der Wind gelegt hat.«


  Seit Stunden trieben sie auf der Nordsee, ohne einen Orientierungspunkt zu haben. Sie konnten nah unter der Küste sein, es war aber auch möglich, dass die Strömung sie weit hinaus aufs offene Meer getrieben hatte.


  Alle Männer hielten sich an Deck auf, einige reparierten so leise wie möglich die entstandenen Schäden, andere standen an der Reling, mit der Waffe in der Hand, hielten Wache und spähten in den Nebel hinaus. Vordringlich galt es, den Mast zu errichten. Es galt, die »Möwe« wieder manövrierfähig zu machen. Sobald Wind aufkam, musste die Schnigge Fahrt aufnehmen und die schützende Küste |482|aufsuchen. Hinrik beobachtete die Arbeiten mit wachsender Bewunderung. Zu Anfang hatte er sich nicht vorstellen können, dass es überhaupt möglich war, die Schäden zu beheben. Er war eines Besseren belehrt worden. Die Zimmerleute hatten alles an Bord, was sie für die Reparaturen benötigten.


  Hin und wieder ließ Störtebeker die Arbeiten unterbrechen. Dann wurde es absolut still an Bord, und alle horchten in den Nebel hinaus. In keinem Fall aber zeigten ihnen Geräusche an, dass ein anderes Schiff in der Nähe war.


  Als der Mast endlich aufgerichtet war und das Segel gesetzt wurde, machte sich Erleichterung breit. Jetzt konnte man sich möglichen Verfolgern stellen und notfalls die Flucht antreten. Nun hieß es, auf den Wind zu warten. Ein Mann kletterte den Mast hinauf bis in den Korb, konnte von dort jedoch nicht mehr erkennen als die Männer an Deck. Der Nebel reichte bis weit über die Mastspitze hinaus, und er war so dicht, dass man vom Heck der Schnigge aus den Bug kaum sehen konnte.


  Die Seeleute waren unruhig. Sie mochten den Nebel nicht. Er war ihnen unheimlich, und er verunsicherte sie. Er vermittelte ihnen das unangenehme Gefühl, hinter der milchig undurchsichtigen Wand könnte sich etwas Unheimliches und Bedrohliches verbergen, das sich ihnen unaufhaltsam näherte. Während sie warteten und in den Nebel hinausblickten, gaukelte ihnen ihre Fantasie beängstigende Bilder vor. Sie erinnerten sich an nächtliche Gespräche in den Kneipen und an den Lagerfeuern, in denen von Seeungeheuern die Rede war, die auf ihrer Jagd nach Opfern die Schiffe belauern und jeden Unvorsichtigen unbarmherzig von Bord holen, um ihn lautlos in der See verschwinden zu lassen. Beim Zuhören an Land hatten einige von ihnen gelacht und die Berichte ins Reich |483|der Lügen verbannt, nun aber nagte der Zweifel an ihnen. Sie meinten, einen gleitenden Schatten unter Wasser wahrzunehmen, und mit rasendem Herzen fragten sie sich, ob nicht doch das eine oder andere der Wahrheit entsprach, ob nicht ebenso unheimliche wie rätselhafte Wesen um das Schiff herumschlichen, getrieben von der Gier nach menschlichen Fleisch und Blut. Oder – schlimmer noch – auf der Jagd nach ihren Seelen.


  Erst gegen Abend, vor Einsetzen der Dämmerung, wurden sie erlöst, als sich der lang erwartete Wind einstellte, der zugleich den Nebel allmählich vertrieb. Jetzt standen die Männer an der Reling und blickten in alle Richtungen. Mit dem schwindenden Nebel klärte sich die Sicht. Niemand sprach. Es war so leise, dass lediglich das Glucksen des Wassers am Schiffsrumpf und das verhaltene Knarren der Takelage zu hören waren. Auch als die ersten Koggen in Sicht kamen, durchbrach niemand das Schweigen. Hinrik zählte vier, fünf – schließlich siebzehn Schiffe. Rund um die »Möwe« herum. Dazu die »Bunte Kuh«, die etwas weiter entfernt war als die anderen. Keine der Koggen war näher als eine Meile, doch das änderte sich nun schnell. Der Wind blähte die Segel, und die Schiffe nahmen Fahrt auf.


  »Das wird hart«, sagte Störtebeker, der neben dem Ruder stand und Heiner Wolfen Kommandos gab. »Sehr hart.«


  »Wir sind schneller als alle anderen«, entgegnete Gödeke Michels brummend. Mit beiden Händen fuhr er sich durch das krause, schulterlange Haar, um es mit einem Ruck nach hinten zu streichen. »Die haben uns noch lange nicht.«


  Hinrik kannte sich in der Seefahrt zu wenig aus, um die Lage ausreichend beurteilen zu können. Die »Möwe« befand sich in einem Kessel aus Schiffen der Hanse und |484|musste an irgendeiner Stelle ausbrechen. Da der Wind schwach war, kam sie nur langsam voran. Ganz gleich, welchen Kurs sie nahm, die Kapitäne der anderen Schiffe reagierten und rückten von allen Seiten immer näher. Schnelligkeit und Wendigkeit aber konnte die Schnigge erst bei stärkerem Wind ausspielen. Gödeke Michels fluchte. Es gab keinen Zweifel mehr, dass es zum Kampf kommen würde. Wo der Raum zum Navigieren allzu eng wurde, waren den nautischen Fähigkeiten eines Störtebekers Grenzen gesetzt.


  Immer wieder blickte der Anführer der Likedeeler zur Mastspitze und zu der weißen Fahne mit dem schwarzen Stierkopf hinauf. Bei jedem Windstoß entfaltete sie sich und streckte sich zu ihrer ganzen Länge, doch der Wind ließ immer wieder nach, so dass es schien, als verlöre sie allmählich an Kraft und Temperament. Je langsamer die »Möwe« aber wurde, desto geringer wurden ihre Chancen, den Häschern zu entkommen.


  Hinrik beobachtete, wie der Sohn Wilham von Cronens hinter dem Mast in Deckung ging und von dieser sicheren Position aus das Kommando für das Katapult an Bord seines Schiffes erteilte. Die Männer gaben den Schwunghebel frei, und der Topf mit dem brennenden Öl flog heran – verfehlte die »Möwe« aber und stürzte unter dem triumphierenden Gebrüll der Vitalienbrüder ins Wasser. Die Flammen erloschen.


  Gödeke Michels fluchte und bedachte Christoph mit den übelsten Worten. Er nahm einem der Männer die Armbrust ab, zielte kurz und schoss zur nächsten Kogge hinüber. Der kleine Pfeil verfehlte sein Ziel. Er schlug im Holz des Mastes ein, kaum eine Handbreit neben Christoph von Cronens Kopf. Dieser sprang erschrocken zur Seite und versteckte sich hinter einigen Männern.


  »Seht Euch diese feige Ratte an«, rief Störtebeker. »Er |485|schickt die anderen vor, während er sich am liebsten unter Deck verkriechen würde.«


  Nachdem Gödeke Michels mit seinem Schuss den Kampf eröffnet hatte, schlugen die Hanseaten zurück. Da die beiden Schiffe einander nun immer näher kamen, erwiderten sie das Feuer und griffen mit Armbrüsten sowie Pfeil und Bogen an. Ein Pfeil flog zischend an Hinrik vorbei, der sich gedankenschnell geduckt hatte, und schlug hinter ihm ins Holz. Einer der Männer neben Störtebeker schrie auf. Ein Pfeil steckte in seiner Brust.


  Mit ruhiger Stimme erteilte der Anführer der Freibeuter seine Befehle. Schulter an Schulter mit den Likedeelern warf Hinrik mit Leinen verbundene Enterhaken zu der Kogge hinüber, um danach mit aller Kraft daran zu ziehen, so dass der Abstand zwischen den beiden Schiffen rasch geringer wurde. Währenddessen schossen die Männer der Hanse und die Freibeuter mit Pfeil und Bogen sowie mit den Armbrüsten aufeinander, Lanzen und Beile flogen von einem Schiff zum anderen.


  Als einer der Schützen neben ihm getroffen zusammenbrach, nahm Hinrik dessen Armbrust, legte einen Pfeil ein, spannte, zielte kurz und traf den Mann an der Schulter, der drüben das Kommando führte. Damit sorgte er für Verwirrung auf der Kogge der Hanse, da niemand das Kommando zu übernehmen schien. Von Christoph, der hätte einspringen können, war nichts mehr zu sehen. Hinrik vermutete, dass er tatsächlich unter Deck geflüchtet war. Einige Männer forderten lauthals, sich abzusetzen und es den anderen Schiffen zu überlassen, die »Möwe« auszuschalten.


  Eine plötzliche Böe trieb die beiden Schiffe trotz der Leinen auseinander, die sie miteinander verbanden. Hinrik sah, wie sich das mächtige Segel der »Bunten Kuh« blähte. Der auffrischende Wind verlieh ihr eine erstaunliche Geschwindigkeit.


  |486|Die »Bunte Kuh« war mit ihrem hoch aufragenden Bug in seinen Augen gewaltig und ungeheuer bedrohlich. Den einen oder anderen Seemann ließ sie vor Furcht erstarren, wenn sie sich mit schier erdrückender Macht näherte. Hinrik blieb gelassen. Er bewunderte sie, weil sie ein Meisterwerk der Schiffsbaukunst war, aber sie beeinträchtigte seinen kühlen Verstand keinen Atemzug lang. Im Gegenteil. Als sie sich näherte, lächelte er.


  Die Kommandos Störtebekers hallten über Deck. Heiner Wolfen riss das Ruder herum, während die anderen Männer die Leinen zur Kogge kappten. Wie verwachsen stand der kleine kräftige Mann mit dem krausen braunen Haar auf den Schiffsplanken. Träge drehte sich die »Möwe« im Wind und nahm zugleich Fahrt auf. Nicht schnell genug. Die »Bunte Kuh« versuchte sie zu rammen. In dieser schier aussichtslosen Situation gelang es Heiner Wolfen, das Schiff erneut zu drehen, so dass der Rammstoß lediglich das Heck streifte. Dennoch war der Zusammenprall so heftig, dass die Schnigge sich bedrohlich zur Seite neigte. Hinrik klammerte sich an die Reling. Für Sekunden stellte sich das Deck beinahe senkrecht. Es schien, als würde die »Möwe« kentern.


  Dann plötzlich richtete sich die Schnigge wieder auf. Das riesige Schiff rauschte vorbei, und von ihrem Heck herab regnete es Pfeile, von denen jedoch nur wenige ihr Ziel erreichten. Im Sog des großen Schiffes nahm die »Möwe« Fahrt auf. Der dichte Gürtel der Hanse-Koggen öffnete sich, um die »Bunte Kuh« durchzulassen und einem unfreiwilligen Rammstoß zu entgehen. Durch die entstandene Lücke glitten sowohl das riesige Schiff als auch die Schnigge.


  Störtebeker reagierte schnell und geschickt. Er brachte die »Möwe« aus dem Kielwasser heraus und ging auf Kurs nach Süden. Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und das Tageslicht schwand immer mehr.


  |487|Die Flotte der Hanse erkannte die Gefahr. Sie versuchte, Störtebeker den Weg abzuschneiden, scheiterte aber an dessen navigatorischem Geschick, so dass dieser sein Schiff aus der Gefahrenzone bringen konnte. Der Wind nahm zu, und die Schnigge baute ihren Vorsprung aus.


  Der Jubel an Bord hielt sich in Grenzen. Viele Männer waren verletzt, und die Schäden am Schiff waren beträchtlich. Der Rammstoß hatte die Planken eingedrückt und einen Teil der Aufbauten zersplittern lassen. Zu allem Überfluss brach das Ruder, das ebenfalls unter dem Stoß gelitten hatte, so dass Heiner Wolfen die Schnigge nur noch mit Hilfe des Segels lenken konnte. Nun stand außer Frage, dass die »Möwe« einen sicheren Hafen aufsuchen musste, um die nötigen Reparaturen durchführen zu können.


  Als Hinrik ihn darauf ansprach, schüttelte Störtebeker nachdenklich den Kopf. Unzufrieden sah er zu den Sternen hinauf, um den Kurs zu überprüfen.


  »Auf See können wir das Ruder nicht reparieren«, sagte er. »Das ist unmöglich. Früher hatten die Schiffe Seitenruder. Die konnte man aus ihren Scharnieren lösen und einholen. Das lässt sich beim Heckruder nicht machen.«


  Die Zimmerleute waren dabei, ein Seitenruder einzurichten, um die »Möwe« manövrierfähig zu machen. Nach zwei Stunden hatten sie es geschafft, so dass Heiner Wolfen nun dem Kurs folgen konnte, der sie zur Küste Frieslands führte. Störtebeker hätte es vorgezogen, Helgoland anzulaufen, doch das war unter den gegebenen Umständen nicht zu bewerkstelligen.


  Hinrik war nicht müde. Er blieb beinahe die ganze Nacht an Deck, beobachtete die Sterne und ließ sich erklären, wie sich aus ihrem Stand der Kurs berechnen ließ. Erst im Morgengrauen legte er sich in seine Kabine. Er wachte auf, weil die »Möwe« abrupt an Fahrt verlor und dann mit einem Ruck stoppte, so dass er aus seiner Koje |488|geschleudert wurde. Als er an Deck kam, waren die Freibeuter schon vollzählig da.


  Er wollte fragen, was geschehen war, als er sah, dass sie nicht mehr weit vom Land entfernt waren. Nur etwa zwei Meilen trennten sie von grünen Wiesen. Bis dahin erstreckte sich das Wattenmeer, aus dem das Wasser weitgehend abgeflossen zu sein schien. Hinter ihnen waren zwei Inseln mit ihren weißen Dünen zu erkennen. Die Schnigge war gegen die ablaufende Tide zwischen ihnen hindurch in einen Priel eingelaufen und auf halber Strecke bis zum Festland an einer Untiefe gescheitert. Nun saß sie fest. Erst bei Flut würde sie sich wieder lösen und weitersegeln können.


  »Mit einem intakten Ruder wäre das nicht passiert«, entschuldigte sich Heiner Wolfen. »Nachdem wir Langeoog passiert haben, bin ich auf Ostkurs gegangen und beinahe in den Dollart geraten. Vor der Ruteplate bin ich zu weit nach backbord gekommen. Tut mir leid.«


  Störtebeker legte seinem Steuermann die Hand auf die Schulter. »Niemand macht dir einen Vorwurf«, beruhigte er ihn. Auch angesichts der kritischen Situation, in der sich die Schnigge befand, verlor er nicht die Übersicht. Er wusste seine Männer zu führen und kannte einen jeden genau. »Dass wir es überhaupt bis hierher geschafft haben, ist eine Meisterleistung.«


  Mit zaghaftem Lächeln dankte Heiner Wolfen ihm für diese Worte.


  »Und jetzt?«, fragte Hinrik. Er blickte sich unbehaglich um. »Wenn die Hanse uns angreift, sieht es schlecht aus für uns.«


  »Ich weiß.« Störtebeker blieb gelassen. »Wahrscheinlich haben wir sie abgeschüttelt. Wir werden sehen.« Er klatschte auffordernd in die Hände. »Worauf wartet ihr, Leute? Fangt an und bringt das Ruder wieder in Ordnung.«


  |489|Während die Zimmerleute und einige Helfer die nötigen Vorbereitungen trafen und ihre Arbeit aufnahmen, begann Gödeke Michels plötzlich zu fluchen. Mit grimmiger Miene machte er Störtebeker und Hinrik auf vier Koggen aufmerksam, die zwischen den Inseln hervorkamen und auf sie zuliefen.


  »Sie wissen, wo wir sind. Verdammt.«


  Sechs weitere Koggen tauchten zwischen den Inseln auf, näherten sich ihnen aber nicht, sondern warfen Anker, um ihnen den Rückweg zu versperren. Dahinter folgte die »Bunte Kuh«.


  »Es hat keinen Sinn, wenn wir bleiben«, sagte Hinrik. »Es sind zu viele. Wir sollten versuchen, uns an Land in Sicherheit zu bringen. Ich kenne mich im Watt nicht aus, aber es müsste zu schaffen sein.«


  Störtebeker und sein Freund Michels überlegten. Sie hatten durch Sümpfe geführt und wussten sich auf hoher See zu orientieren. Durch das Watt aber waren sie nie gelaufen. Sie kannten seine Tücken und seine Unberechenbarkeit nicht. Vor allem wussten sie nicht, wie die Priele verliefen und welche von ihnen passierbar waren. Sie waren sich aber einig darin, dass die »Möwe« unter den gegebenen Umständen nicht mehr zu verteidigen war. Sie gaben den Befehl zum Aufbruch. Jetzt ging es um das nackte Überleben.


  »Nehmt eure Waffen mit«, rief Störtebeker seinen Männern zu. »Wenn sie uns angreifen, werden wir uns verteidigen.« Er nickte Hinrik zu. »Ihr habt Recht. Es ist einen Versuch wert.«


  Sie kletterten von Bord, sprangen auf den weichen, nachgiebigen Boden und liefen durch das Watt. Als Hinrik zurückblickte, sah er, dass die Koggen nicht näher kamen. Etwa eine halbe Meile hinter der »Möwe« verfehlten sie das tiefe Bett des Priels und verfingen sich in den Untiefen |490|wie zuvor die Schnigge. Noch aber gab es keine Anzeichen dafür, dass ihre Besatzungen die Schiffe ebenfalls verlassen würden, um ihnen zu folgen.


  Durch das Watt zu laufen erwies sich als mühsam und anstrengend. Oft genug sanken die Männer bis zu den Knien im Schlick ein. Mit einiger Erleichterung beobachtete Hinrik, dass es keine der Koggen schaffte, so weit in den Priel vorzudringen wie die »Möwe«. Keiner ihrer Kapitäne wurde mit den widrigen Umständen fertig, die durch Wind und das ablaufende Wasser gegeben waren, und erst jetzt begriff er, welch meisterliche Leistung Störtebeker und sein Steuermann Heiner Wolfen erbracht hatten. Sie war umso beachtlicher, als die Schnigge angeschlagen war und nur über ein provisorisches Ruder verfügte.


  Vor ihnen lag eine flache Sandbank. Erst als sie direkt vor dem Priel dahinter standen, erkannten sie, dass dieser ein unüberwindliches Hindernis für sie darstellte. Hinrik, der als Einziger schwimmen konnte, ging einige Schritte ins Wasser hinein. Die abfallenden Kanten waren steil, und schon bald wurde die Strömung so stark, dass er umkehren musste, weil er sonst ins Meer hinaus geschwemmt worden wäre.


  »Da kommen wir nicht durch«, teilte er Störtebeker mit.


  Sie saßen in der Falle. Der Priel zog sich einige Meilen weit hin. Sie konnten an ihm entlanglaufen, bis er irgendwann so seicht wurde, dass sie ihn durchschreiten konnten. Doch mittlerweile hatten die Besatzungen der Koggen ihre Schiffe verlassen. In breiter Front rückten sie heran und versperrten ihnen den Rückweg. Es waren Hunderte bis an die Zähne bewaffneter Männer.


  Hinriks Hand schloss sich fester um den Griff des kostbaren Schwertes, das er von Störtebeker erhalten hatte. Nichts führte mehr an einem Kampf vorbei.


  |491|Störtebeker trieb seine Freibeuter an. »Wir nehmen es mit ihnen auf«, rief er. »Wir sind hundertdreiundfünfzig Kämpfer. Wir zeigen es diesen Pfeffersäcken. Sie sind in der Überzahl, aber wir sind die besseren Kämpfer. Gottes Freunde und aller Welt Feind! Wir treiben sie zurück, bis wir eine der Koggen entern können. Sobald wir Schiffsplanken unter den Füßen haben, schlägt uns keiner mehr. Und wenn die ›Bunte Kuh‹ noch so viele Kanonen hat!«


  Die Likedeeler stießen brüllend die Arme in die Höhe. Sie schritten auf die Hanseaten zu, grimmig entschlossen, den Kampf aufzunehmen und jeden Gegner niederzumachen. Es war eine Streitmacht, die die Männer der Hanse veranlasste, abwartend stehen zu bleiben. Störtebeker aber rückte vor, und seine Männer folgten ihm.


  Etwa zweihundert Schritte von den Koggen entfernt, trafen sie aufeinander. Zunächst gingen alle langsam, mit allen Sinnen darauf konzentriert, sich in die Schlacht zu werfen. Je näher sie einander jedoch kamen, desto schneller schritten sie aus, um zum Schluss im Laufschritt aufeinander loszustürmen.


  Hinrik kämpfte gemeinsam mit Störtebeker und Gödeke Michels in vorderster Linie. Er war in seinem Element. Mit dem Schwert in den Händen wusste er sich zu behaupten. Er sah sich Lanzen und Dolchen gegenüber, Waffen, die auf ihre Art äußerst gefährlich waren und die von den Gegnern mit großem Geschick geführt wurden, so dass er bereits in den ersten Minuten mehrere Stichwunden an den Armen und Oberschenkeln davontrug. Doch er hatte ein Schwert, und er wusste wie kaum ein anderer damit umzugehen. Er spürte die Schmerzen nicht, und keiner der Dolche verletzte ihn so, dass seine Kampfkraft geschwächt wurde. Hart und unerbittlich schlug er sich in die Reihen der Hanseaten vor, obwohl er wusste, dass |492|seine Gegner die geringste Schwäche nutzen würden, um ihn zu töten.


  Neben sich hörte er Störtebeker, Gödeke Michels und die Freibeuter, wie sie um ihr Leben fochten. Er war umgeben vom Gebrüll der Männer, von dem Geklirr der Waffen, dem Stöhnen der Verletzten und der Sterbenden. In dem chaotischen Durcheinander versuchten Störtebeker, Gödeke Michels und er sich gegenseitig den Rücken zu decken. Sie streckten einen Mann nach dem anderen nieder und sahen sich trotz dieser Erfolge immer neuen Kräften gegenüber. Die Übermacht der Hanseaten war erdrückend; sie wäre vernichtend gewesen, wenn es ihnen gelungen wäre, sie voneinander zu trennen, um sie einen nach dem anderen auszuschalten. Das ließ Störtebeker jedoch nicht zu. Immer wieder rief er seinen Likedeelern zu, dass sie zusammenbleiben müssten und nirgendwo eine freie Flanke bieten dürften.


  Es war ein schier unerschütterliches Selbstvertrauen in die eigene Kraft, der ausgeprägte Willen zu siegen, der kompromisslose Angriff, der die Männer der Hanse-Koggen erschreckte und ihre Front schließlich ins Wanken geraten ließ. Schon trat der eine oder andere den Rückzug an, warf seine Waffen weg, um sich in Sicherheit zu bringen. Das waren die ersten Anzeichen einer Niederlage.


  Da feuerte die »Bunte Kuh« eine Kanone ab. Der Donner rollte wie eine unsichtbare Wolke über das Watt, trieb die Männer der Hanse in breiter Front zum Rückzug. In ihrem Rücken schwenkte jemand eine weiße Fahne. Zugleich ertönte der Ruf: »Hört auf! Hört auf zu kämpfen. Wir wollen verhandeln.«


  Hinrik ließ das Schwert sinken. Erst jetzt sah er, dass sie Dutzende ihrer Gegner getötet oder so schwer verletzt hatten, dass sie nicht mehr kämpfen konnten. Der Rest hatte die Waffen gestrichen. Die Freibeuter hatten dagegen |493|keinen einzigen Mann verloren und nur einige wenige Verletzte zu verzeichnen.


  Die Front der Hanse-Kämpfer öffnete sich. Wilham von Cronen schritt heran, bekleidet mit einem schwarzen Wams, grauen Strümpfen und kostbaren Lederstiefeln, die mit silbernen Schnallen versehen waren. Auf dem Kopf trug er einen seltsam steilen Hut mit einer silbernen Kogge an der Vorderseite. Eine schwere goldene Kette, an der das Wappen der Stadt Hamburg hing, schmückte seine Brust. Ihm folgten vier Herren in ähnlich aufwendiger Kleidung, ebenfalls mit goldenen Ketten, flankiert von zehn Landsknechten, die mit Lanzen und langen Messern bewaffnet waren.


  »Wir wollen diesen sinnlosen Kampf beenden«, schlug Wilham von Cronen vor. »Er kostet nur unnötig Menschenleben, und keiner hat einen Vorteil davon.«


  »Dann verschwindet von hier und lasst uns in Ruhe«, forderte Störtebeker den Rats- und Handelsherrn auf.


  »Das kann ich nicht, und das werde ich auch nicht«, lehnte von Cronen ab. Er sprach so laut, dass sowohl die eigenen Kämpfer als auch die Likedeeler ihn gut verstehen konnten. Dabei sah er ebenso ernst wie würdevoll aus. Es schien ihn nicht zu stören, dass seine Stiefel und seine Kleidung mit Schlamm beschmutzt wurden. »Die Hanse-Städte haben beschlossen, der Freibeuterei auf der Nordsee ein Ende zu bereiten, und davon weichen sie nicht ab. Lasst uns ein Ende machen. Lasst uns nicht unnötig Blut vergießen.«


  »Deine Männer sind vor uns geflohen«, erwiderte Störtebeker. »Sollte Euch entgangen sein, dass sie gelaufen sind wie die Hasen? Warum sollten wir den Kampf beenden?«


  »Weil wir auf andere Art gegen Euch gewinnen können«, antwortete Wilham von Cronen. »Ihr steht mitten im Watt, eingeschlossen von Wasser. Der Rückweg ins |494|Meer ist Euch versperrt. Wenn wir uns nicht einigen, ziehen wir uns auf die Schiffe zurück und warten ab, bis die Flut kommt. Dann werdet Ihr alle hier auf dem Watt ersaufen.«


  Hinrik sah sich um und stellte fest, dass der Ratsherr recht hatte. Keiner von ihnen würde die Flut überleben.


  Sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten verhandeln.


  »Was verlangt Ihr von uns?«, fragte Störtebeker. Er trat vor. Mit beiden Händen hielt er sein blutiges Schwert vor sich.


  »Legt die Waffen nieder«, forderte Wilham von Cronen. Seine blauen Augen sahen ihn kalt an. »Unter Zeugen gebe ich Euch mein Ehrenwort als Richter und Ratsherr der Hansestadt Hamburg, dass keiner von Euch zum Tode verurteilt werden wird. Vergessen wir, was hier geschehen ist.« Er deutete auf die Toten und Verletzten, um zu unterstreichen, was er meinte. »Es hätte gar nicht erst zu dem Kampf kommen dürfen. Sehen wir die Dinge so, wie sie wirklich sind. Der Hanse geht es nicht darum, Euch zu bestrafen. Sie will einzig und allein, dass ihre Handelsschiffe ungehindert und ungefährdet durch Nord und Ostsee fahren können. Wir wollen Handel treiben und Geld verdienen. Nichts anderes. Für uns ist alles eine Frage des Geldes. Und nur des Geldes.«


  »Ihr wollt Geld von uns?« Störtebeker schien keineswegs überrascht zu sein.


  »In erster Linie wollen wir ungestört unseren Geschäften nachgehen. Aber uns ist Schaden entstanden, und der muss wenigstens zu einem Teil ausgeglichen werden. In der Tat. Wir können die Angelegenheit mit Geld regeln«, bestätigte der Handelsherr. »Ergebt Euch. Wir bringen Euch und Eure Männer nach Hamburg. Dort kommt Ihr für einige Tage in den Kerker, damit die Dinge ihre Ordnung |495|haben. Ich werde Euer Richter sein, und wir werden miteinander verhandeln.«


  »Wie Ihr wisst, haben wir nicht mehr viel Geld«, stellte Gödeke Michels klar. Er blickte Wilham von Cronen grimmig an. Er empfand das Angebot des Richters als dreist, denn für ihn lag ebenso wie für die anderen nahe, dass er mit dem Überfall auf den Sperberhof und auf das Haus in London zu tun hatte.


  Wilham von Cronen lächelte zweifelnd.


  »Nun, etwas Geld oder Gold werdet Ihr sicher haben. Ich will Euch nicht alles abnehmen. Schließlich müsst Ihr leben können. Es wäre sinnlos, so viel zu verlangen, dass Ihr anschließend mittellos seid. Unter solchen Umständen würde Euch nur die Freibeuterei aus Eurer Not herausführen. Das aber läge nicht in unserem und nicht in Eurem Interesse. Wir werden das aushandeln. Und ich schwöre Euch beim Leben meines Sohnes und in Anwesenheit dieser hohen Herren als Zeugen, dass wir eine für beide Seiten tragbare Lösung finden werden. Wenn es nicht anders geht, werden wir uns mit der Zahlung einer symbolischen Summe zufriedengeben.« Er sah sich unter den Männern der Hanse um. »Ihr seid meine Zeugen. Allen voran Ihr edlen Ratsherrn der Stadt Hamburg. Störtebeker und seine Männer, die hier vor uns stehen, werden auf keinen Fall zum Tode verurteilt, sondern nach kurzer Zeit aus dem Kerker in die Freiheit entlassen.«


  Hinrik legte Störtebeker die Hand auf den Arm.


  »Lasst uns darüber beraten«, flüsterte er ihm zu. »Nichts überstürzen. Wir haben es nicht eilig. Es dauert noch Stunden, bevor die Flut kommt. Wir könnten es bereuen, wenn wir zu schnell zustimmen. Bei einem Mann wie von Cronen müssen wir uns absichern.«


  Es war, als habe Wilham von Cronen ihn gehört, obwohl |496|er mindestens zwanzig Schritte von ihm entfernt war.


  »Ich sehe ein, dass ihr Euch nicht sofort entscheiden könnt«, rief er. »Denkt über unseren Vorschlag nach. Sobald Ihr zu einem Entschluss gekommen seid, setzen wir unser Gespräch fort.«


  Mit diesen Worten kam er Störtebeker und seinen Likedeelern entgegen. Sie zogen sich bis auf eine kleine Sandbank zurück, um miteinander zu reden.


  »Wir dürfen Wilham von Cronen nicht trauen«, warnte Hinrik vom Diek. »Und wenn er tausend Eide schwört – ich glaube ihm nicht. Ihr habt lange mit ihm zusammengearbeitet, und doch hat er Euch verraten.«


  »Der Mann ist geldgierig«, stellte Störtebeker ruhig fest. Er war von oben bis unten mit Blut beschmiert. An seiner Schulter sickerte Blut aus einer Wunde. Er schien es nicht zu bemerken. »Ich habe von Cronen immer nur als einen Mann kennengelernt, dem alles egal ist, solange die Münzen in seiner Kasse klingeln. Wenn es um Geschäfte geht, gibt es für ihn weder Freund noch Feind. Insofern glaube ich ihm, dass er uns nicht in erster Linie aufs Schafott schicken will, sondern dass er das Ziel hat, alles aus dem Weg zu räumen, was seine Geschäfte stört.«


  »Am wenigsten bedrohen wir seine Geschäfte, wenn er uns dem Henker übergibt«, entgegnete Hinrik.


  »Er hat vor Zeugen geschworen, dass er das nicht tun wird«, betonte Gödeke Michels. Unbehaglich strich er sich mit der Hand über den Mund. Seine Kleidung war mit dem Blut seiner Gegner getränkt. »Wenn er allein wäre, hätte ich starke Bedenken. Aber er ist nicht allein. Bei ihm sind weitere vier Ratsherrn der Hansestadt Hamburg. Ihr seid lange genug in Hamburg gewesen. Ihr wisst, dass die Ratsherren ein hohes Ansehen genießen. Bei allem Respekt|497|, Hinrik, es sind ehrenwerte Leute, auf deren Wort man sich verlassen kann.«


  »Wir brauchen einen Vertrag, in dem alles festgelegt wird«, beschloss Störtebeker. »Der Vertrag wird von beiden Parteien unterzeichnet und von den Zeugen bestätigt. Danach können wir sicher sein, dass alles gut ausgeht. Wilham von Cronen wird uns nach Hamburg bringen. Er wird uns dort der Bevölkerung präsentieren und sich feiern lassen. Sobald sich alles beruhigt hat, handeln wir den Preis aus und können nach Hause gehen.«


  »Wir haben die Möglichkeit, hier und heute zu gewinnen«, widersprach Hinrik. »Wir hatten die Hanseaten so weit, dass einige von ihnen geflüchtet sind. Und wir haben keinen einzigen Mann verloren. Wir schaffen es. Wir entern eine Kogge und verschwinden.«


  Störtebeker blickte zu dem Durchgang zwischen den Inseln hinüber, dachte nach und schüttelte den Kopf. »Da draußen liegen nicht nur vier Koggen, sondern vor allem die ›Bunte Kuh‹. An ihr kommen wir nicht vorbei. Machen wir uns nichts vor. Wir sitzen in der Falle. Mir dreht sich der Magen um bei dem Gedanken, mich von Cronen zu ergeben, aber wir haben keine andere Wahl.«


  »Und das Geld?«, fragte Hinrik.


  »Eine kleine Reserve haben wir noch«, lächelte Störtebeker. »Für unsere Freiheit geben wir sie her.«


  Hinrik machte weiterhin Bedenken geltend. Allzu schlecht waren die Erfahrungen, die er mit dem Ratsherrn gemacht hatte. Er wusste, wie sehr Wilham von Cronen ihn hasste, und ihm ging nicht aus dem Kopf, dass dieser ihm angedroht hatte, ihn auf jeden Falls aufs Schafott zu bringen. Er glaubte nicht daran, dass der Richter ihn laufen lassen würde. Einmal war er ihm und seinem Henker entkommen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm dies ein zweites Mal gelingen würde.


  |498|Störtebeker ging nun von einem der Likedeeler zum anderen, um mit jedem Einzelnen zu sprechen. Als er danach zu Hinrik und Gödeke Michels zurückehrte, nickte er. »Wir sind uns einig«, berichtete er. »Kein einziger unserer Männer hat sich dagegen ausgesprochen. Wir setzen einen Vertrag mit von Cronen auf, und dann legen wir die Waffen nieder. Hinrik, Ihr werdet uns beim Vertrag helfen. Keiner von uns kann so gut lesen und schreiben wie Ihr.«


  Damit hatte Hinrik bereits gerechnet. Er war einverstanden. Zusammen mit Störtebeker und Gödeke Michels watete er über den weichen Wattboden auf Wilham von Cronen und die anderen Ratsherrn zu, die bereits auf sie warteten.


  »Das alles muss schriftlich festgelegt und von beiden Parteien sowie von den Zeugen unterzeichnet werden«, verlangte Störtebeker, als sie ihnen gegenüberstanden.


  »Einverstanden«, erklärte Wilham von Cronen.


  »Dann sei es so«, stimmte Störtebeker zu. »Sobald die Verträge unterzeichnet sind, legen wir die Waffen nieder und ergeben uns.«


  Seine Worte lösten einen Begeisterungssturm vor allem auf Seiten der Hanse aus. Keiner der Männer war erpicht darauf, im Kampf zu sterben oder schwer verletzt zu werden. Wilham von Cronen hatte es deutlich gesagt. Der Hanse ging es ums Geld. Also würden Männer wie er und die anderen reichen Handelsherren den Vorteil von einer Einigung mit Störtebeker haben, nicht aber die einfachen Kämpfer.


  Gemeinsam, jedoch nach Parteien klar getrennt, begaben sich alle zu den gestrandeten Koggen. Claas Störtebeker, Gödeke Michels und Hinrik vom Diek stiegen an Bord, um den Vertrag aufzusetzen. Eine Stunde darauf trat Störtebeker an die Reling der Kogge und hielt das |499|Papier hoch, um es seinen Männern zu zeigen. Der Kampf war zu Ende. Die Freibeuter legten ihre Waffen ab.


  Hinrik war der Letzte, der sich von seinem Schwert trennte. Es fiel ihm schwer. Er hatte das Gefühl, dass er trotz allem ein zu hohes Risiko einging.


  Beruhigend und tröstend zugleich für ihn war allein der Gedanke, dass Greetje nicht in Gefahr war.


  |500|Das Wort eines Ratsherrn


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Inga Grotjahn, als Greetje die Treppe herunterkam, um auch an diesem Morgen nach den verwundeten Männern zu sehen.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte sie.


  »Hein Schwan kämpft. Er geht von Haus zu Haus und verbreitet die übelsten Geschichten über Euch«, antwortete die Kapitänsfrau. Sie wirkte seltsam verschlossen, so als hätte sie weitaus mehr vor ihr zu verbergen als nur ihren heidnischen Glauben. »Das Gottesurteil hat eindeutig gegen ihn gesprochen, dennoch gibt es eine Reihe von Helgoländern, die ihm glauben oder die zumindest nachdenklich geworden sind. Immerhin kennen sie Hein seit vielen Jahren, während Ihr neu seid auf der Insel. Er wird von vielen geächtet, aber nicht von allen.«


  »Er läuft frei herum?« Greetje blickte sie erstaunt an.


  »Wir haben keinen Kerker auf der Insel. So etwas haben wir nie benötigt. Also kann sich Hein bis zu seiner Verurteilung frei bewegen.«


  »Ich wünschte, ich hätte eine für uns alle erträgliche Lösung«, seufzte Greetje, während sie zusammen mit Inga das Haus verließ. »Hein Schwan ist ein dummer Mensch, aber den Tod hat er nicht verdient. In all den Jahren auf der Insel hatte er es einfach. Niemand hat ihm auf die Finger gesehen, wenn er Kranke behandelt hat. Erst jetzt haben die Helgoländer und die Likedeeler gesehen, dass es andere, vor allem bessere Wege gibt, Patienten zu versorgen.«


  |501|Erschrocken blieb sie stehen, denn sie hatte eine Stelle erreicht, von der aus sie freie Sicht auf das Meer hatte. Eine Flotte näherte sich der Insel. An ihren Masten flatterte die Fahne der Hanse. Greetje zählte mehr als zwanzig Schiffe, und sie entdeckte weitere, die sich in einiger Entfernung von der Insel aufhielten, darunter ein ganz besonders großes Schiff. Die Übermacht war so groß, dass die wenigen Schiffe der Freibeuter nicht mehr entkommen konnten.


  »Sie haben den Weg durch die Untiefen zu uns gefunden«, rief Inga Grotjahn, die nicht minder erschrocken war. »Wie ist das möglich?«


  Irgendwo unten bei den Klippen schlug jemand ein Alarmeisen. Der helle, durchdringende Ton war auf weiten Teilen der Insel zu hören und trieb die Freibeuter ebenso aus den Häusern wie die Helgoländer. Laut schreiend eilten die Männer hinunter zum Strand. Viele von ihnen waren mit Schwertern, Lanzen und Messern bewaffnet. Sie alle schienen entschlossen zu sein, sich gegen die Angreifer zu wehren.


  Zwei der Koggen, die eine weiße Flagge mit dem Stierkopf gesetzt hatten, nahmen den Kampf gegen die Hanse-Schiffe auf, doch brach ihr Widerstand schnell. Eine der Hanse-Koggen nach der anderen erreichte den Strand, und zahllose Bewaffnete sprangen heraus und stürmten den Klippen entgegen, vorbei an den einfachen Unterständen, die man für die vielen Verwundeten errichtet hatte.


  »Wir werden bald gebraucht«, sagte Inga erstaunlich nüchtern und gefasst. »Kommt mit ins Haus. Wir bereiten Verbandsmaterial vor. Außerdem ist es besser, man ist im Haus, wenn so etwas passiert.«


  Sie eilten zum Kapitänshaus, wo Inga ihren Mann unterrichtete. Sie war jetzt aufgeregt, sprach viel schneller als gewöhnlich und verhaspelte sich einige Male, bis er sie |502|in die Arme nahm und ihr besänftigend den Rücken streichelte.


  »Sie werden uns in Ruhe lassen, Inga. Es geht gegen die Freibeuter, nicht gegen uns. Du wirst sehen.« Zu Greetjes Beruhigung verriegelte er die Haustür dreifach und legte zusätzlich einen Balken davor. Die Fenster waren hoch, jedoch so schmal, dass niemand hindurchsteigen konnte.


  Gemeinsam mit Kort und Inge zog Greetje sich in die Küche zurück. Der Kapitän bat um eine heiße Brühe. Seine Hand bebte. Er fürchtete sich weit mehr, als er zugeben wollte. Sie vernahmen den Schlachtenlärm und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden. Da die Freibeuter zu wissen glaubten, dass der Henker auf sie wartete, so die Hanse ihrer habhaft wurde, kämpften sie um ihr Leben. Sie waren nicht bereit, sich widerstandslos festnehmen zu lassen. Sie wollten auf keinen Fall aufgeben und zogen es vor, sich bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.


  Mal schien es, als hätten die Kämpfer der Hanse das Oberland erobert, dann wiederum hörte es sich so an, als wären sie von den Freibeutern über die Klippen auf den Strand zurückgetrieben worden.


  Als Greetje durch eines der Fenster im Obergeschoss hinausblickte, sah sie mehrere Leichen zwischen den Häusern liegen. Jahrelang hatten die Vitalienbrüder ungestört und von den Einheimischen hoch willkommen auf Helgoland leben können. Sie waren daran gewöhnt, sich in ein friedliches Refugium zurückziehen zu können, geschützt durch zahllose Sandbänke und eine äußerst schwer zu berechnende Strömung.


  »Die Insel ist nicht auf einen Angriff vorbereitet«, vermutete Greetje.


  »Nein, das ist sie nicht«, bestätigte Kort Grotjahn, wobei er nachdenklich an einem Stück Holz kaute. »Niemand hat sich vorstellen können, dass so etwas passiert.«


  |503|Irgendwann im Verlauf des Nachmittags wurde es ruhig. Nur die Rufe einiger Möwen, das Rauschen der fernen Brandung und der Wind, der durch die Gassen pfiff, waren zu hören. Greetje ertrug es nicht, untätig zu warten. Sie stieg ins Obergeschoss hinauf und blickte durch die Fenster hinaus, konnte jedoch nichts erkennen.


  Sie schreckte auf, als sie vernahm, dass jemand irgendwo in der Nachbarschaft gegen die Haustüren hämmerte und die Bewohner aufforderte zu öffnen. Beklommen stieg sie die Treppe hinunter. Der Hals wurde ihr eng, und ihr Herz raste. Als sie die unterste Stufe erreicht hatte, schlug es krachend gegen die Haustür.


  »Aufmachen!«, brüllte jemand. »Wenn ihr nicht wollt, dass wir euch das Haus anzünden, öffnet die Tür. Sofort!«


  Jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben. Die Vitalienbrüder hatten den Kampf verloren. Auf der Suche nach den letzten Widerstandsnestern zogen die Männer der Hanse durch die Siedlung.


  »Ja, ja«, antwortete Kort. »Bin ja schon dabei.«


  Er entfernte den Balken, entriegelte die Tür und zog sie auf. Im gleichen Moment schrie Greetje auf, denn der Mann, den sie sah, war Thore Hansen, der Henker von Hamburg. Sein breites Grinsen verriet, dass auch er sie entdeckt hatte.


  »Sieh da, sieh da«, sagte er, während er stark hinkend ins Haus kam, gefolgt von zwei Landsknechten, die mit Lanzen und Messern bewaffnet waren. »Die liebe Greetje. Dann stimmte also, was mir ein gewisser Vogel gesungen hat.« Er griff in seine Tasche, holte eine bunt bestickte Ledermütze aus der Tasche hervor und stülpte sie sich über den Kopf. Sie war voller Blutflecken. »Schade, nun singt er nicht mehr.«


  Er streckte seine Hand aus.


  »Kommt, meine liebe Greetje, wir fahren nach Hamburg |504|. Dort wartet der Priester bereits darauf, uns beide zu trauen.«


  Sie stand wie erstarrt da, unfähig, einen Schritt zu tun.


  »Was ist denn, mein Täubchen?«, fragte er. »Ihr seht nicht gerade aus wie eine glückliche Braut! Freut Ihr Euch denn nicht?«


  


  Wilham von Cronen lehnte in seiner Kabine an einem Tisch. Er hielt einen Krug Bier in der Hand, aus dem er hin und wieder einen kleinen Schluck nahm. Sanft wiegte sich die Kogge im Wind. Er hörte die Takelage knarren und das Wasser am Rumpf des Schiffes rauschen. Die Kogge war mittlerweile weit draußen auf der Nordsee und hatte Kurs auf Hamburg genommen. Er war zufrieden.


  Es klopfte an der Tür, und die vier Männer in der kostbaren Kleidung der Ratsherren traten ein. Jeder von ihnen hielt einen Krug Bier in der Hand. In respektvollem Abstand blieben sie stehen. Wilham von Cronen prostete ihnen zu, und sie tranken.


  »Das war’s, meine Herren«, sagte er danach, wobei er sich den Bierschaum mit einem bestickten Tuch aus dem Bart wischte. »Ihr könnt jetzt die Kleidung und vor allem die Ketten ablegen. Der Vertrag ist unterzeichnet, die Gefangenen befinden sich an Bord. Es ist also nicht mehr nötig, irgendjemandem vorzutäuschen, dass Ihr Ratsherren seid.«


  Die vier lachten. Sie stellten die Bierkrüge ab und übergaben die Kleidung an von Cronen, der sie sorgfältig in einer Truhe verstaute.


  »Habt Ihr keine Bedenken?«, fragte einer der Männer. Er hatte ein schmales Gesicht mit einer weit vorstehenden Nase und eingefallenen Wangen. »Immerhin habt Ihr einen |505|Vertrag mit Störtebeker gemacht und ihm Euer Ehrenwort gegeben.«


  »Mein Ehrenwort!« Wilham von Cronen verzog verächtlich die Lippen. »Diese Leute sind Mörder, Räuber, Piraten, Strauchdiebe, Wegelagerer der Meere, Abschaum der Menschheit. Sie haben zahllose ehrbare Handelsherren um Geld und Gut gebracht, wenn nicht gar um ihr Leben. Diese Leute haben keine Ehre. Also kann man ihnen gar nicht das Ehrenwort geben. Und der Vertrag? Der ist null und nichtig. Ihr habt ihn als Zeugen unterzeichnet. Richtig.« Er zog eine Schublade auf und nahm den Vertrag heraus, legte ihn auf den Tisch und deutete mit dem Finger auf einen der Namen am unteren Ende des Schriftstücks. »Hier steht: Johann von Thaclas-Horn, Handels- und Ratsherr der Hansestadt Hamburg. Das seid Ihr, Thede Smidt. Einen Johann von Thaclas-Horn gibt es nicht. Ebenso ist es mit Euch anderen. Jeder von Euch hat mit einem falschen Namen unterzeichnet. Also ist der Vertrag nicht gültig. Er ist nicht einmal das Papier wert, auf dem er abgefasst wurde.«


  Er trank einen weiteren Schluck Bier. Dann lachte er selbstzufrieden.


  »Mir ging es einzig und allein darum, Blutvergießen zu vermeiden. Es hat zu viele Tote gegeben. Jetzt werden nur Störtebeker und seine Likedeeler sterben. Gödeke Michels, Hinrik vom Diek, Heiner Wolfen und wie sie alle heißen. Wenn sie erst einmal in Hamburg im Kerker sitzen, werden sie begreifen, dass wir sie gründlich reingelegt haben. Man muss nicht unbedingt immer mit der Waffe in der Hand kämpfen, oftmals ist der Verstand die schärfere Waffe! Zum Wohl, meine Herren. Wir brauchen mehr Bier. Bis wir in Hamburg sind, sollten wir unseren Sieg feiern.«


  |506|Hinrik vom Diek stand hinter Claas Störtebeker und Gödeke Michels, als diese den Befehl erhielten, von Bord zu gehen. Beim Einlaufen von der Elbe in die Alster hatten die Wachen ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt. Er blickte auf die Menge, die sich im Hafen der Stadt versammelt hatte, um jene Männer zu bestaunen, die über viele Jahre hinweg die Handelsherren der Städte an Ost und Nordsee das Fürchten gelehrt hatten. Er kannte noch einige von ihnen, aber niemand achtete auf ihn. Die ganze Aufmerksamkeit galt den beiden Anführern der Vitalienbrüder.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Die Besatzungen jener Schiffe, die zuvor eingetroffen waren, hatten offenbar verbreitet, welche Gefangenen nach Hamburg gebracht wurden. Jetzt wollten alle diese berühmt-berüchtigten Männer sehen. Um ganz sicher zu sein, dass jeder begriff, welchen Erfolg er erzielt hatte, ließ Wilham von Cronen eine Trommel schlagen und einen seiner Helfer über die Reling hinweg rufen: »Das ist Claas Störtebeker, der gefährlichste aller Freibeuter.«


  »Nun geh schon!«, befahl einer der Wächter. Er holte aus, um Störtebeker einen Stoß zu versetzen, als dieser ihn jedoch anblickte, ließ er die Faust erschrocken sinken.


  Wieder gab es einen Trommelwirbel. Wilham von Cronen genoss seinen Auftritt.


  »Gödeke Michels!«


  Als die beiden Anführer das Schiff verlassen hatten, folgten Hinrik, Heiner Wolfen und die anderen Likedeeler. Hinrik blieb kurz stehen und blickte auf die Kogge zurück. Christoph erschien neben seinem Vater. Er stellte sich in respektvollem Abstand hinter ihn. Wilham von Cronen zeigte dem Trommler an, aufzuhören. Ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit lag auf seinem Gesicht. Der Ratsherr sah sich als den großen Sieger an. Er hatte es |507|geschafft, die Freibeuter niederzuringen und zu entwaffnen.


  Einige in der Menge begannen zu applaudieren.


  Irgendjemand rief: »Seht genau hin. Das ist unser neuer Bürgermeister!«


  Wilham von Cronen tat, als würde er es nicht hören. Für einen kurzen Moment sah Hinrik ihn geschmeichelt lächeln. Auf einmal lichtete sich der Nebel, der ihm bisher die Sicht auf die Motive dieses Mannes verwehrt hatte. Plötzlich glaubte er zu wissen, was in ihm vorging. Der Ratsherr war überzeugt, dass ihm der entscheidende Schritt auf dem Weg zum Bürgermeisterstuhl der Hansestadt gelungen war. Hinrik meinte, ihm ansehen zu können, dass der Ehrgeiz in ihm loderte. Von nun an würde er sich nicht mehr aufhalten lassen. Eine derartige Ruhmestat war noch keinem Hamburger vor ihm gelungen. Vermutlich würde er als Bezwinger Störtebekers und somit als einer der bedeutendsten Hamburger in die Geschichte eingehen. Schon jetzt war er derjenige, der Nord- und Ostsee sicherer gemacht hatte.


  Wilham von Cronen befand sich auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn.


  Hinrik spürte, wie sich sein Innerstes verkrampfte. Immer klarer wurde, dass er sich hatte täuschen lassen. Es war ein Fehler gewesen, zu glauben, dass Wilham von Cronen in erster Linie eine friedliche Einigung wollte, um ungestört seinen Geschäften nachgehen zu können. Dieses Ziel war zweitrangig. Tatsächlich hatte er vor allem anderen die Ausweitung seiner Macht in der Hansestadt im Auge.


  Wachmannschaften nahmen die Gefangenen entgegen, um sie in Gruppen zu jeweils fünfzehn Mann zu dem Kerker unter dem Rathaus zu führen. Einhundertdreiundfünfzig Männer stiegen die Treppen zu den düsteren |508|Verliesen hinab und verschwanden in den engen, feuchten Kavernen. Hinrik vom Diek kannte sich aus. Nur zu gut erinnerte er sich an die Zeit seiner Gefangenschaft. Er blieb so lange wie möglich auf dem Hof, um das Tageslicht zu genießen.


  Als sich die Eisentür hinter ihm schloss und die Riegel vorgeschoben wurden, hatte er das Gefühl, mit seinem Leben abschließen zu müssen. Er stieg die Treppen hinunter, und dabei war ihm, als führte ihn jede einzelne Stufe tiefer ins Verderben. Eine innere Stimme riet ihm umzukehren, die Stufen hinaufzustürmen und sich ins Freie durchzukämpfen, weil dies die letzte ihm verbleibende Möglichkeit war, jemals wieder das Tageslicht zu sehen. Doch er ging weiter. Stufe um Stufe hinab in die Dunkelheit und einen schier unerträglichen Gestank nach Abfällen und Verwesung.


  Störtebeker und Gödeke Michels machten sich weniger Sorgen als er. Sie vertrauten auf das Wort eines ehrbaren Kaufmanns und auf den Vertrag. Sie glaubten an die Aufrichtigkeit der vielen Zeugen, und sie beschworen Hinrik, endlich seine Skepsis aufzugeben.


  »In diesem Kerker ist es alles andere als angenehm«, sagte Störtebeker, als er sich neben Hinrik auf den Boden sinken ließ, sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte und die Ratten beobachtete, die überall herumliefen. »Er ist verlaust, verwanzt und verdreckt. Schlimmer als jeder andere Ort, an dem ich mich in meinem Leben befunden habe. Ich bin das erste Mal in einem Kerker. Wie ekelhaft es hier ist, habe ich mir nicht vorstellen können. Es ist eine Schande, dass Christenmenschen einander so etwas zumuten. Nun gut. Es ist nur für ein paar Tage. Das stehen wir durch.«


  Einige Tage später verfluchte er das Ungeziefer, das zur Plage wurde. Nach zwei Wochen war er nicht mehr ganz |509|so zuversichtlich und wurde rebellisch. Immer häufiger trat er gegen die Tür, um die Wärter zu fragen, wie lange sie noch ausharren mussten.


  »Der Prozess wird vorbereitet«, lautete die stereotype Antwort. »Das geht nicht so schnell.«


  Nach drei Wochen verlor Störtebeker die Geduld. Er schrie die Wärter an. Als er damit nichts erreichte, versuchte er gemeinsam mit einigen Männern die Tür aus den Angeln zu brechen. Es gelang ihnen nicht. Wütend verlangte er, Wilham von Cronen zu sprechen. Die Wärter hörten ihm nicht zu.


  »Es hat keinen Sinn, aufzubegehren«, ermahnte Hinrik ihn, der dem Treiben gelassen zusah. »Hier unten im Kerker seid Ihr gar nichts mehr. Ihr seid auf Gedeih und Verderb den Wärtern ausgeliefert. Sie sind sich dessen bewusst, und sie kosten ihre Macht aus. Sie geben keine Nachricht von oben an uns weiter und von hier unten nach oben sowieso nicht. Solange Wilham von Cronen ihnen nichts anderes befiehlt, kochen sie uns weich. Je mehr wir uns wehren, desto größer ihr Triumph. Das ist die Erfahrung, die ich gemacht habe. Es sind menschliche Ratten. Mehr nicht.«


  Die Zeit der Haft hatte Spuren ebenso bei ihm wie auch bei den anderen Gefangenen hinterlassen. Er hatte an Gewicht verloren. Sein Bart und sein Kopfhaar waren kräftig gewachsen. Längst hatte er den Kampf gegen die Läuse aufgegeben. Die beim Kampf auf See und im Watt davongetragenen Wunden verheilten schlecht und sehr langsam.


  »Genau das! Menschliche Ratten sind sie.« Störtebeker nickte. Unruhig ging er in dem engen Kerker auf und ab. Er konnte nur kleine Schritte machen, weil die Kette an seinem Fußgelenk ihn behinderte. Immerhin war er in der Lage, einer Ratte einen Fußtritt zu versetzen, die ihm |510|nicht rechtzeitig auswich. Laut kreischend flog sie in eine Ecke, wo sie sich blitzschnell in einem Loch in der Mauer verkroch. »Das Essen ist so schlecht, dass sogar die Ratten einen Bogen darum machen, und das Wasser ist faulig, so dass wir krank davon werden.«


  Aufgebracht trat er gegen die Tür.


  »Wir haben einen Vertrag.« Er ignorierte Hinriks Worte. Er schien wahrhaftig zu glauben, dass er bei den Wachen irgendetwas ausrichten konnte. »Wenn von Cronen sich uns verweigert, wird der gesamte Rat der Stadt Hamburg erfahren, was für Geschäfte der hohe Herr mit uns gemacht hat.«


  Eine Woche später öffnete sich die Tür. Draußen standen die Wachen. Jeder von ihnen hielt einen Dolch in der Hand.


  »Kommt heraus. Der Richter wartet auf euch«, befahl einer von ihnen. »Claas Störtebeker, Gödeke Michels und fünf andere! Nicht mehr.«


  Hinrik atmete auf. Endlich sollte die Gerichtsverhandlung beginnen. Er erhob sich, um sich den Männern anzuschließen, damit aber waren die Wachen nicht einverstanden. Sie wiesen ihn zurück. Er musste im Kerker bleiben, während die beiden Anführer mit fünf ihrer Männer die Treppen hinaufstiegen. Unruhig ging Hinrik auf und ab, setzte sich schließlich aber wieder auf den Boden. Da kein Tageslicht in diesen Kerker drang, gab nur das Verhalten der Wachen einen vagen Hinweis darauf, wie viel Zeit vergangen war. In der Regel wechselten sie sich alle vier Stunden ab, doch nicht immer hielten sie sich daran, und auch die Mahlzeiten boten keinen klaren Anhaltspunkt.


  Hinrik vermutete, dass Störtebeker und die anderen zunächst einmal im Hof des Gerichtsgebäudes gewaschen und mit neuen Kleidern versorgt wurden, so wie es ihm |511|widerfahren war. Was danach geschah, war vollkommen offen. Er hielt es für möglich, dass Wilham von Cronen die Gerichtsverhandlung eröffnete, sich vielleicht sogar an den geschlossenen Vertrag hielt und eine finanzielle Einigung anstrebte. Es konnte aber auch sein, dass er Störtebeker und die anderen stundenlang auf dem Hof stehen und warten ließ, um sie am Ende wieder in den Kerker zu schicken.


  Die innere Unruhe hielt ihn wach, bis Störtebeker, Michels und die fünf anderen Männer endlich zurückkehrten. Sie trugen einfache Kleider aus einem groben grauen Stoff. Es waren kaum mehr als Tücher, die mit einem Loch für den Kopf und zwei weiteren für die Arme versehen waren und um die Hüften herum mit einem Band geschnürt wurden. Störtebeker blutete aus einer Wunde über dem Ohr.


  »Was ist passiert?«, fragte Hinrik.


  Störtebeker lehnte sich zurück und atmete einige Male tief durch, bevor er antwortete: »Von Cronen hat uns betrogen. Der Vertrag ist nichts wert.«


  Hinrik hatte von Anfang an gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Dennoch traf ihn die Nachricht so hart, dass ihm übel wurde. Mit ruhiger, sonorer Stimme schilderte Störtebeker, welch Schelmenstück Wilham von Cronen sich geleistet hatte.


  »Wir haben getobt, als wir davon erfahren haben«, ergänzte Gödeke Michels. »Wir haben versucht, ihn anzugreifen und für die Gemeinheit abzustrafen, die er begangen hat. Aber mit Ketten an den Füßen ist schlecht kämpfen. Sie haben uns zusammengeschlagen. Und Wilham von Cronen saß auf dem Richterstuhl, sah zu und grinste.«


  »Dieser Mann hat keine Ehre«, schimpfte Störtebeker. »Auf das Wort eines Freibeuters konnte ich mich jederzeit |512|verlassen. Auf das Wort dieses Ratsherrn nicht. Vermutlich spielt gar keine Rolle, dass die anderen Unterzeichner keine Ratsherren waren. Auch wenn sie echt gewesen wären, hätte das keinen Unterschied gemacht.«


  »Wie ging es zu Ende?«, fragte Hinrik.


  Gödeke Michels zuckte mit den Achseln. Verächtlich spuckte er auf den Boden.


  »Wie schon! Mit dem Todesurteil. Wir waren stellvertretend für alle im Gerichtssaal. Wilham von Cronen schickt uns auf den Grasbrook. Der Henker wird viel zu tun haben. Immerhin hat er einhundertdreiundfünfzig Urteile zu vollstrecken. Sogar die Reihenfolge hat von Cronen festgelegt. Ich bin der erste. Dann kommt Störtebeker. Danach Ihr, Hinrik vom Diek.«


  »Wir haben noch genau drei Tage zu leben«, fügte Störtebeker hinzu. »Zeit genug, zu unserem Gott zu beten.«


  


  Bestürzt blieb Greetje vor ihrem Haus in Hamburg stehen. Am Türgriff baumelte ein Häubchen mit bunten Bändern. Eine Horde Jungen stob lachend und feixend davon. »Da hat sie ihre Hurenhaube! Da hat sie ihre Hurenhaube!«, schrien sie.


  Erzürnt nahm sie das Zeichen des Makels ab, eilte zum nächsten Fleet und warf es hinein. Ungehalten über die Frechheit der Jungen kehrte sie zu ihrem Haus zurück, trat ein – und erlitt einen Schock. Sie hätte schreien mögen vor Zorn und Trauer, denn das Innere ihres Hauses war vollkommen zerstört. Eine Meute Wahnsinniger schien darin gewütet zu haben.


  Wie sehr hatte sie sich nach diesem Zuhause gesehnt, das ihr einen sicheren Rückzug erlauben sollte. Thore Hansen hatte sie auf der ganzen Fahrt von Helgoland bis Hamburg belästigt, ohne sich um ihre schroffe Zurückweisung |513|zu kümmern. Dass sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, schien ihn nur noch mehr herauszufordern.


  Sechs lange Tage hatte das Schiff gebraucht, um bei widrigen Winden die Hansestadt zu erreichen. Wie eine Erlösung war es ihr vorgekommen, als sie ihr Haus gesehen hatte.


  Und nun stand sie vor Trümmern. So gut wie nichts war heil. Jemand hatte das Haus durchsucht, hatte die Verkleidung von den Wänden gerissen, die Fußbodendielen aufgebrochen, Schränke umgestürzt und bis zu den Dachschindeln hinauf nichts unversehrt gelassen. Überall lagen Kräuter und Arzneimittel herum. Kein Gefäß war verschlossen, kein Topf stand im Schrank. Ratten machten sich über die Speisen her, die in der Vorratskammer an der Decke gehangen hatten.


  Greetje setzte sich auf die Treppe, weil sie das Gefühl hatte, ihre Beine könnten sie nicht mehr tragen. Sie konnte sich nicht erklären, was geschehen war. Während sie überlegte und nach einer Antwort auf ihre Fragen suchte, löste sich die Spannung der letzten Tage in ihr, und sie begann hemmungslos zu weinen. Sie konnte ihre Tränen einfach nicht mehr zurückhalten. Sie schalt mit sich selbst, nannte sich eine dumme Gans, die voller Selbstmitleid war, doch das änderte nichts. Es dauerte lange, bis sie sich erholt hatte. Sie fand etwas Wasser und tupfte sich das Gesicht damit ab. Sie musste mit jemandem reden. Sie konnte und wollte nicht länger allein sein.


  Als sie das Haus verließ, war es dunkel geworden. Einige wenige Männer hielten sich in den Gassen auf. Greetje eilte an ihnen vorbei. Sie kannte niemanden, und sie war froh darüber. Unbehelligt erreichte sie das Schollenhaus. Sie klopfte und trat ein. Mutter Potsaksch saß am Kamin und wärmte eine Suppe über dem Feuer. Erstaunt blickte die alte Frau sie an.


  |514|»Ihr, Greetje? Habt Ihr endlich zurückgefunden? Dann wisst Ihr sicherlich, dass Hinrik unter den Freibeutern im Kerker ist?«


  »Hinrik? Im Kerker?« Der jungen Frau verschlug es die Sprache. Damit hatte sie nicht gerechnet. Während der Fahrt von Helgoland nach Hamburg hatte niemand etwas davon erwähnt. Auch Thore Hansen nicht, der keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sich herablassend oder gar verleumderisch über Hinrik zu äußern. So war sie vollkommen ahnungslos.


  Mutter Potsaksch berichtete, was geschehen war. Sie konnte die Ereignisse allerdings nur so schildern, wie man in der Stadt darüber sprach. Demnach hatte die Flotte der Hanse unter Wilham von Cronens Führung die Freibeuter in einer heldenhaften Schlacht in die Knie gezwungen, so dass sie keine andere Wahl gehabt hatten, als zu kapitulieren. Verächtlich schürzte sie die Lippen. Sie hatte nichts für Wilham von Cronen und seine Familie übrig.


  »Leider ist der Ratsherr jetzt obenauf«, fuhr sie fort. »Nach diesem Erfolg gilt er als unangreifbar in der Stadt. Man spricht sogar schon davon, dass er den Bürgermeister im Amt ablösen wird.«


  Greetje war so erschrocken und verstört, dass sie lange brauchte, um sich zu fassen. »Was können wir tun?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  »Gar nichts«, erwiderte Mutter Potsaksch beinahe schroff. Ihr schmales Antlitz war von tiefer Enttäuschung und Resignation gezeichnet. »Sie werden alle Gefangenen zum Tode verurteilen. Niemand wird Wilham von Cronen daran hindern können. Er ist ein skrupelloser Mörder, und erst Gott wird ihn eines fernen Tages richten, wenn er ans Himmelstor klopft und um Einlass bittet.«


  Sie saßen lange schweigend zusammen und hingen ihren Gedanken nach. Greetje wusste, dass sie ebenso in Gefahr |515|war wie ihr geliebter Hinrik, wenngleich auf ganz andere Weise. Aber solange sie irgendetwas für ihn tun konnte, wollte sie es tun, auch wenn sie dafür ein schweres Opfer bringen musste.


  »Auf dem Schiff hat Thore Hansen mir gesagt, dass er mich heiraten will«, berichtete Greetje, stand auf und legte Holz nach, damit das Feuer im Kamin nicht ausging. »Er behauptet, Wilham von Cronen habe ihm versprochen, dass er mich bekommt. Als ob ich eine Unfreie wäre, die er vergeben kann wie eine Ware!«


  »Von Cronen wird Euch zwingen, die Frau des Henkers zu werden.«


  »Das kann er nicht.«


  »Ich fürchte, er kann es. Er wird einen Weg finden.«


  »Ich werde meinen Lebensunterhalt damit verdienen, Patienten zu behandeln. Das macht mich unabhängig.«


  »Das wird er verhindern. Er wird es Euch verbieten. Glaubt mir, er ist mächtig genug, das zu tun. Er wird Euch die Luft zum Atmen nehmen, so dass Euch am Ende nur die Wahl bleibt, Thore Hansen zu heiraten oder ins Hurenhaus zu gehen.«


  Greetje blickte sie entsetzt an. Die Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen.


  »Das ist genau das Signal, dass er Euch mit dem Häubchen gegeben hat.«


  »Ihr meint, er steckt dahinter?«


  »Wer denn sonst? Glaubt Ihr, die Kinder denken sich so etwas aus? Sie haben keinen Grund dazu. Nein, das hat dieser feine Herr veranlasst, und wir können nichts gegen ihn ausrichten.« In hilflosem Zorn schüttelte die Kapitänswitwe den Kopf. »Ich bin sicher, er hat Euer Haus durchsuchen und alle Beweise verschwinden lassen, die ihn belasten. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen, aber ich denke, Eure Lage ist hoffnungslos.«


  |516|»Das mag sein«, gab Greetje trotzig zurück, »aber ich gebe nicht auf.«


  »Was wollt Ihr tun?«


  »Ich gehe zu Bürgermeister Nikolaus Schocke.«


  


  Hinrik blickte auf seine gefalteten Hände hinab.


  Arme Greetje!, dachte er. Wenn ich doch nur irgendetwas für dich tun könnte! Der Gedanke an die Geliebte schmerzte ihn besonders. Wie gern hätte er ihr ein letztes Mal in die Augen gesehen, ihre Nähe gespürt, sie in die Arme genommen, um ihre warmen, zarten Lippen zu küssen.


  »Ich habe Euch etwas Wichtiges zu sagen«, rief Störtebeker ihn aus seinen Gedanken.


  »Was kann denn jetzt noch wichtig sein?«, fragte Hinrik. Es war so dunkel im Kerker, dass sie einander kaum sehen konnten. Geradezu unwirklich erschien ihm, dass ihm der Anführer der Freibeuter unter diesen Umständen etwas mitzuteilen hatte. Sie alle waren zum Tode verurteilt, und Wilham von Cronen würde seine ganze Macht ausspielen, um dafür zu sorgen, dass das Urteil an ihnen vollstreckt wurde. Ausnahmslos. Für sie alle kam es nur darauf an, den inneren Frieden zu finden und sich Gott zu offenbaren. Das irdische Dasein war zu Ende, und keiner von ihnen konnte irgendeine Mitteilung mit ins Jenseits nehmen.


  »Man kann nie wissen! Manchmal hat das Schicksal Überraschungen bereit.«


  »Worum geht es?« Eigentlich interessierte ihn nicht, was Störtebeker ihm mitteilen wollte, dennoch tat es gut, miteinander zu reden und nicht ständig an das Henkersschwert zu denken.


  »Ihr seid wahrscheinlich der Einzige von uns, der nicht |517|weiß, dass wir eine eiserne Reserve haben«, erläuterte Störtebeker. Er sprach so laut, dass alle anderen ihn ebenfalls verstehen konnten. Er hatte keine Geheimnisse vor ihnen. »Ihr seid in Friesland gewesen in unserem Versteck.«


  »Wo mich Gödeke beinahe erschlagen hätte!«


  »Richtig. Unter dem Fußboden der Küche ist eine Kiste versteckt. Sie enthält Gold, Silber und Münzen von erheblichem Wert. Die Kiste mit ihrem Inhalt gehört uns allen zu gleichen Teilen. Wenn wir nun aber sterben, ist sie herrenlos. Wer überlebt, kann sich die Kiste holen und damit verschwinden.«


  »Keiner von uns wird überleben.«


  »So sieht es aus. Aber nun wisst Ihr von der Kiste.«


  »Wer weiß sonst noch davon?«


  »Ich habe Wilham von Cronen vermittelt, dass wir über diese Reserve verfügen und dass sie sich in Friesland befindet. Damit wollte ich uns freikaufen, so, wie es im Vertrag steht. Ich habe nicht verraten, wo genau wir die Kiste versteckt haben. Ich bin sicher, dass von Cronen sich sehr bald auf die Suche machen wird.«


  »Es spielt keine Rolle mehr, ob er uns diese Kiste abnimmt oder nicht«, entgegnete Hinrik. »Wenn wir tot sind, brauchen wir kein Gold mehr.«


  »Lenkt nicht ab, lieber Freund. Jeder von uns weiß Bescheid. Sollte es einigen von uns gelingen, zu entkommen, gehört alles ihnen. Sie müssen den Schatz vor Wilham von Cronen und seinen Schergen holen und damit verschwinden. Geteilt wird zu gleichen Teilen. Immerhin sind wir Likedeeler. Überlebt nur einer, gehört ihm alles.«


  Hinrik lächelte traurig. Das Geld interessierte ihn nicht mehr. Seine Gedanken galten Greetje. Er hörte kaum zu.


  Störtebeker stieß einen Fluch aus.


  |518|»Am meisten ärgert mich, dass die Diebe ungeschoren davonkommen, die meinen Sperberhof überfallen und mir alles Geld gestohlen haben«, sagte er. »Ich werde nicht einmal erfahren, wer sie sind und wer mich verraten hat. Wenn ich wenigstens wüsste, wer der bronzene Ritter ist! Zum Teufel, er und die anderen sind schlimmer, als wir je waren. Sie werden sich ins Fäustchen lachen, wenn unsere Köpfe fallen.«


  »Verflucht, du hast recht«, stöhnte Gödeke Michels. »Als wir auf Kaperfahrt gegangen sind, war uns von Anfang an klar, dass wir dabei Kopf und Kragen riskieren. Bei jedem Überfall auf ein anderes Schiff hätten wir unser Leben verlieren können. Wir waren uns dessen immer bewusst. Ich habe nie Angst vor dem Sterben gehabt, aber auf diese Weise abtreten zu müssen, ist eine Schande. Wenn es so weit ist, werde ich Wilham von Cronen nicht ansehen. Ich will sein Grinsen nicht mitnehmen, wenn es auf die allerletzte Fahrt geht.«


  Hinrik empfand nicht anders als die beiden Freibeuter, die ihm zu Freunden geworden waren. Es war schwer zu ertragen, in einer so bitteren Niederlage den Triumph Wilham von Cronens und seiner Helfer hinnehmen zu müssen. Er träumte, sich an diesem Mann zu rächen, der ihn und alle anderen Freibeuter betrogen hatte, doch immer wieder tauchte die düstere Gestalt des Henkers auf, und er sah das Schwert blitzen. Meistens verspürte er dann heftige Schmerzen im Genick und wachte auf.


  Hinrik flüchtete sich ins Gebet, und immer wieder dachte er an Greetje. Er machte sich Sorgen um sie, weil er immer wieder daran zweifelte, dass sie auf Helgoland tatsächlich in Sicherheit war. Der Hanse war ein entscheidender Schlag gegen die Vitalienbrüder gelungen. Sie hatte die Position der Piraten erheblich geschwächt. Bestimmt würde sie versuchen, die Insel anzugreifen, so dass |519|sich keiner der Kaperfahrer mehr dorthin zurückziehen konnte.


  Wenn er an Greetje dachte, hatte er seltsame Visionen. Er meinte, sie durch die Gassen der Stadt Hamburg gehen zu sehen, begleitet von Mutter Potsaksch, ihrer einzigen Verbündeten in dieser Stadt. Die Eindrücke waren so intensiv, dass er sogar ihre Stimme hörte.


  Verzweifelt dachte er darüber nach, wie er ihr helfen oder eine Nachricht zukommen lassen konnte.


  


  »Es geht nicht, es geht nicht«, rief Nikolaus Schocke und strich sich mit gezierter Geste eine Haarsträhne aus der Stirn. »So früh am Morgen habe ich noch nie mit einer Frau gesprochen. Hier im Rathaus natürlich, meine ich. Ach, Ihr bringt mich ganz durcheinander, Greetje Barg. Schrecklich!«


  Sie blickte sich suchend um, entdeckte den Stuhl, auf dem sie bei ihrem ersten Besuch beim Bürgermeister gesessen hatte, und fragte höflich, ob sie darauf Platz nehmen dürfe. Er drehte die Ringe an seiner rechten Hand jeweils drei Mal, kam offenbar zu dem Schluss, dass alles Unglück abgewendet wäre, und nickte. Dann schob er das Tintenfass einen Fingerbreit zur Seite, wobei er es nach der Maserung der Holzplatte seines Schreibtisches ausrichtete, und legte die Feder mit spitzen Fingern daneben.


  »Also, was führt Euch zu mir, Greetje Barg?«, fragte er. »Hoffentlich bringt es kein Unglück, dass ich mit Euch rede.«


  »Unglück möchte ich abwenden«, erwiderte sie. »Wie ich erfahren habe, hat Richter Wilham von Cronen als Repräsentant der Stadt Hamburg alle gefangenen Freibeuter zum Tode durch das Schwert verurteilt.«


  »Ja, ja, das ist richtig«, bestätigte der Bürgermeister |520|und betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. Sie schienen ihn viel mehr zu interessieren als das, was die junge Frau vorzutragen hatte.


  »Von Cronen hat kein Recht, sie zu verurteilen.«


  »So, so?« Nikolaus Schocke blickte auf.


  »Er ist ein Mörder«, klagte Greetje. »Er hat seine Frau vergiftet, und er hat meinen Vater gezwungen, ihm das Gift zu geben. Dafür gibt es einen Zeugen.«


  Nikolaus Schocke richtete sich kerzengerade auf. Sein Gesicht spannte sich an. »Das ist eine schwerwiegende Beschuldigung.«


  »Ich weiß«, entgegnete Greetje und gab sich ihrerseits gleichgültig. Sie senkte den Kopf und faltete die Hände. »Und diese Beschuldigung richtet sich obendrein gegen den großen Helden von Hamburg, dem es als Einzigem gelungen ist, Claas Störtebeker und die Freibeuter gefangen zu nehmen, nach Hamburg zu bringen und in den Kerker zu werfen. Wilham von Cronen wird von allen Hamburgern ob seiner Großtat verehrt. Ich weiß.«


  Verstohlen beobachtete sie den Bürgermeister, den es nun nicht mehr auf seinem Stuhl hielt. Sie hatte ihre Worte mit Bedacht gewählt. Sie sollten provozieren. Seit vielen Jahren verstand sich Nikolaus Schocke nicht nur als Oberhaupt der Stadt, sondern vor allem als Admiral. Unzählige Male war er mit einer Flotte in Nord- und Ostsee aufgebrochen, um die Freibeuter aufzuspüren und zu schlagen. Es war ihm nie gelungen. Umso mehr ärgerte ihn, dass Wilham von Cronen nun erfolgreich war und den ganzen Ruhm für sich beanspruchte.


  Greetje konnte ein Gefühl des Triumphes nicht unterdrücken. Sie hatte Schocke richtig eingeschätzt. Er war ein äußerst abergläubischer Mann, aber er war vor allem außerordentlich eitel.


  »Wie man sich in der Stadt erzählt, sieht sich Wilham |521|von Cronen bereits als neuer Bürgermeister von Hamburg«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort, um süffisant hinzuzufügen: »Er scheint davon auszugehen, dass Ihr Euer Amt vorzeitig aufgeben wollt.«


  Nikolaus Schocke hob abwehrend eine Hand, um ihr zu bedeuten, dass sie schweigen möge. Sie beugte sich seinem Wunsch. Er setzte sich, blickte ins Leere und dachte lange nach.


  »Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, dass ich irgendetwas für die Freibeuter tun werde«, meinte er endlich. »Diese Männer haben gegen das Gesetz verstoßen. Sie sind zu Recht verurteilt worden. Daran ist nicht mehr zu rütteln. Eine Begnadigung kommt nicht in Frage. Sie wäre das falsche Signal an jene Freibeuter, die sich noch in Freiheit befinden. Der Piraterie muss ein Ende bereitet werden. Deshalb werden diese Männer hingerichtet. Alle. Ohne Ausnahme. Nur eine Frage: Wer ist der Zeuge, von dem Ihr gesprochen habt?«


  Greetje nannte den Namen und erzählte den Hergang. Nikolaus Schocke hörte aufmerksam zu. Am Ende aber gab er ihr mit einer leichten Handbewegung zu verstehen, dass das Gespräch beendet sei und dass sie ihn nun allein lassen solle. Sie stand auf und wandte sich ab, als er plötzlich stammelte: »Halt! Nicht weiter!«


  Erschrocken blieb sie stehen. Er war blass geworden. Mit bebender Hand zeigte er auf die Tür.


  »Immer nach links umdrehen«, forderte er. »Dorthin, wo das Herz sitzt. Niemals nach rechts. Das bringt Unglück.«


  Sie war zu enttäuscht, um über seine Marotte lächeln zu können, tat, was er verlangte und ging hinaus. Sie fragte sich, wie ein Mensch mit solchen Ängsten leben konnte. Alles, was er tat, musste nach einem bestimmten Muster ablaufen, weil er damit unliebsame Wendungen |522|vermeiden wollte. Er schien fest davon überzeugt zu sein, dass bereits eine geringe Abweichung von diesem Muster schwerwiegende Folgen haben musste.


  Sie schloss die Tür hinter sich. Deutlich stand ihr vor Augen, dass ihre Mission erfolglos geblieben war und was dies für Hinrik bedeutete.


  Als sie wenig später auf die Straße hinaustrat, wäre sie beinahe mit Wilham von Cronen zusammengeprallt, der das Rathaus gerade in diesem Moment betreten wollte. Während sie zurückwich, griff er nach ihr und hielt sie an den Armen fest.


  »Meine liebe Greetje«, rief er. »Was für ein Vergnügen, Euch zu sehen.«


  »Lasst mich los!«, fuhr sie ihn an und stieß ihn unwillig von sich.


  »Aber, aber«, lachte er. »Wer wird denn so kratzbürstig sein? Wir sind gute Freunde, oder nicht? Nun ja, ich habe Euren Hinrik verurteilt. Aber das musste ich tun. Schließlich bin ich Richter. Zum Glück habe ich ja schon einen neuen Mann für Euch.«


  »Niemals! Bevor Thore Hansen mich berührt, bringe ich mich um!«


  Wilham von Cronen schüttelte zynisch lächelnd den Kopf. In seinen Augen funkelte die pure Boshaftigkeit.


  »Nun ja, liebe Greetje, eigentlich habt Ihr recht. Ein so ungewöhnlich schönes Mädchen wie Ihr ist zu schade für nur einen Mann. Geht doch ins Hurenhaus. Ich habe Euch einen Platz reservieren lassen.«


  Sie spuckte ihm ins Gesicht, stieß ihn energisch zur Seite und flüchtete.


  Er setzte ihr nach, holte sie nach wenigen Schritten ein und packte sie an den Haaren.


  »Eine winzige Chance hat Hinrik noch«, flüsterte er ihr ins Ohr und kam ihr so nahe, dass sie seine Lippen spürte. |523|»Wenn Ihr übermorgen an meiner Seite auf dem Grasbrook steht, werde ich dafür sorgen, dass er mit dem Leben davonkommt.«


  »Ist das wahr?«, fragte sie zweifelnd.


  Er ließ sie los und legte seine Hand aufs Herz.


  »Bei meiner Ehre«, schwor er. »Ich gebe Euch meinen heiligen Eid darauf, dass ich einen Weg finden werde, ihn in die Freiheit zu entlassen.«


  »Ihr schwört?«


  »Ich schwöre. Ihr habt mein Ehrenwort als Richter und als Ratsherr der Stadt Hamburg!«


  »Gut, dann werde ich dabei sein.«


  »Ein Diener wird Euch abholen und begleiten.«


  »Danke.«


  Sie neigte den Kopf, dann eilte sie davon. Er sah ihr belustigt nach.


  |524|Ein Wink des Himmels


  Es war so weit. Die Stimmen der Wärter waren lauter als sonst. Die Eisenriegel wurden aufgestoßen. Schritte hallten durch die Gänge des Verlieses. Kamen näher.


  »Wir sehen uns wieder.« Störtebeker schien unbeeindruckt zu sein. »In einer besseren Welt.«


  Sie standen auf, und als sich die Tür öffnete, traten sie hinaus und stiegen schweigend die Treppe hinauf. Jeder hing seinen Gedanken nach, aber alle waren sich dessen bewusst, dass jede Stufe sie dem Tod näher brachte. Hinrik zählte die Stufen. Als er bei fünfzig angekommen war, versperrten ihm zwei Wachen den Weg und richteten ihre Lanzen auf ihn. Zwei weitere Männer fesselten Störtebeker.


  Auf dem Hof warteten schwere Wagen, mit jeweils zwei Ochsen davor. Hinrik gehörte zu den Ersten, die auf die Ladefläche getrieben wurden. Als er zum Kutschbock sah, stutzte er. Der Mann, der den Wagen führte, war ihm gut bekannt.


  »Gromann«, sagte er. »So sehen wir uns also wieder!«


  »Verdammt, es tut mir leid. Ich muss Geld verdienen und nehmen, was kommt. Auch wenn es so ein verdammter Menschentransport ist.«


  Als fünfzehn Gefangene auf dem Wagen standen, erhielt Gromann den Befehl loszufahren. Er ließ den Ochsenziemer knallen, die Ochsen legten sich ins Geschirr, und der Wagen rollte zum Tor des Hofes hinaus. In den Gassen warteten Hunderte von Neugierigen, die johlten |525|und schrien. Viele von ihnen riefen den Freibeutern Schmähungen zu, einige von ihnen machten derbe Witze.


  »Passt bloß auf, dass ihr nicht den Kopf verliert, wenn es so weit ist!«


  Auf dem Weg zum Grasbrook waren überall Stände aufgebaut, an denen es Bier, Säfte, Suppen und über dem Feuer gegartes Fleisch oder geräucherten Fisch gab. Die Menge schien das Ereignis als Volksfest zu betrachten. Ausgelassen, jedoch ohne das geringste Mitgefühl, ließ sie den Zug der Todeskandidaten an sich vorbeiziehen. Trotz der zahlreich postierten Wachen sprangen immer wieder übermütige Kinder oder geltungssüchtige Männer vor den Ochsenkarren, um ihn aufzuhalten.


  »Immer langsam, Kutscher«, forderten einige von Gromann. »Wir wollen uns die Burschen ansehen, solange sie den Kopf auf den Schultern haben.«


  Viele Männer und Frauen beließen es nicht bei Beschimpfungen, Spott und Hohn, sie warfen mit Pferdekot oder Speiseresten nach den Männern auf dem Ochsenkarren, und wenn sie einen von ihnen im Gesicht trafen, brüllte die Menge vor Vergnügen.


  »Oh mein Gott«, stöhnte Gromann. »Hätte ich das geahnt, hätte ich mein Gespann nicht angeboten. Wie können die Menschen nur so niederträchtig sein?«


  Ein halb verfaulter Lachs prallte Hinrik an den Kopf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Störtebeker stützte ihn gerade noch rechtzeitig ab.


  »Sie wollen uns demütigen«, sagte Störtebeker. »Sie sind schwach, und sie fallen über uns her, weil sie glauben, dass wir schwächer sind als sie. Keiner von ihnen verdient unsere Beachtung. Ignoriert sie. Etwas anderes haben sie nicht verdient.«


  Er zuckte nicht mit der Wimper, als ein Apfel dicht an seinem Kopf vorbeiflog. Sie sahen sich an, und Hinrik |526|fand in seinen Augen Trost. In dem klaren Antlitz zeichnete sich keinerlei Furcht ab. Ein seltsam scheues Lächeln schwebte auf den bärtigen Lippen. Störtebeker wusste, was auf ihn zukam, aber er beugte sich nicht. Hinrik bewunderte ihn ob seiner Ruhe, seiner Gelassenheit und seines Stolzes.


  »Gottes Freund und aller Welt Feind«, zitierte er. »Ich verstehe jetzt, was Ihr damit meint.«


  Störtebeker sah kurz in die Runde.


  »Diese Christenmenschen scheinen Gott vergessen zu haben«, meinte er. »Wir nicht. Ich hätte gern noch ein wenig gelebt. Ich wäre gern bei meiner Familie gewesen. Und wenn irgendetwas in mir brennt, dann ist es der Wunsch, zu erfahren, wer uns verraten hat und wer der bronzene Ritter ist. Aber letztendlich spielt es keine Rolle. Der Tod ist nicht endgültig. Er ist nur ein Übergang zu Gott. Vergesst das nicht.«


  Er war ein in sich gefestigter Mann, so stark in seinem Glauben an Gott, dass ihm das Grauen der bevorstehenden Hinrichtung keine Angst einjagen konnte.


  »Ich bin nicht so stark wie Ihr«, gestand Hinrik.


  »Doch, bestimmt«, widersprach Störtebeker und warf ihm einen strengen Blick zu. Er ließ keinen Zweifel gelten. »Ich bin froh, dass ich Euch kennen gelernt habe, Hinrik vom Diek.«


  »Und ich bereue nicht, dass ich mich Euch angeschlossen habe. Ich habe von Anfang an gewusst, dass es so enden kann.«


  Sie hörten die Schmähungen der Menge nicht mehr. Die derben Witze und das Gelächter schienen einer anderen Welt anzugehören, die immer weiter vor ihnen zurückwich.


  Hinrik merkte, dass er von einer inneren Ruhe erfasst wurde, die die Furcht vor dem nahen Ende nicht mehr |527|zuließ. Er dachte an Greetje, und mehr denn je bedauerte er, dass er ihr nicht mehr begegnen würde. Er schloss die Augen, um ihr Bild vor sich zu haben, er sah sie liebevoll lächeln, und er fühlte ihre warmen Lippen auf den seinen. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Alle Last fiel von ihm ab. Er spürte die Ketten an den Füßen und die Lederriemen an den Handgelenken nicht mehr. Der Ochsenkarren rumpelte auf seinem Weg voran, und Hinrik glich instinktiv jedes Schwanken mit den Beinen aus, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Wie ein Schock traf es ihn, als der Wagen plötzlich hielt. Er öffnete die Augen und sah, dass sie die kleine Insel Grasbrook erreicht hatten. Er hatte nicht gehört, wie der Wagen über die Holzbrücke gerollt war. Ein weites Rund war errichtet worden, in dessen Mitte der Henker stand, groß, wuchtig in seiner Erscheinung, schwarz gekleidet mit einer schwarzen Kapuze, die nur die Augen und den Mund frei ließ. Er stützte sich auf das in der Sonne blinkende zweischneidige Schwert, das an diesem Tag einhundertdreiundfünzig Männer töten sollte.


  Auf einer Tribüne trafen nun die hohen Herren vom Rat der Stadt ein, Wilham von Cronen, Jacob Lubbe, Hermann Langhe, Nikolaus Schocke, der Bürgermeister, und ein halbes Dutzend anderer. Dazu eine Gruppe von Bürgern und Bürgerinnen Hamburgs, unter ihnen Christoph von Cronen.


  Und Greetje!


  Hinrik wollte es kaum glauben. Doch sie war es wirklich. Leichenblass saß sie neben einigen Bürgerinnen, die Hände vor Trauer und Entsetzen an den Kopf gelegt. Sie blickte zu ihm herüber.


  Es tat ihm weh, sie auf der Tribüne zu wissen, zumal er sicher war, dass sie nicht freiwillig dabei war. Sie sollte sehen, wie er geköpft wurde. Wilham von Cronen, ein anderer |528|kam wohl nicht in Frage, trieb sein böses Spiel auf die Spitze. Er wollte sie beide quälen, um ihnen das Ende so schwer wie möglich zu machen.


  »Ich verfluche dich, Wilham von Cronen!«, flüsterte er, innerlich bebend vor Zorn und Hilflosigkeit.


  »Es tut mir leid«, stammelte Gromann, als die Wachen die Todeskandidaten vom Wagen trieben. »Oh mein Gott, es tut mir so leid!«


  Während die Karren wegfuhren, mussten sich die Gefangenen in einer langen Reihe aufstellen. Gödeke Michels bildete die Spitze. Er sollte als Erster hingerichtet werden. Jeder Einzelne sollte aus nächster Nähe verfolgen, wie der Vordermann getötet wurde. Jedem sollte in allen grausigen Einzelheiten deutlich gemacht werden, was ihm als Nächstem bevorstand.


  Nun endlich wurde es ruhiger. Als Wilham von Cronen sich erhob, brandete Beifall auf. Die Menge applaudierte dem Mann, dem es gelungen war, Störtebeker und seine Freibeuter aufs Schafott zu führen. »Bezwinger der Piraten«, riefen sie. Der Ratsherr lächelte geschmeichelt. Es war unverkennbar, wie sehr er es genoss, in dieser Weise gehuldigt zu werden. Erst nach geraumer Zeit hob er eine Hand und gebot Ruhe.


  »Die Anklage lautet bei all diesen Männern gleich. Sie wurden der Piraterie, des Raubes, der Plünderungen und zahlloser Morde überführt und zum Tode durch das Schwert verurteilt. Es ist daher nicht nötig, die Straftat eines jeden zu beschreiben. Gödeke Michels. Tritt vor. Henker – walte deines Amtes!«


  Gödeke Michels zögerte keine Sekunde. Mit stolz erhobenem Haupt ging er auf den Henker zu und ließ sich auf die Knie sinken.


  Der Henker hob das Schwert, holte schwungvoll aus und schlug es mit voller Wucht seitlich gegen Gödekes |529|Hals. Ein lautes Stöhnen ging durch die Menge, als der bärtige Kopf in den Sand rollte und der mächtige Körper zur Seite kippte. Zwei Wächter traten heran, packten den Rumpf und schleiften ihn zur einen Seite, ein anderer nahm den Kopf auf und legte ihn zur anderen, als würde das Gericht fürchten, die beiden könnten sich wieder vereinen.


  »Claas Störtebeker! Tritt vor den Henker!«


  »Hinrik«, stieß Störtebeker ächzend hervor. »Der Mann neben Wilham von Cronen . . .!«


  Schon vorher war Hinrik auf den Zuschauer aufmerksam geworden, auf den ihn Störtebeker nun hinwies. Er saß, in sich zusammengesunken und mit tief gesenktem Kopf, auf der Tribüne und bot das Bild eines Mannes, der vor Scham beinahe starb.


  »Störtebeker!«, wiederholte Wilham von Cronen.


  Hinrik sah, dass Störtebeker schwankte. Die Adern an seinem Hals schwollen dick an, während er langsam auf den Henker zuging, den Blick auf den Mann auf der Tribüne gerichtet. Ein Wachmann trat heran, stieß ihm den Schaft seiner Lanze von hinten in die Beine und zwang ihn auf die Knie. Störtebeker spannte die Arme hinter dem Rücken. Mit übermenschlicher Anstrengung zerrte er an seinen Handfesseln.


  »Peer!«, schrie er in höchster Not und überschäumender Wut. »Mein Bruder Peer! Mein eigener Bruder! Du hast Wilham von Cronen verraten, wo das Geld versteckt ist. Du hast den Sperberhof überfallen! Zur Hölle mit dir!«


  Er machte Anstalten aufzuspringen. Sein Körper bog sich wie eine Feder. Die Fesseln zerrissen. Er streckte die Arme nach vorn, als könnte er den Bruder auf diese Weise packen. Er sah den Henker nicht mehr, nicht mehr die Ratsherren. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich |530|auf den Bruder, der ihn in schändlichster Weise hintergangen hatte. Ihn wollte er unter allen Umständen erreichen, um ihn für das zu bestrafen, was er getan hatte. Er erhob sich.


  Mehr aber ließ Thore Hansen nicht zu. Er holte aus und schlug mit der ganzen Kraft, die in seinen Armen steckte, und mit erstaunlicher Präzision zu. Das Schwert durchschnitt Störtebekers Hals, trennte den Kopf vom Rumpf. Ein Schrei des Entsetzens ging durch die Menge, denn nur der Kopf fiel, der Körper aber setzte die einmal begonnene Bewegung fort. Er richtete sich auf, die von den Fesseln befreiten Arme zur Seite gestreckt, die Finger in heftiger Bewegung, als suchten sie Halt. Doch setzte der Körper seinen Weg nicht in Richtung Bruder fort. Die Wucht des Schwerthiebes schleuderte ihn herum, so dass er sich Hinrik, Heiner Wolfen und den anderen Todeskandidaten zuwandte.


  Mit zuckenden Beinen taumelte er voran, wurde von Schritt zu Schritt schneller, lief an Hinrik, Heiner Wolfen, Matten Reeper und Chrischan Torpf vorbei, orientierungslos auf der Suche nach dem Bruder Peer, der bei diesem Anblick auf der Tribüne zusammenbrach.


  Dann aber war es schlagartig vorbei. Eine unsichtbare Hand schien Störtebeker die Beine unter dem Leib wegzuschlagen. Er ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Es war totenstill geworden. Dann ergriff Wilham von Cronen das Wort.


  »Wir haben viel zu tun an diesem Tag«, rief er. »Hinrik vom Diek, Ritter zu Heiligenstätten. Tritt vor den Henker!«


  »Nein!« Die Stimme Greetjes übertönte alle anderen. Die junge Frau stand auf. Beschwörend streckte sie dem Richter die Arme entgegen. »Ihr habt versprochen, ihn zu verschonen. Ihr habt mir Euer Ehrenwort gegeben.«


  |531|»Bringt die dumme Gans zur Ruhe«, befahl der Ratsherr, ohne Greetje eines Blickes zu würdigen. »Hinrik vom Diek, wie lange sollen wir auf Euch warten?«


  Hinrik gehorchte. Langsam schritt er auf den Henker zu. Die Narbe auf seiner Stirn brannte, als wäre sie ihm eben erst geschlagen worden. Ihm war, als hätte ihn nicht ein Ochsenziemer getroffen, sondern ein Dolch, der ihm von dort bis tief ins Herz drang und einen bohrenden Schmerz auslöste.


  »Nein, nein, bitte nicht!«, stammelte Greetje. »Gilt das Ehrenwort eines Ratsherrn denn gar nichts mehr?«


  »Henker, walte deines Amtes!«, befahl Wilham von Cronen.


  »Halt!« Nikolaus Schocke schnellte von seinem Sitz hoch. »Um Himmels willen, haltet ein! Seht Ihr denn nicht, welchen Hinweis uns das Schicksal gibt? Entsetzliches Unglück wird über die Stadt Hamburg kommen, wenn wir die Zeichen missachten!«


  Der abergläubische Bürgermeister war kreidebleich. Nervös zuckten seine Lider. Die Perücke mit den langen weißen Haaren war ob der hastigen Bewegung verrutscht. Er bemerkte es nicht. Beschwörend hob er die Arme, um die Wirkung seiner Worte zu verstärken.


  »Was soll der Unsinn?«, fragte Wilham von Cronen ungehalten. »Kniet Euch hin, Hinrik vom Diek, damit Ihr den Hieb empfangen könnt!«


  »Nein«, protestierte Nikolaus Schocke. »Der Himmel hat uns ein eindeutiges Zeichen gegeben, indem er Störtebeker erlaubte, sich selbst als Toter noch zu bewegen. Ich warne Euch eindringlich. Niemals zuvor ist Derartiges geschehen. Wer geköpft wurde, kann sich nicht mehr bewegen. Und doch hat Störtebeker es getan. Nur göttliche Kräfte können ihn dazu befähigt haben. Die Mächte des Himmels haben uns damit zu verstehen gegeben, dass |532|die Männer, an denen Claas Störtebeker vorbeigegangen ist, nicht getötet werden dürfen!«


  »Hört nicht auf ihn«, forderte Wilham von Cronen, der sichtlich nervös geworden war. »Sein Geist scheint sich verwirrt zu haben.«


  »Es ist ein Zeichen Gottes! Ein Zeichen Gottes!« Dem Bürgermeister stand die Furcht vor den Mächten des Schicksals ins Gesicht geschrieben. »Wenn wir dieses Zeichen nicht achten, wird die Stadt Hamburg mit all ihren Bewohnern untergehen. Ihr Ratsherren, erlaubt nicht, dass wir einen göttlichen Befehl missachten. Verbietet die Hinrichtung dieser vier Männer!«


  »Nein, nein, nein«, sträubte sich Wilham von Cronen. »Das lasse ich nicht zu. Ich bin der Richter. Ich habe die Freibeuter besiegt. Ich habe sie alle zum Tode verurteilt. Mein Wort gilt.«


  Hinrik sah, wie die Ratsherren sich erhoben und wie einer nach dem anderen sich gegen Wilham von Cronen wandte. Ihm wurde schwindelig. Während Matten Reeper hinter ihm auf die Knie fiel und flehend die gefalteten Hände hob, beobachtete Hinrik Nikolaus Schocke, der in dieser Situation um Ansehen, Macht und wohl auch um sein Amt kämpfte. Wegen seiner seltsamen Art wurde er von vielen in der Stadt unterschätzt. Jetzt wollte er sich durchsetzen.


  Hinrik sah, wie Greetje zum Bürgermeister eilte und auf ihn einredete und wie die Ratsherren, einer nach dem anderen, die Hand hoben.


  Wie betäubt stand er da, als zwei Wächter herantraten und ihm, Heiner Wolfen und den beiden anderen die Fußfesseln abnahmen.


  Hinrik rannte los. Er stürmte an dem Henker vorbei, schwang sich die Palisaden hinauf zur Tribüne, und als die Menge erschrocken aufschrie, die Ratsherrn entsetzt zur |533|Seite wichen, ergriff er Greetjes Hand und rannte mit ihr in die Freiheit.


  »Greetje, mein Gott, Greetje«, stammelte Hinrik. »Ich fasse es nicht.«


  


  Als Wilham von Cronen zum Bürgermeister gerufen wurde, wähnte er sich auf dem Höhepunkt seiner Macht. Drei Tage war es nun her, dass auf seinen Befehl hin einhundertneunundvierzig Freibeuter geköpft worden waren. Dass ihm Hinrik vom Diek entkommen war, empfand er als Niederlage, die seinen Triumph schmälerte.


  In Begleitung seines Sohnes Christoph und gefolgt von sechs Dienern stolzierte er durch die Gassen der Stadt zum Rathaus. Die Leute blieben stehen, lächelten ihm bewundernd zu oder applaudierten sogar. Er fühlte sich geschmeichelt, wollte sich jedoch nicht anmerken lassen, wie wichtig ihm diese Art der Verehrung war. Er verwickelte seinen Sohn in ein belangloses Gespräch und blickte hin und wieder auf, um freundlich oder wohlwollend zu grüßen. Christoph dagegen sonnte sich im Ruhm seines Vaters. Er schritt neben ihm her, den Kopf hoch erhoben, und bedachte die Bürger mit herablassenden Blicken.


  Ausgesprochen guter Laune betrat Wilham von Cronen das Rathaus und begab sich sofort zu den Räumen des Bürgermeisters. Ein Rathausdiener ließ ihn wissen, dass er allein von Nikolaus Schocke erwartet wurde.


  »Es dauert sicherlich nicht lange«, tröstete er seinen enttäuschten Sohn. »Vielleicht will Nikolaus mir vorschlagen, sein Nachfolger zu werden, damit er sich ganz seiner Leidenschaft, der Seefahrt, widmen kann. Das wäre durchaus denkbar. Vor allem würde bei dieser Lösung niemand sein Ansehen verlieren.«


  |534|Wilham von Cronen betrat den großen Beratungssaal, in dem der Bürgermeister mit sieben Ratsherren an einem Tisch saß. Er grüßte höflich, wie es geboten war, und nahm auf einem der freien Stühle Platz. Einige Ratsherren fehlten. Zu seinem Unmut waren es vor allem Männer, auf deren Loyalität er gesetzt hatte.


  »Wilham, gegen Euch liegen einige schwerwiegende Anklagepunkte vor. Sie sind der Grund dafür, dass wir Euch hierherbestellt haben«, eröffnete Nikolaus Schocke das Gespräch, und erschrocken begriff von Cronen, dass er sich gründlich getäuscht hatte. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit hatte er lediglich in eine Richtung gedacht, nicht aber eine Hinwendung zum Schlechten in Betracht gezogen. Er hatte sich für unangreifbar gehalten. Lange Jahre hatte er in aller Heimlichkeit eng mit den Freibeutern zusammengearbeitet. Mit ihrer Hinrichtung glaubte er, alle beseitigt zu haben, die ihm gefährlich werden konnten. Das war offenbar nicht der Fall. »Wir haben zwei Zeugen, die beschwören, dass Ihr Eure Frau Margareta getötet – um genau zu sein – vergiftet habt.«


  »Das ist ungeheuerlich«, protestierte Wilham von Cronen. »Wer wagt es, mich in dieser Weise . . .?«


  »Zeugen gegen Euch pflegen zu verschwinden und nie wieder aufzutauchen«, unterbrach der Bürgermeister ihn. »Wir haben dafür gesorgt, dass einer Frau namens Spööntje und einem Eurer früheren Diener nichts passieren kann. Sie befinden sich an einem sicheren Ort und können jederzeit gegen Euch aussagen. Ihnen wird es nicht so ergehen wie Jan Terhuusen, dem Ratsherrn Karsten Bartholomaeus oder dem Gaukler Fieten Krai.«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, behauptete von Cronen erregt. Er war blass geworden. Als viel gefährlicher noch sah er Greetje an. Sie war verschwunden, aber er hielt es für durchaus möglich, dass sie ein schriftliches Zeugnis |535|hinterlegt hatte. Er hatte sie betrogen und belogen. Jetzt musste er ihre Rache fürchten. »Was gehen mich diese Leute an?«


  »Das werden wir noch herausfinden«, antwortete Nikolaus Schocke. Er strich sich eine graue Strähne aus der Stirn. »Wir werden nicht lockerlassen. Und wenn es Jahre dauert. Irgendwann führen wir Euch zum Schafott, und dann wird es Euch ergehen wie den Freibeutern.«


  Die Tür öffnete sich, und einer der Ratsdiener führte den erwähnten Fieten Krai herein. Der Gaukler war so schwach, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Er sah um Jahre gealtert aus. Seine Wangen waren tief eingefallen, eine schlecht verheilte Narbe verunzierte seinen Hals, und sein rechter Arm hing schlaff an seiner Seite.


  Wilham von Cronen erhob sich hastig und nervös.


  »Ich bin in Lübeck von Thore Hansen überfallen worden«, berichtete Fieten Krai mit brüchiger Stimme. »Der Däne hat mir gesagt, dass er im Auftrag von Wilham von Cronen gekommen ist und dass er Hinrik vom Diek töten soll. Von mir wollte er wissen, wo der Ritter sich aufhält. Ich wusste, dass er Claas Störtebeker begleitete. Mehr nicht. Danach hat Thore Hansen mich mit einem Messer umzubringen versucht. Er hat sich aus dem Staub gemacht, als er glaubte, ich wäre tot.«


  »Wir haben Thore Hansen heute verhaftet«, teilte Nikolaus Schocke dem Richter und Handelsherrn mit. Er warf Fieten Krai einen flüchtigen Blick zu und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er entlassen war. »Der Däne hat mittlerweile gestanden. Er hat zugegeben, dass er einen Wachmann am Fleet ermordet und versucht hat, diese Tat Hinrik vom Diek in die Schuhe zu schieben. Wir wissen, dass Ihr, Wilham von Cronen, darüber informiert seid und dass Ihr Thore Hansen mit diesem Wissen erpresst habt.«


  |536|Wilham von Cronen rang mit der Fassung. Zu tief war der Sturz, den er hinnehmen musste. Gerade erst war er in den Gassen der Stadt als Held gefeiert worden. Man hatte ihm als dem Sieger über die Piraten applaudiert. Er hatte sich auf dem Weg nach oben gewähnt, hatte geglaubt, der Stuhl des Bürgermeisters wäre greifbar nahe. Und nun musste er um sein Leben bangen. Plötzlich hatte er die Bilder der vergangenen Woche vor sich, die Köpfe der Piraten, die durch den Sand rollten, die Füße des Henkers, die in einer riesigen Blutlache standen.


  »Das ist ein Komplott«, stammelte er. »Das ist alles erstunken und erlogen.«


  »Wenn Ihr möchtet, können wir Euch einem Gottesurteil unterwerfen«, erwiderte Nikolaus Schocke und ordnete die Manschetten seines Hemdes, die aus den Jackenärmeln heraussahen.


  »So weit sind wir noch nicht«, wehrte von Cronen erschrocken ab.


  »Ihr wisst genau, dass Ihr verloren habt, Wilham. Ihr habt Euch allzu sicher gefühlt und Euch auf Euren Schergen, den Henker Thore Hansen, verlassen. Aber Hansen ist ein Feigling. Als wir ihm die Folter angedroht haben, hat er geredet und uns alles erzählt, was wir wissen wollten.«


  »Das ist ... das ist . . .«


  »Das ist das Ende«, stellte der Bürgermeister gelassen fest. Er tupfte die Tischplatte vor sich mit einem Taschentuch ab. »Ihr könnt es drehen, wie Ihr wollt, am Ende seid ihr immer der Verlierer. Wir können aber auch auf den Hof hinausgehen. Dort brennt bereits ein Feuer. Ein glühendes Eisen liegt darin. Wenn Ihr es mit bloßen Händen herausnehmen und bis zum Tor tragen könnt, ohne Euch zu verbrennen, wollen wir gerne an Eure Unschuld glauben.«


  |537|»Können wir verhandeln?«, fragte der Richter. Für ihn ging es um Kopf und Kragen. Er musste eine schwere Niederlage hinnehmen, ohne etwas dagegen tun zu können. Jetzt kam es darauf an, Zeit zu gewinnen und diese kritische Situation durchzustehen. Er war kein Mann, der sich nur auf einen Pfeiler stützte. Von Jugend an wusste er, dass es gut war, sich mehrfach abzusichern.


  Sein zweiter Pfeiler war das Femegericht, von dem Bürgermeister Schocke und die Ratsherren nichts ahnten. Als Vorsitzender und Freigraf des Femegerichtes hatte er Verbindungen zu vielen anderen Gerichten bis nach Süddeutschland und Sachsen. Dadurch verfügte er über eine Macht, die ganz anderer Art war als jene des Bürgermeisters der Stadt Hamburg, eine Macht, die im Unsichtbaren wirkte und die eine unmittelbare Bedrohung für jeden seiner Feinde darstellte.


  Wilham von Cronen gab vor, sich Nikolaus Schocke zu beugen. Er tat, als wäre er auf ganzer Linie geschlagen – dabei bereitete er in Gedanken bereits einen Gegenschlag vor. Er gedachte, den Bürgermeister mit Hilfe der geheimen Organisation vor ein Femegericht zu führen. Es würde nicht weiter schwierig sein, ihn anzuklagen. Sein abergläubisches Verhalten und seine sorgfältig inszenierten Rituale würden ihm vor dem Gericht zum Verhängnis werden. Man würde sie für einen heidnischen Glauben halten. Dass Nikolaus Schocke dennoch Gott anrief, würde ihm vor dem Gericht nicht helfen, sondern als Blasphemie ausgelegt werden.


  Wilham von Cronen war sicher, dass er am Ende seines ganz persönlichen Angriffs wieder sein gesamtes Vermögen in Händen halten würde. Und damit nicht genug. Er wusste, dass Claas Störtebeker und die Likedeeler eine Art eiserne Reserve in Friesland versteckt hatten, und er glaubte zu wissen, wo er danach suchen musste. Nikolaus |538|Schocke und die Stadt Hamburg würden sich noch wundern. Mit einem Wilham von Cronen legte man sich nicht an. Einen Mann wie ihn konnte man nicht so ohne weiteres stürzen.


  »Was habt Ihr anzubieten?«, fragte Nikolaus Schocke. »Wir wissen, dass Ihr lange Zeit mit den Freibeutern gemeinsame Sache gemacht und dabei viel Geld verdient habt. Ihr seid Geschäftsmann. Wir sind am Wohlergehen der Stadt Hamburg interessiert. Deshalb lassen wir Euch die Wahl. Ihr könnt uns Euren Kopf anbieten oder ein gutes Geschäft.«


  »Die Hälfte der Beute!« Die Antwort kam schnell.


  »Siebzig Prozent!«


  »Dann bleibt mir kaum etwas. Ich hatte Kosten.«


  »Siebzig Prozent und Ihr könnt gehen. Ihr verschwindet binnen zweier Tage aus der Stadt und lasst Euch hier nie wieder blicken. Mit weniger sind wir nicht einverstanden. Nun? Kopf oder Geld?«


  »Also gut«, lenkte Wilham von Cronen ein. Er gab vor, so schwach zu sein, dass er sich setzen musste. »Siebzig Prozent.«


  »Wir begleiten Euch zu Eurem Haus. Wir bekommen unseren Anteil noch heute. Zum Wohle der Stadt Hamburg! Euer Sohn kann in dem Haus wohnen bleiben, wenn er will. Wenn er es vorzieht, der Stadt den Rücken zu kehren, wird es verkauft, und der Erlös geht an die Stadt Hamburg.« Nikolaus Schocke schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Damit war das Geschäft besiegelt und der Beschluss gefasst. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Wilham von Cronen senkte den Kopf. In diesem Moment bot er das Bild eines geschlagenen Mannes. Er hoffte, dass er sich glaubhaft gewehrt hatte, nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel, und bei den Ratsherren keinen Argwohn hervorgerufen hatte.


  |539|Nachdem sie den Grasbrook fluchtartig verlassen und Hamburg erreicht hatten, wurde ihnen bewusst, dass sie in den Kleidern, die sie trugen, nicht weit kommen würden. Lediglich Greetje sah vertrauenswürdig aus. Heiner Wolfen und Hinrik aber waren in ihren sackartigen Überwürfen nur zu leicht als Häftlinge zu erkennen.


  »Wir müssen uns etwas zum Anziehen besorgen«, sagte Hinrik, während sie durch die menschenleeren Gassen eilten.


  »Und wie?«, fragte der Steuermann in seiner wortkargen Art.


  »Mein Haus ist so gut wie leer«, bedauerte Greetje. »Darin ist nichts mehr heil. Und die Sachen meines Vaters passen euch beiden nicht. Er war kleiner als ihr.«


  »Wir dürfen uns nicht aufhalten«, drängte Hinrik. »Heiner hat recht. Die Hamburger könnten es sich anders überlegen.«


  Sie rannten quer durch die Stadt.


  Als die Stadtmauer vor ihnen auftauchte, blieb Hinrik stehen. Er deutete auf die Niedermühle mit ihren vier Flügeln.


  »Der Müller hat mich nach Strich und Faden betrogen«, berichtete er. »Damals war es mir egal, weil ich nur wenig Geld benötigte. Es wird ihn nicht ärmer machen, wenn Heiner und ich uns etwas zum Anziehen aus der Mühle holen. Sicherlich sind er und seine Tochter ebenso wie alle anderen auf dem Grasbrook.«


  Die Tür der Mühle war unverschlossen. Da Hinrik sich auskannte, fanden sie rasch Kleider und Stiefel, die ihnen passten. Greetje entdeckte ein paar Blafferte. Sie steckte die Münzen ein. Sie waren nicht viel wert. Immerhin reichten sie aus, den Fährmann zu bezahlen, der sie östlich von Hamburg über die Elbe brachte.


  Am jenseitigen Ufer des Stroms wandten sie sich nach |540|Westen und folgten dem Elbufer, soweit dies möglich war. Jetzt endlich fühlten sie sich sicher. Es störte sie nicht, dass es zu regnen begann und der Weg immer beschwerlicher wurde. Sie ließen sich nicht aufhalten. Sie kämpften sich die ganze Nacht hindurch voran, Schilf und schwieriges Sumpfgelände zwangen sie immer wieder zu weiten Umwegen, bis sie am Morgen deutlich ansteigendes Gelände erreichten. Unter den weit ausladenden Ästen einer Eiche setzten sie sich auf den Boden, um eine Pause einzulegen.


  Heiner Wolfen schlief fast augenblicklich ein. Hinrik und Greetje entfernten sich ein paar Schritte von ihm, um endlich allein zu sein und ungestört miteinander reden zu können. Sie waren beide müde und erschöpft, und es dauerte nicht lange, bis auch sie sich auf den Boden legten, um sich aneinanderzuschmiegen, sich gegenseitig zu wärmen und zu schlafen. Kaum aber war Hinrik eingeschlafen, schreckte er schon wieder auf. Im Traum hatten ihn Wilham von Cronen und der Henker Thore Hansen heimgesucht. Er sah sich auf dem Grasbrook von einem Schwert bedroht, aus dem die Augen der Gerichteten hervorquollen und ihn boshaft anstarrten. Greetje, die aufgewacht war, umarmte ihn, drückte ihn an sich und tröstete ihn. Und irgendwann öffnete sie ihr Kleid und schmiegte sich an ihn. »Liebe mich!«, hauchte sie ihm ins Ohr.


  Er umschlang sie voller Zärtlichkeit und Hingabe. Später endlich entspannte er sich, und der ersehnte tiefe und traumlose Schlaf stellte sich ein.


  Am Nachmittag überraschte Heiner Wolfen sie, indem er in die Hände klatschte. Der verführerische Geruch von gegrilltem Fleisch lockte sie an.


  »Das sieht nach einem Rebhuhn aus«, staunte Hinrik. Der Steuermann hatte ein Feuer entzündet. Darüber hatte |541|er das Huhn gegart. »Wie ist das möglich? Habt Ihr es mit bloßen Händen gefangen?«


  Heiner Wolfen zuckte mit den Achseln und grinste. Er verteilte das Fleisch, und Hinrik und Greetje verzehrten es heißhungrig. Nie zuvor in ihrem Leben hatten sie etwas so Köstliches gegessen.


  Als Heiner Wolfen das Feuer löschte, zogen tiefschwarze Wolken auf, und es begann erneut zu regnen. Sie blieben eine Weile unter den Bäumen stehen, beschlossen dann aber, weiterzugehen.


  »Wilham von Cronen darf uns nicht zuvorkommen«, sagte Hinrik, und dann bereitete er Greetje und den Steuermann darauf vor, dass sie einen sehr schwierigen Weg zurückzulegen hatten. Der Regen hatte den Boden durchweicht und zwang sie auch hier ins Landesinnere, so dass sie ihrem fernen Ziel nur sehr langsam näher kamen. Den Hunger stillten sie mit wilden Früchten, die es überall in reichlichem Maße gab.


  Zügiger kamen sie erst voran, als sie das Gebiet der Elbmündung erreichten. Hier kannte Hinrik sich aus. Er führte Greetje und den schweigsamen Heiner Wolfen über die Sandbänke bis in die Nähe von Cuxhaven, um dann dem Weg zu folgen, den er schon einmal eingeschlagen hatte.


  »In der Festung gibt es Fallen für das Niederwild«, berichtete er, als sie durch die Dünen gingen und das westliche Wattenmeer vor ihnen auftauchte. »Sobald wir dort sind, gehe ich auf die Jagd, und dann essen wir uns erst mal richtig satt.«


  »Darauf freue ich mich«, seufzte Greetje, die sich bei allen Strapazen erstaunlich gut hielt, während die beiden Männer, die durch die entbehrungsreiche Zeit im Kerker geschwächt waren, immer wieder Pausen einlegen mussten, um sich zu erholen. »Ich würde die Arbeit übernehmen|542|, wenn ich könnte. Leider habe ich noch nie Fallen aufgestellt.«


  »Dein Reich ist die Küche«, lächelte Hinrik. »Und dabei soll es bleiben.«


  Heiner Wolfen nickte. Er war der gleichen Ansicht.


  Am Nachmittag hörte es endlich auf zu regnen. Der Steuermann blieb stehen, sah zur Sonne hinauf und begann seine Kleider abzulegen, um sie auszuwringen und in der Sonne auszubreiten. Bevor er das letzte Stück fallen ließ, führte Hinrik Greetje zur Seite, um sich in deutlicher Entfernung von ihm ebenfalls auszuziehen. Es wurde Zeit, die vom Regen vollkommen durchnässten Sachen zu trocknen. Fröstelnd schmiegte sich Greetje an ihn.


  »Mir ist kalt.« Sie erschauerte. »Die Sonne scheint, und ich friere.«


  »Das gibt sich«, erwiderte er und zog sie an sich. »Ich kann etwas dagegen tun.«


  »Dann tu etwas«, flüsterte sie.


  »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.« Zärtlich ließ er seine Hände über ihren schönen Körper gleiten.


  Als sich der Abend herabsenkte, pfiff Heiner Wolfen auf den Fingern, um sie zu sich zu rufen.


  »Die paar Meilen schaffen wir auf jeden Fall«, sagte er, wartete ihre Antwort nicht ab, sondern marschierte los. Sie folgten ihm in einigem Abstand.


  »Ich denke, es ist nicht gut, wenn wir in der Dunkelheit ankommen«, gab Hinrik zu bedenken. »Wir könnten Wilham von Cronen in die Falle gehen.«


  Heiner Wolfen runzelte die Stirn, dachte eine Weile nach, nickte schließlich zustimmend und ging wortlos weiter. Er schlug eine andere Richtung ein und führte sie zu einer Hütte in einem kleinen Wald.


  »Ein guter Platz zum Schlafen«, lobte Hinrik ihn. »Morgen brechen wir in aller Frühe auf.«


  |543|Er wachte als Erster auf und weckte Greetje und den Steuermann. Sie erfrischten sich an einem Wassergraben und machten sich erneut auf den Weg. Die Sonne stand tief über dem Horizont, und die Dünen warfen lange Schatten. Die Flut kam, füllte zunächst den Priel und ließ danach das Watt verschwinden. Zahllose Möwen und Austernfischer zogen bei ihrer Jagd nach kleinen Fischen, Krebsen und Würmern über das flache Wasser hinweg.


  Als sie etwa eine halbe Meile von der versteckten Festung entfernt waren, drang Heiner Wolfen in den Wald ein und ermahnte sie mit einer Geste, leise zu sein.


  »Was machen wir, wenn Wilham von Cronen schon da ist?«, wisperte Greetje.


  »Keine Ahnung«, antwortete Hinrik.


  Das Gras raschelte, und hin und wieder knackte ein trockener Zweig unter ihren Füßen. Irgendwo rief ein Kuckuck, und ein Fuchs schnürte ganz in der Nähe vorbei, ohne sie zu beachten. Plötzlich schrie Greetje auf, wandte sich Hinrik zu, schlang die Arme um ihn und drückten ihren Kopf schluchzend an seine Brust. Über sie hinweg konnte er die Brücke sehen, die zur Festung führte. Zwei Schädel waren zu den skelettierten Köpfen hinzugekommen, die von den Freibeutern auf das Geländer genagelt worden waren. Es waren die Köpfe von Matten Reeper und Chrischan Torpf, jenen beiden Männern, die auf dem Grasbrook hinter Hinrik gestanden hatten und ebenso wie er mit dem Leben davongekommen waren. Jemand hatte auf grausige Weise nachgeholt, was der Henker Thore Hansen nicht mehr hatte bewerkstelligen können. Auf dem Schädel Mattens hatte sich ein Rabe niedergelassen und hackte ihm die Augen aus.


  Hinrik konnte sich denken, wer diese Männer getötet hatte.


  »Wir haben keine andere Wahl«, stellte er fest. »Wir |544|müssen zur Festung gehen und uns Waffen besorgen. Mit bloßen Händen können wir nicht gegen Wilham von Cronen kämpfen. Du bleibst am besten hier, Greetje.«


  »Ich weiche für keinen einzigen Atemzug von deiner Seite«, weigerte sie sich. »Ich lasse dich nicht allein. Auf keinen Fall.«


  Heiner Wolfen zuckte mit den Achseln. Er ging zügig voraus, sah immer wieder prüfend in alle Richtungen, um nicht aus dem Hinterhalt überrascht zu werden.


  »Wir begraben Matten und Chrischan«, beschloss Hinrik.


  »Das hat Zeit bis später«, widersprach Heiner Wolfen. »Spielt keine Rolle mehr für die beiden. Sie sind tot.«


  So viele Worte auf einmal hatte er noch nie von sich gegeben, seit Hinrik ihn kannte. Es war ein Zeichen dafür, wie nahe ihm das Ende der beiden Freunde ging und wie angespannt er war. Die Gefahr, in der sie schwebten, war beinahe körperlich fühlbar.


  Als sie die Brücke erreichten, hob der Rabe ab und zog mit hastigem Flügelschlag davon. Hinrik sah, dass die beiden Leichen im Graben schwammen. Ebenso wie die anderen blickte er an den Köpfen vorbei. Er wusste, dass sie nicht nur als Warnung und zur Einschüchterung auf das Geländer geschlagen worden waren, sondern auch, um sie abzulenken. Wilham von Cronen wartete auf sie. Am eigenen Leib hatte Hinrik spüren müssen, dass der Richter ein ernst zu nehmender Gegner und harter Kämpfer war.


  Schließlich erreichten sie die Brücke. Innerlich bis zum Äußersten angespannt und auf einen plötzlichen Angriff gefasst, drückte Hinrik das Tor auf. Es knarrte in seinen Scharnieren, die lange nicht mehr gefettet worden waren. Ihm kam dieses Quietschen und Ächzen wie ein Alarmsignal vor, das weithin zu hören war.


  |545|Niemand war zu sehen. Die vielen Gerätschaften, die hier von den Likedeelern gelagert wurden, waren alle noch vorhanden. Nichts schien sich verändert zu haben seit seinem letzten Aufenthalt in dieser Festung.


  Um sich verteidigen zu können, nahm Hinrik ein Beil, das direkt am Tor lag. Heiner griff nach einem Enterhaken, der an der Spitze einer etwa fünf Fuß langen Stange befestigt war. Greetje wählte eine Forke mit drei Zinken, wie sie zum Umwälzen von Heu benutzt wurde. Hinrik ließ sie gewähren, obwohl er daran zweifelte, dass sie sich damit wehren konnte. Er verstand sie. Ihr ging es allein um das Gefühl von Sicherheit. Ohne irgendetwas in der Hand kam sie sich vollkommen hilflos vor.


  Heiner Wolfen ging voraus bis in die Küche. Als sie sahen, dass der Fußboden unbeschädigt war, musterten sie sich kurz. Die eiserne Reserve hatte Wilham von Cronen nicht gefunden.


  »Vielleicht warten sie irgendwo auf uns, bis wir den Schatz für sie ausgraben«, überlegte Hinrik. »Das ist einfacher, als die ganze Festung zu durchwühlen. Sie können nicht einmal sicher sein, dass der Schatz in der Festung versteckt ist.


  »Sie?«, fragte Heiner Wolfen.


  »Ja – sie. Ich bin sicher, dass Wilham von Cronen nicht allein ist. So etwas macht ein Mann wie er nicht. Das Risiko wäre ihm zu hoch.«


  Während Greetje sich erschöpft auf einen Hocker setzte, verließen die beiden Männer die Küche und traten auf den Hof hinaus. Eine Möwe schwebte mit schrillem Schrei über sie hinweg. Sonst war alles still. Nichts deutete darauf hin, dass es irgendwo jemanden gab, der ihnen auflauerte. Sie überquerten den Hof und gingen zur Brücke.


  Als sie durch das Tor auf die Brücke hinaustraten, brachen plötzlich zwei Reiter auf schweren Pferden aus |546|dem Wald. Im ersten Moment standen die beiden Männer wie erstarrt da. Hinrik erkannte Wilham von Cronen.


  Der andere war der bronzene Ritter.


  Seine Rüstung schimmerte und glänzte im Licht der nun deutlich höher stehenden Sonne. Sein Gesicht war hinter dem Visier verborgen.


  Mit hoch erhobenen Schwert galoppierten die beiden Reiter auf sie zu. Sie ritten so dicht nebeneinander, dass sich ihre Beine berührten. Als sie die Brücke erreichten, dröhnte das Holz der Bohlen unter den Hufen der Pferde. Hinrik und Heiner blieb keine Zeit mehr für einen geordneten Rückzug. Wie Kolosse wuchsen die Streitrösser vor ihnen auf. Sie wirkten erdrückend und übermächtig, allein durch ihre Erscheinung. Laut schreiend beugten sich die Reiter vor, um die beiden mit ihren Schwertern niederzustrecken.


  Hinrik warf sich zur Seite, und während er über das Geländer in den Graben fiel, sah er, dass Heiner Wolfen auf die gleiche Weise auswich. Mehr konnte er nicht erkennen, denn nun schlug das Wasser über ihm zusammen. Er ruderte kräftig mit den Armen und stieß zugleich die Beine nach unten. Er spürte, wie seine Füße in dem weichen Untergrund einsanken, dann jedoch Halt fanden. Er richtete sich auf, kam mit dem Kopf über die Wasseroberfläche und stapfte sofort zum Ufer. Dabei blickte er zu den beiden Reitern hinauf, die ihre Pferde wendeten und erneut angriffen.


  Heiner Wolfen hatte den Graben bereits verlassen. Geduckt rannte er an dem bronzenen Ritter vorbei und flüchtete in den Wald hinein. Hinrik sah, dass sein Vorsprung rasch zusammenschmolz, dann galt seine ganze Aufmerksamkeit Wilham von Cronen, der mit seinem Pferd am Rande des Grabens stand und zum tödlichen Schlag ausholte.


  |547|Im Wasser war Hinrik hilflos. Überleben konnte er nur, wenn es ihm gelang, aus dem Graben herauszukommen. Andererseits war er für Wilham von Cronen nicht so leicht zu erreichen, solange dieser sein Pferd nicht in den Graben hineinlenkte. Dennoch durfte er nicht im Wasser bleiben, denn am Sattel des Richters hing eine Armbrust. Mit dieser Waffe konnte er ihn auch vom Ufer aus töten.


  »Wo ist das Gold?«, fragte der Richter. »Das ist alles, was mich interessiert. Sobald ich weiß, wo es ist, könnt Ihr gehen, wohin Ihr wollt.«


  »Darauf gebt Ihr mir Euer Ehrenwort, nicht wahr?« Hinrik täuschte einen Ausbruch nach rechts an und versuchte links von dem Pferd aus dem Graben zu kommen. Es gelang ihm nicht. Wilham von Cronen reagierte rechtzeitig, versetzte ihm einen Fußtritt gegen die Schulter und schleuderte ihn in den Graben zurück.


  Hinrik tauchte kurz unter, fing sich rasch und griff erneut an. Dieses Mal versuchte er, nicht zu fintieren, sondern packte das Pferd am Zaumzeug und zog es mit aller Kraft zu sich heran. Es erschrak und richtete sich schnaubend auf. Dabei rutschten seine Hinterhufe auf dem weichen Boden aus, und es glitt in den Graben hinein. Hinrik packte den Pferdekopf und bog ihn mit aller Kraft und einem energischen Ruck zur Seite.


  Wilham von Cronen schrie. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und Angst. Er versuchte, Hinrik das Schwert in die Brust zu stoßen, erreichte ihn jedoch nicht.


  Wie erhofft, geriet das Pferd aus dem Gleichgewicht. Es gab dem Schmerz in seinem Nacken nach und ließ sich fallen. Nun konnte Wilham von Cronen sich nicht mehr halten. Mit ausgestreckten Armen stürzte er ins Wasser.


  Hinrik konnte nicht angreifen, weil sich das Pferd zwischen ihnen befand. Es geriet in Panik und schlug um sich, |548|bis es das rettende Ufer erreichte. Auch der Richter versuchte, das Wasser zu verlassen, es gelang ihm nicht.


  Nun standen sich die beiden Männer im Wasser gegenüber. Wilham von Cronen hielt das Schwert in beiden Händen, Hinrik hatte nur das Beil, um sich zu verteidigen. Schon sah er sich wuchtig geschlagenen Schwertstreichen ausgesetzt. Er parierte die Schläge mit der Breitseite des Beils und wich dabei mehr und mehr zurück. Immer wieder glitten seine Füße auf dem schlammigen Boden aus, so dass es ihm nicht gelang, festen Stand zu finden.


  »Dieses Mal kriege ich Euch«, sagte Wilham von Cronen in dem Bewusstsein eindeutiger Überlegenheit. Er schwang das doppelseitig geschliffene Schwert, und dabei erwies er sich als erstaunlich kräftig. Er war deutlich älter als Hinrik, wusste den Unterschied jedoch durch eine ausgefeilte Kampftechnik auszugleichen.


  »Ein Ochsenziemer wäre mir lieber, um Euch Respekt beizubringen, Hinrik vom Diek«, rief er, während er wieder und wieder mit dem Schwert zuschlug.


  Hinrik wehrte sich verzweifelt. Jedes Mal, wenn das Schwert gegen das Beil prallte, spürte er die Erschütterung von der Hand den ganzen Arm hinauf bis in die Schulter hinein. Er war geschwächt durch die Zeit im Kerker und den anstrengenden Fußmarsch von Hamburg hierher. Seine Kräfte ließen nach. Immer häufiger verlor er festen Halt. Ihm war klar, dass er früher oder später ausrutschen und dann den Angriffen hilflos ausgeliefert sein würde.


  Dann wäre Greetje schutzlos. Hinrik konnte sich ausmalen, was Wilham von Cronen mit ihr anstellte. Der Gedanke machte ihn rasend und ließ ihn die Müdigkeit vergessen. Er meinte, die Stimme der geliebten Frau zu hören. Diesem Mann durfte er nicht unterliegen. Er durfte Greetje nicht seiner Willkür überlassen.


  »Wir können über das Gold reden«, schlug er vor, um |549|Wilham von Cronen abzulenken. Schwer atmend ließ er das Beil sinken und tat, als hätte er aufgegeben. »Es ist so viel, dass es für uns alle reicht.«


  Für einen Moment zögerte der Richter. Hinrik stürzte sich nach vorn. Mit dem linken Arm drückte er das Schwert zur Seite, spürte, wie die scharfe Klinge ihm ins Fleisch schnitt, und dann schlug er mit letzter Kraft zu.


  Das Beil traf Wilham von Cronen mitten auf die Stirn.


  Hinrik sah den Richter untergehen. Ohne ihn weiter zu beachten, kroch er das Ufer hinauf und verspürte endlich wieder festen Boden unter den Füßen.


  »Pass auf, Hinrik!«, schrie Greetje.


  Hinrik sah auf und entdeckte den bronzenen Ritter, der im vollen Galopp auf ihn zustürmte, das blutige Schwert hoch über den Kopf erhoben. Von Heiner Wolfen war weit und breit nichts zu sehen. Der Henker des Femegerichts war so schnell bei ihm, dass Hinrik keine Abwehrmöglichkeit blieb. Er ließ sich zu Boden fallen.


  Mit einem wilden Aufschrei beugte sich der Bronzene aus dem Sattel und hieb mit dem Schwert nach ihm. Hinrik spürte, wie es ihm über die Seite strich, und er sah das Blut, das aus der Wunde schoss. Er sprang auf, während der Reiter sein Pferd wendete.


  Nüchtern stellte Hinrik fest, dass er nicht die Spur einer Chance hatte, solange er nicht mehr als ein Beil in der Hand hielt. Damit konnte er gegen den mit einer Rüstung gepanzerten Reiter nur wenig ausrichten. Er wich eilig zurück, tat so, als wollte er in den Wald flüchten. Der Bronzene trieb sein Pferd an und schnitt Hinrik den Weg ab, um ihn am Waldrand entlangzutreiben.


  »Ich will wissen, wer du bist«, rief Hinrik ihm zu. »Nimm endlich deinen Helm ab. Ich will dein Gesicht sehen, du Ungeheuer!«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern wandte sich |550|um und rannte so schnell er konnte. Als er über die Schulter zurücksah, erkannte er, dass der tödliche Streich unmittelbar bevorstand. Er duckte sich, drehte sich um und lief wieder in die entgegengesetzte Richtung. Das Schwert strich haarscharf an ihm vorbei. So heftig führte der Bronzene den Hieb, dass er von dem Schwung beinahe aus dem Sattel gerissen worden wäre.


  Hinrik gewann einen kleinen Vorsprung, weil der Ritter sein schweres Pferd wenden musste und sich durch die schmalen Schlitze seines Helms nicht so rasch orientieren konnte. Dann vernahm er den Viertakt des galoppierenden Pferdes, und dieses Mal schien es keine Rettung mehr zu geben. Er drehte sich um und lief mit kleinen Schritten rückwärts. Dabei näherte er sich der Brücke. Er ließ den Bronzenen nicht aus den Augen, deutete an, dass er nach links springen wollte, und sah, wie sein Gegner das Schwert hob. Dann glitt es mit zwei, drei schnellen Schritten zur anderen Seite. Bevor der Bronzene seinen Schwerthieb korrigieren konnte, schlug er mit aller Wucht zu. Das Beil traf den gepanzerten Oberschenkel des Reiters, brach die Rüstung auf und verletzte ihn. Dabei verkeilte es sich, so dass Hinrik es nicht wieder lösen konnte.


  Der Bronzene schrie schmerzerfüllt, aber triumphierend auf. Er schien sicher zu sein, dass er seinen nun waffenlosen Gegner überwinden würde.


  »Nimm deinen Helm ab, du Feigling!«


  Hinrik streckte eine Hand aus, und Greetje begriff. Sie warf ihm die Forke zu. Er fing sie auf und stieß sie dem Reiter mit aller Kraft in die Seite. Damit konnte er die Rüstung nicht durchdringen, doch er warf ihn aus dem Sattel. Mit dieser Technik hatte er bei Turnieren so manchen Gegner besiegt. Laut krachend fiel der Bronzene auf den Boden. Verzweifelt versuchte er, sich zur Seite zu wälzen. Dabei geriet er an das Ufer des Grabens, rutschte |551|ab und fiel ins Wasser. Prustend tauchte er unter, kam sogleich wieder hoch, das Schwert fest in der Hand und auf einen Angriff gefasst. Sich der Gefahr bewusst, in der er schwebte, wollte er aus dem Wasser steigen. In diesem Moment stieß ihm Hinrik mit der Forke den Helm vom Kopf.


  Greetje schrie auf.


  »Bruder Albrecht – du!«


  »Ein wahrer Christenmensch!«, sagte Hinrik erschüttert. Verächtlich warf er die Forke zur Seite. »Wie kann jemand vor Gott knien, den Menschen die Gedanken von Liebe, Verzeihen und von Freiheit predigen und gleichzeitig solche Schandtaten begehen wie du? Geh zum Teufel, Albrecht. Nur noch der Satan wird einen Bruder in dir sehen. Es ist eine Schande für das gesamte Rittertum, dass du in einer Rüstung und als Ritter aufgetreten bist.«


  Hinrik wandte sich ab, entschlossen, nicht länger gegen diesen Mann zu kämpfen, der seinen Vater getötet, der im Auftrag Wilham von Cronens geraubt und gemordet, und der seine Position als Mönch und Lehrer im Kloster missbraucht hatte, um sich an kleinen Jungen zu vergehen.


  Der Mönch aus dem Kloster zu Itzehoe schwang das Schwert und hieb damit nach Hinrik, war jedoch zu weit von ihm entfernt, um ihn erreichen zu können. Er glitt auf dem schlammigen Grund aus, verlor das Gleichgewicht und kippte ins Wasser. Die schwere Rüstung zog ihn nach unten. Er ruderte heftig mit Armen und Beinen. Selbst wenn er hätte schwimmen können, wäre es ihm kaum gelungen, sich zu retten. Er ertrank in dem aufgewühlten Wasser.


  Hinrik nahm Greetje in den Arm. Zitternd klammerte sie sich an ihn.


  »Nimmt das denn gar kein Ende?«, stammelte sie.


  »Es ist vorbei, Liebes. Jetzt ist es vorbei«, tröstete er |552|sie und drückte sie an sich. Er wollte nicht, dass sie den Todeskampf des Mannes verfolgte, der als Henker für die Feme tätig gewesen war, obwohl gerade er sich an das göttliche Gebot hätte halten müssen, nicht zu töten. Bruder Albrecht schaffte es noch einmal an die Wasseroberfläche. Verzweifelt schnappte er nach Luft, konnte sich mit dem verletzten Bein aber nicht kräftig genug abstützen und verschwand endgültig im aufgewühlten Wasser.


  Als der Bronzene nicht mehr auftauchte, löste sich die Spannung. Greetje begann zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte sie. »Lass uns verschwinden. Ich mag nicht mehr länger an diesem schrecklichen Ort sein.«


  Er strich ihr sanft über das Haar.


  »Wir müssen zuerst Heiner suchen«, entgegnete er. »Vielleicht lebt er noch.«


  »Ja, du hast recht. Und deine Wunden müssen versorgt werden. Mein Gott, wie du blutest!«


  »Nicht so schlimm«, sagte er. »Daran sterbe ich nicht. Heiner ist wichtiger.«


  Sie fing sich, griff nach seiner Hand und eilte mit ihm zu der Stelle, an der Heiner Wolfen in den Wald geflüchtet war. Blutspritzer an den Bäumen und auf den Blättern der Büsche wiesen ihnen den Weg. Der Steuermann lag auf der Seite. Sein Kopf und die Schultern waren rot.


  Greetje ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. Nachdem sie ihn untersucht hatte, stieß sie einen leisen Schrei aus: »Er lebt! Wir müssen ihn in die Festung bringen.«


  Gemeinsam drehten sie ihn auf den Rücken. Hinrik nahm ihn hoch, um ihn in die Küche der Festung zu tragen|553|, wo er ihn auf den Tisch legte. Heiner Wolfen blutete aus zahlreichen Wunden. Und nicht nur das. Der Bronzene hatte ihm den linken Arm abgeschlagen. Heiners Zustand war kritisch. Viel später hätten sie ihn nicht finden dürfen. Während Hinrik ein paar saubere Tücher auftrieb, versorgte Greetje die Wunden und stillte die Blutungen. Danach bestand sie darauf, auch Hinrik zu verarzten. Sie gab nicht eher Ruhe, bis sie sicher war, dass er außer Gefahr war.


  Hinrik ging hinaus, um die beiden Pferde einzufangen und auf den Hof zu bringen, damit sie nicht weglaufen konnten. Dann begrub er die Toten.


  Als er in die Küche zurückkehrte, schlug Heiner Wolfen die Augen auf.


  »Was ist passiert?«, fragte er so leise, dass er kaum zu verstehen war.


  »Es ist vorbei«, erwiderte Hinrik. »Wilham von Cronen und der Bronzene haben das Zeitliche gesegnet.«


  »Ihr braucht vor allem Ruhe«, fügte Greetje hinzu. »Eure Wunden werden heilen. Die nächsten Tage werden nicht leicht werden, aber dann habt Ihr es überstanden.«


  »Und Ihr? Verschwindet mit dem Gold.«


  »Keine Angst«, beruhigte Hinrik ihn. »Das wird geteilt. Die eine Hälfte für Euch, die andere Hälfte für uns.«


  »Ihr seid zwei. Ich bin nur einer.«


  »Es bleibt dabei. Die Hälfte für Euch. Eigentlich müsstet Ihr noch mehr haben.«


  Heiner Wolfen schloss die Augen und seufzte leise.


  Hinrik trug den Verletzten in eine Kammer, um ihn in ein Bett zu legen. Dann holte er Werkzeug und machte sich daran, den Fußboden der Küche aufzubrechen. Es dauerte nicht lange, bis er die Kiste mit dem Gold, dem Silber und zahllosen wertvollen Münzen gefunden hatte. Er hob sie aus der Grube unter dem Fußboden heraus und |554|stellte sie zur Seite, wo sie beinahe zehn Tage lang unbeachtet blieb, bis Heiner Wolfen so weit wiederhergestellt war, dass er das Bett verlassen und den Fund mit ihnen teilen konnte.


  Die eiserne Reserve der Likedeeler war beträchtlich. Für Heiner Wolfen auf der einen und Hinrik und Greetje auf der anderen Seite gab es eine erkleckliche Summe, groß genug, um damit ein neues Leben beginnen zu können.


  In diesen zehn Tagen waren Hinrik und seine geliebte Greetje allein für sich. Sie kosteten sie bis zur Neige aus, um sich zu lieben und sich so nah zu sein wie nur eben möglich. Niemand störte sie, wenn sie am Strand in der Sonne lagen, in der Nordsee badeten oder die Suche nach Pilzen im Wald unterbrachen, um einander zu umarmen, wenn sie die süße Frucht der Liebe kosteten oder sich mit zärtlichen Worten liebkosten.


  Hin und wieder beobachteten sie eine Flotte von Handelsschiffen, die weit draußen auf See vorbeizog, unbehelligt von Freibeutern, allein im Kampf mit den Kräften der Natur.


  Fast bedauerten sie, dass sich Heiner Wolfen so schnell erholte.


  Neunzehn Tage nach dem Kampf gegen Wilham von Cronen und den bronzenen Ritter beluden sie die beiden Pferde und verließen die Festung, um nach Verden zu ziehen. Hier trennten sich ihre Wege. Während Heiner Wolfen nach Süddeutschland reiten und dabei dem Handelsweg folgen wollte, setzten Hinrik und Greetje ihren Weg fort bis Bremen, wo sie an Bord eines Schiffes gingen, das nach Spanien fuhr. In diesem fernen Land wollten sie sich ihren Traum von der Pferdezucht erfüllen – mit leichten, eleganten Pferden, wie sie zu der neuen Zeit passten.


  |555|Nachwort


  Vor sechshundert Jahren sahen Hamburg und seine Umgebung ganz anders aus als heute. So lag die Stadt nicht an der Elbe, sondern ausschließlich an der Alster. Der große Strom war Meilen von ihr entfernt, und man kam auf ganz anderen Wasserwegen zum Hafen. Sie führten vor allem vorbei an der kleinen Insel Grasbrook, auf der die Stadtväter ihre Zeichen zu setzen wussten – die auf Pfähle genagelten Köpfe der Hingerichteten, als Mahnung gegen jeden, der Böses im Schilde führte. Immer wieder finden Archäologen der Stadt grausige Relikte einer längst vergangenen Zeit.


  Anders als heute reichten vor allem die Ufer der Elbe und ihrer Nebenflüsse bis weit hinein ins Hinterland, denn Deiche gab es um das Jahr 1500 n. Chr. noch nicht. Daher stand das flache Marschland nördlich und südlich der unteren Elbe mehrmals jährlich unter Wasser. Da ein Teil des Wassers nicht abfließen konnte, bildeten sich weite Sumpfgebiete, die größtenteils unzugänglich waren. Bis ins letzte Jahrhundert hinein wurden die so genannten »Störwiesen« bei Itzehoe Jahr für Jahr bei den großen Fluten überschwemmt. Erst nach 1947 wurden die Deiche so weit erhöht, dass sie der Flut standhielten und die Gebiete entwässert werden konnten.


  Wer Claas Störtebeker wirklich war, ist bis heute ungeklärt. Es gibt keine schriftlichen Aufzeichnungen aus seiner Zeit. Was damals niedergeschrieben wurde, fiel dem Feuer zum Opfer, als die Archive der Hansestadt |556|vernichtet wurden. Einige Quellen siedeln den Anführer der Likedeeler in Mecklenburg in der Gegend von Wismar an, andere in Friesland. Hier wie dort ist das Interesse an Störtebeker nach wie vor groß. Auf der Insel Rügen gibt es die Störtebeker-Festspiele, in Verden alljährlich das Heringsessen zu seinem Angedenken, da er die Bevölkerung der Stadt vor dem Hungertod bewahrt haben soll. Wer durch Ostfriesland fährt, wird auf die Störtebeker Straße stoßen, die von Norddeich über Upgant-Schott, Aurich, Esens bis nach Bensersiel führt.


  Skepsis ist gegenüber allen Berichten über die Seeschlachten angebracht, in denen die Hanse die Freibeuter besiegt hat. Darüber gibt es lediglich mündliche Überlieferungen. Und sicherlich haben sich Berichterstatter gefunden, die ihre Erzählungen ein wenig ausschmückten, um sie dramatischer und heldenhafter klingen zu lassen. Verbürgt ist nicht, dass jemand Störtebekers »Möwe« über dem Feuer erhitztes und verflüssigtes Blei in die Steueranlage gegossen hat, um die Schnigge manövrierunfähig zu machen. Männer wie Störtebeker und Heiner Wolfen hätten dabei wohl kaum tatenlos zugesehen. Außerdem wären einige akrobatische Fähigkeiten gefordert gewesen, mit flüssigem Blei an die neuralgischen Stellen der am Heck angebrachten Steueranlage heranzukommen.


  Hat man auch keine genauen Kenntnisse darüber, wer Störtebeker war, so glaubt man doch zu wissen, wie er ausgesehen hat. Anhand eines Schädelfundes auf dem Grasbrook im Jahre 2004 hat man sein Gesicht rekonstruiert. Es ergaben sich erstaunlich klare Gesichtszüge, so dass man wohl die über Jahrzehnte hinweg gepflegte Vorstellung korrigieren muss, der Anführer der Freibeuter wäre ein Raufbold schlichten Gemüts gewesen. Das war er sicher nicht.
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  Hans G. Stelling
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